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      Langjährige Leser der X-Wing-Reihe haben mich, Del Rey, Lucasfilm und vermutlich sogar vollkommen unbeteiligte Passanten über die Jahre hinweg immer wieder beharrlich gefragt: »Wann erscheint ein neuer X-Wing-Roman?«


      Die Antwort darauf lautet »Jetzt«, und ich vermute, der Umstand, dass ihr dieses Buch nun in Händen haltet, ist vor allem eurem hartnäckigen, unermüdlichen Beharren darauf zu verdanken, dass dieses Projekt Realität werden müsse.


      Danke, Leute.

    

  


  
    
      


      Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …

    

  


  
    
      


      Dramatis Personae


      BHINDI DRAYSON; Geheimdienstoffizierin im Ruhestand (Mensch)


      GARIK »FACE« LORAN; Geheimdienstoffizier im Ruhestand (Mensch)


      JESMIN TAINER; antarianische Rangerin (Mensch)


      MYRI ANTILLES; Glücksspielerin (Mensch)


      STAVIN THAAL; General (Mensch)


      TREY COURSER; Maschinenbauingenieur (Mensch)


      TURMAN DURRA; Schauspieler (Clawdite)


      VIULL »SCUT« GORSAT; Biofabrikant (Yuuzhan Vong)


      VOORT »PIGGY« SABINRING; Mathematik-Professor (Gamorreaner)


      WEGDE ANTILLES; Pilot im Ruhestand (Mensch)

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      RYVESTER, MERIDIAN-SEKTOR


      13 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN (31 JAHRE ZUVOR)


      Der imperiale Admiral Kosh Teradoc blieb gereizt und unsicher direkt vor dem Eingang des Clubs stehen. Seine Aufmachung, der Overall eines Handwerkers, war absolut authentisch – gekauft an einem Stand mit gebrauchter Kleidung in einem Armenviertel. Und die Perücke, die sein militärisch kurz geschnittenes blondes Haar mit einer strähnigen braunen Mähne bedeckte, war perfekt. Seine Haltung jedoch … Es schien ihm einfach nicht möglich zu sein, sein strammes Militärgebaren abzulegen, ganz gleich, wie sehr er es auch versuchte. Die Schultern lockern, jede Körperspannung aufgeben, die Arme hängen lassen … nichts schien länger zu funktionieren als ein paar Sekunden.


      »Sie schlagen sich wacker, Admiral«, flüsterte ihm einer seiner Leibwächter zu. »Versuchen Sie … Versuchen Sie zu lächeln.«


      Teradoc zwang den Mund zu einem starren Lächeln und tat den letzten Schritt zur Doppeltür. Sie glitt auf, um einen Schwall warmer Luft und die Geräusche von Stimmen, Musik und klirrenden Gläsern in den Gang entweichen zu lassen. Er und seine Männer betraten den Wartebereich des Clubs. Die dunklen Flure waren mit Holowerbung verziert, die verschiedene Getränkemarken anpries. Die animierten Bilder versprachen jenen Gästen, die schlau genug waren, sich für den richtigen Drink zu entscheiden, Romanzen, gesellschaftlichen Erfolg und Reichtum. Und diese Dinge versprachen sie Menschen wie Nichtmenschen gleichermaßen.


      Einer von Teradocs Leibwächtern, der größer und fitter als er und auch wie er gekleidet war, hielt sich dicht in seiner Nähe. Die anderen drei blieben zurück, als würden sie eine andere Gästegruppe darstellen.


      Die Empfangsdame trat zu ihnen. Die braunpelzige Chadra-Fan, die Teradoc gerade bis zur Hüfte reichte, trug ein goldenes Hostessengewand, das zwar bodenlang war, aber dennoch jede Menge glänzendes Fell zur Schau stellte.


      Teradoc hielt drei Finger in die Höhe. Er sprach langsam, damit sie ihn verstand. »Ich erwarte noch jemanden. Einen Mann, der uns Gesellschaft leisten wird. Alles klar?«


      Ihre Mundwinkel verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Durchaus.« Ihre Stimme war hell, lieblich und vielleicht auch eine Spur spöttisch. »Sind Sie die Herren, auf die Captain Hachat wartet?«


      »Ähm … ja.«


      »Er ist bereits da. Hier entlang, bitte.« Sie wandte sich um und führte sie durch eine breite, offene Doppeltür in den Hauptgastraum.


      Teradoc folgte ihr. Seine Wangen glühten. Diese kleine Chadra-Fan … Hatte sie sich tatsächlich über ihn lustig gemacht? Er fragte sich, ob er dafür sorgen sollte, dass sie für diese Frechheit angemessen bestraft wurde.


      Der Hauptsaal wirkte wie eine große Halle, und selbst zu dieser späten Stunde waren die meisten der unzähligen Tische besetzt. Die Musik und der Gesprächslärm wurden lauter, und die Gerüche verrieten, dass weniger als ein Viertel der Gäste Menschen waren. Teradoc sah gehörnte Devaronianer, pelzige Bothaner, kleinwüchsige Sullustaner, riesige, grünhäutige Gamorreaner und noch etliche andere Spezies, und er bildete sich ein, jede einzelne davon riechen zu können – und den Alkohol, den sie genossen.


      »Sie stehen schon wieder stramm, Sir. Sie sollten wirklich versuchen, sich ein bisschen hängen zu lassen.«


      Teradoc knurrte seinen Leibwächter an, kam dem Ratschlag jedoch nach.


      Von der erhöhten Bühne drang ein letzter Trompetenstoß herüber, und dann erhob sich die größtenteils aus nichtmenschlichen Musikern bestehende Band zum Applaus der Menge, um hinter dem Bühnenvorhang zu verschwinden.


      Sekunden später veränderte sich der Lärm des Publikums – der Tonfall von Hunderten von Stimmen wurde leiser und erwartungsvoll. Die nächsten Künstler betraten die Bühne. Sechs Gamorreaner, die bloß Lendenschurze trugen und ihre Haut eingeölt hatten, damit sie glänzte, kamen heraus und nahmen eine pfeilförmige Formation ein. Aus dem Soundsystem der Bühne dröhnte Tanzmusik vom Band, dominiert von Holzblasinstrumenten und Schlagzeug. Die Gamorreaner bewegten sich alsbald zur Musik. Sie tänzelten im Einklang umher, flatterten mit den Armen und reckten sich in die Lüfte. Die anwesenden Gamorreanerinnen stießen schrille Begeisterungsrufe aus – und andere im Publikum ebenso.


      Teradoc erschauderte und entschied, sich mit dem Rücken zu den Tänzern zu setzen.


      Die Chadra-Fan führte ihn zu einem Tisch, der nur wenige Meter von der Bühne entfernt stand. Dort hatte bereits ein Mensch Platz genommen. Der Mann war jung, von mittlerer Größe, muskulös und hatte das hüftlange rote Haar zu einem Zopf geflochten. In den Zopf war Modeschmuck eingewoben: schwarze Steine mit polierten Kupfereinlässen. Er trug ein langärmeliges Hemd, das Kleckse jeden Farbtons zierten, inkongruent und disharmonisch – ein deutlicher Kontrast zu seiner im Militärstil gehaltenen schwarzen Hose und den passenden Stiefeln. Er erhob sich, als Teradoc und sein Leibwächter an den Tisch traten.


      »Captain Hachat?«


      »Eben der.« Hachat setzte sich wieder und wies auf die Wachen. »Wer ist Ihr Freund? Er sieht aus wie hundert Kilo Konservenfleisch.«


      Froh darüber, ihre Schuldigkeit getan zu haben, verneigte sich die Chadra-Fan-Empfangsdame ein wenig. »Ihre Bedienung wird gleich hier sein.« Sie wandte sich um und kehrte zu ihrem Pult zurück.


      Teradoc schaute ihr nach und nahm Platz, das Gesicht von der Bühne abgewandt. Er wartete, bis sein Leibwächter ebenfalls einen Sessel in Beschlag nahm, ehe er fortfuhr. »Ihr Bote hat Andeutungen bezüglich einiger Namen gemacht. Die würde ich jetzt gern hören … und etwas Handfestes sehen.«


      Hachat nickte. »Natürlich. Doch zunächst … Würden Sie sich besser fühlen, wenn Sie mit dem Lächeln aufhören könnten? Man hat den Eindruck, als würde das Ihrem Gesicht Schmerzen bereiten.«


      »Ähm … ja.« Teradoc entspannte sich und stellte fest, dass seine Wangenmuskeln tatsächlich wehtaten. Er schaute sich um, registrierte die Körperhaltung vieler der Gäste um sich herum und rutschte auf dem Sessel ein Stück nach vorn, um sich genauso hinzufläzen wie sie.


      »Viel besser.« Hachat nippte an seinem Drink, einem giftig aussehenden, gelben Gebräu, das von innen heraus glomm. Daneben standen zwei weitere Gläser, größtenteils leer, aber mit ähnlichen Rückständen am Boden. »In Ordnung. Ich leite ein privates Raumflottenunternehmen. Wir sind auf verdeckte Operationen spezialisiert, vor allem auf Wiederbeschaffung.«


      Teradoc unterdrückte ein Seufzen. Warum sagt bloß keiner von denen einfach: »Ich bin ein Pirat, ein Schmuggler, ein zwielichtiges Stück Abschaum, das etwas zu verkaufen hat?« Ehrlichkeit wäre diesbezüglich wirklich erfrischend.


      »Vor Kurzem sind wir auf ein beutendes Schiff gestoßen … auf eins, das so wertvoll ist, dass es uns die Möglichkeit geben würde, uns in Wohlstand zur Ruhe zu setzen.«


      Teradoc zuckte mit den Schultern. »Weiter.«


      »Der Palast von Piethet Brighteyes.«


      »Ich dachte mir schon, dass Ihr Bote darauf hinauswollte. Aber das ist lächerlich. In den Jahrhunderten seit seinem Verschwinden wurde der Palast nicht mehr gesichtet, nie gab es irgendwelche Berichte darüber. Man wird ihn niemals finden.«


      Hachat grinste ihn an. »Das wurde er aber. Aufgegeben, intakt, unangetastet, in einer Region Ihres Sektors, weit weg von irgendwelchen Siedlungen oder Handelsrouten.«


      »Wenn Sie den Palast tatsächlich aufgespürt hätten, wären Sie jetzt dabei, die Edelsteine, die Möbel und all diese Gemälde zu verkaufen, die sich der Legende nach an Bord befinden – über einen Hehler. Stattdessen kommen Sie zu mir, und das bedeutet, dass Sie lügen.«


      »Hier kommt die Wahrheit, Admiral: Die Sicherungssysteme sind noch immer aktiv. Ich habe allein schon ein Dutzend Männer bei dem Versuch verloren, in eine zweitrangige Fahrzeugbucht zu gelangen, wo ich ein Artefakt und einige unbedeutendere Edelsteine bergen konnte. Oh ja, ich könnte mit Raketen auf den Palast feuern, bis er klein beigibt … doch ich würde es vorziehen, lieber die Hälfte der Beute an einen hilfreichen Partner als durch Explosionen zu verlieren. So würde mir die Sache zumindest einen Geschäftspartner und eine gewisse Gewogenheit von Ihrer Seite verschaffen.«


      Teradoc rieb sich die Schläfe. Das ewige Bum-Bum-Bum der Soundanlage auf der Bühne hinter ihm bescherte ihm Kopfschmerzen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Hachat zu. »Nehmen Sie nicht meinen Rang in den Mund und nennen Sie hier auf keinen Fall meinen Namen.«


      »Wie Sie wollen.« Hachat nahm noch einen Schluck von seinem Drink. »Sie haben Zugriff auf Ressourcen beim Imperialen Geheimdienst, auf die besten Hacker und Einbruchsspezialisten der Galaxis. Sie könnten diese Verteidigungssysteme knacken – und uns beide reich machen.«


      »Sie erwähnten ein Artefakt.«


      »Ich habe es bei mir. Als Vertrauensbeweis, wie Sie es vorgeschlagen haben.«


      »Zeigen Sie es mir.«


      »Sagen Sie Ihrem Schlägertypen, dass er ganz ruhig bleiben soll. Ich greife bloß nach meinem Komlink.«


      Teradoc warf seinem Leibwächter einen Blick zu und nickte unmerklich.


      Hachat nahm ein kleines Gerät zur Hand, das an seinen Hemdkragen geklemmt war, und drückte einen Knopf an der Seite. »In Ordnung, es wird gebracht.«


      Sie brauchten nicht lange zu warten. Ein einen Meter großer Sullustaner in der blau-cremefarbenen Kellner-Livree des Clubs kam zu ihnen herüber und schleppte unbeholfen einen grauen Flimsiplastkarton heran, der fast so groß wie er selbst sowie halb so breit und tief war. Er stellte den Karton neben Hachats leeren Gläsern auf den Tisch. Dieser gab ihm eine Credmünze Trinkgeld, und der Sullustaner zog sich zurück.


      Teradoc warf seinem Leibwächter einen raschen Blick zu. Der Mann stand auf, zog die Deckelklappen des Kartons auseinander und griff hinein. Er hob eine funkelnde, durchscheinende Statuette heraus, die beinahe so hoch wie der Karton war, und stellte sie in die Tischmitte. Hachat nahm den leeren Karton und stellte ihn hinter seinem Sessel auf den Boden.


      Die Statuette zeigte die Gestalt eines Menschen, der auf einem niedrigen Podest stand. Der Mann war jung, mit aristokratischen Zügen, und trug eine knielange Robe von klassischem Schnitt. Und die Figur bestand komplett aus Edelsteinen, die wie Puzzleteile so geschickt und kunstvoll aneinandergefügt waren, dass Teradoc die Nahtstellen kaum ausmachen konnte. Die gesamte Farbgebung der Statuette stammte von den Juwelen, aus denen sie gefertigt war. Trübe, diamantartige Edelsteine bildeten die weiße Haut von Gesicht, Hals, Armen und Beinen. Rubingleiche Steine verliehen den Augen einen roten Schimmer. Das Gewand war saphirblau, und sofern Teradoc sich nicht irrte, handelte es sich beim goldgelben Haar des Mannes um laborgezüchtete, von Gold durchzogene Kristalle. Bloß das Podest war nicht lichtdurchlässig, sondern bestand aus glattem, schwarzem Stein.


      Das Stück war exquisit, und Teradoc spürte, wie sein Herz raste. An den Tischen ringsum ertönten Ooohs und Aaaahs. Mit Verspätung wurde Teradoc klar, dass er und Hachat jetzt im Mittelpunkt des Interesses vieler anderer Gäste standen.


      Hachat schenkte den Neugierigen ein Grinsen und hob die Stimme, um sich über die Musik hinweg Gehör zu verschaffen. »Ich habe einen ganzen Frachtraum voll davon. Die Stücke werden morgen auf dem Statz-Markt angeboten. Zwölf imperiale Credits für eine kleine Statue, dreißig für eine große wie die hier. Schauen Sie morgen ruhig vorbei.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Teradoc zu.


      Der Admiral schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln – diesmal ein echtes. »Auf diese Weise überzeugen Sie sie davon, dass dieses Stück wertlos ist, sodass niemand uns draußen überfallen wird, um es zu stehlen.«


      »Stimmt. Also, sind Sie jetzt ebenfalls überzeugt?«


      »Fast.« Teradoc griff nach seinem eigenen Komlink, aktivierte es und sprach hinein: »Schickt Cheems rein.«


      Hachat sah ihn stirnrunzelnd an. »Wer ist Cheems?«


      »Jemand, der dafür sorgen kann, dass dieses Arrangement in trockene Tücher kommt. Ohne ihn kommen wir nicht ins Geschäft.«


      Einen Moment später traten zwei Männer an den Tisch. Einer war ein weiterer von Teradocs absichtlich ungepflegt wirkenden Leibwächtern. Der andere war ein Mensch mit heller Haut. Sein Haar und sein dunkler Bart zeigten erste Spuren von Grau. Er war schlank und mit einem Anzug gut gekleidet. Ungeachtet der Förmlichkeit seiner Garderobe schien sich der Mann in dieser Umgebung wesentlich behaglicher zu fühlen als Teradoc oder seine Wachen. Nachdem der Leibwächter seine Pflicht erfüllt hatte, wandte er sich um und zog sich zu einem weiter entfernten Tisch zurück. Auf Teradocs Geste hin nahm der Mann im Anzug zwischen dem Admiral und Hachat Platz.


      Eine Kellnerin erschien, eine dunkelhäutige Menschenfrau, die einen locker sitzenden, blau-cremefarbenen Hosenanzug trug, genau wie der Sullustaner zuvor. Ihre durchtrainierte Figur und das breite Lächeln waren ganz nach Teradocs Geschmack. Sie schenkte dieses Lächeln der Reihe nach jedem von ihnen. »Etwas zu trinken, Gentlemen?«


      Hachat schüttelte den Kopf. Der Mann im Anzug und der Leibwächter taten es ihm gleich. Teradoc jedoch erwiderte das Lächeln der Bedienung. »Einen Salzigen Alten, bitte.«


      »Mit einem richtigen oder einem Zuckerkäfer darin?«


      »Zucker, bitte.«


      Sobald die Kellnerin fort war, warf Hachat dem Neuankömmling einen Blick zu. »Und Sie sind?«


      Der Mann sprach mit trockener, dünner Stimme. »Ich bin Mulus Cheems. Ich bin Wissenschaftler, spezialisiert auf kristalline Materialien … und geschichtlich bewandert in der Edelsteinkunde.«


      Teradoc räusperte sich. »Genug der Worte, kommen wir zur Sache.«


      Cheems seufzte. Dann holte er ein kleines Gerät aus der Manteltasche hervor, ein grauer Kasten von sechs Zentimetern Seitenlänge, einen Zentimeter dick. Er drückte einen kleinen Knopf an der Kante.


      Aus dem Innern des Geräts fuhr ein quadratisches Objektiv aus, an dessen Basis ein helles Licht schien. In roten Lettern rollten Worte über den kleinen schwarzen Bildschirm unmittelbar über dem Knopf.


      Cheems beugte sich vor, um die Statuette eingehender zu betrachten, und hielt die Linse vor das rechte Auge. Er sprach wie zu einem Schüler. »Die Edelsteine, die zur Herstellung dieses Stücks verwendet wurden, sind hochwertig, aber nicht außergewöhnlich. Sie könnten in den letzten paar Jahrhunderten zu jedem beliebigen Zeitpunkt auf einer Vielzahl von Welten geschürft worden sein. Aber die Technik … definitiv Vilivian. Aus seiner Werkstatt, vielleicht sogar aus seiner eigenen Hand.«


      Teradoc runzelte die Stirn. »Wer ist Vilivian?«


      »Ein hapanischer Juwelenschleifer, dessen aufwendig aneinander angepasste Edelsteine einige Jahrhunderte zuvor eine zwar nur kurzlebige Modeerscheinung, aber durchaus richtungsweisend waren. Seine Finanzunterlagen verzeichnen mehrere Verkäufe an Piethet Brighteyes.« Cheems bewegte das Objektiv von der Brust der Statuette zu ihrem Antlitz hinauf. »Interessant … Adeganische Kristalle für die roten Augen … und die Beschichtung, die dem Stück seine Form verleiht … ist kein Polymer, sondern fein gewirkter Diamantstaub. Wird wegen der verglichen mit Polymeren exorbitant hohen Kosten nicht mehr verwendet. Wunderschön, wirklich wunderschön.« Er lehnte sich zurück und ließ das Objektiv mit einem Knopfdruck ins Gehäuse zurückschnellen.


      Teradoc überkam ein Anflug von Ungeduld. »Und?«


      »Und? Oh … ob die Statuette echt ist? Ja. Absolut. Ich denke, dass es sich dabei um das Stück mit dem Titel ›Licht und Dunkel‹ handelt. So viel wert wie das Lösegeld für einen Moff.«


      Teradoc lehnte sich zurück und starrte die Figur an. Der Palast von Piethet Brighteyes – mit diesem Vermögen in Aussicht konnte er seinen Posten an den Nagel hängen, sich ein ganzes Planetensystem kaufen und den Rest seines Lebens dem Luxus frönen, weit weg von den Querelen zwischen dem Imperium und der Neuen Republik. Wärme durchflutete seinen Körper, ausgelöst von der Erkenntnis, dass seine Zukunft soeben ausgesprochen angenehm geworden war.


      Die dunkelhäutige Bedienung kehrte zurück und stellte Teradocs Drink vor ihn hin. Er lächelte sie an und bezahlte mit einer Credmünze, die zwanzigmal so viel wert war, wie das Getränk kostete. Er konnte es sich leisten, großzügig zu sein. »Behalten Sie den Rest.«


      »Vielen Dank, Sir.« Sie ließ die Münze in einer verborgenen Tasche verschwinden und zog sich zurück – allerdings nicht allzu weit. Für Teradoc war klar, dass sie in der Nähe blieb, für den Fall, dass er besonderer Aufmerksamkeit bedurfte. Sein Blick kehrte zurück zu Hachat. »Ich bin überzeugt.«


      »Ausgezeichnet!« Hachat streckte eine Hand aus. »Partner.«


      »Nun … wir müssen noch unseren prozentualen Anteil am Gewinn aushandeln. Ich dachte mir, dass hundert Prozent für mich angemessen sind.«


      Hachat zog die Hand zurück. Anstatt überrascht oder angegriffen zu wirken, lächelte er. »Lest ihr imperialen Offiziere eigentlich alle dasselbe Handbuch – ›Verrat leicht gemacht‹? Denn Sie ziehen die Sache definitiv streng nach Schema F durch.«


      »Captain, Sie werden in naher Zukunft ein hohes Maß ausgefeilter Verhörtechniken über sich ergehen lassen müssen. Sie werden viel Schmerz erdulden, bevor Sie schließlich einbrechen und mir sagen, wo sich der Palast befindet. Und wenn Sie versuchen, mich zu verärgern, verdoppeln Sie diesen Schmerz damit womöglich bloß.«


      Hachat schüttelte verwundert den Kopf. »Was ich nicht verstehe, ist diese ganze Großadmiral-Thrawn-Nummer. Jeder noch so unbedeutende, aufstrebende Flottenoffizier versucht, so zu sein wie er. Elegant, undurchschaubar … und ein Kunstliebhaber. Doch ein Kunstliebhaber zu sein macht Sie nicht zu einem Genie, wissen Sie?«


      »Damit haben Sie sich gerade eine Extrawoche Folter eingehandelt.«


      »Abgesehen davon sind Sie im Gegensatz zu Thrawn ungefähr so Respekt einflößend wie ein Gungan mit der Unterwäsche voll Stechmücken.«


      »Drei Wochen. Und just in diesem Augenblick hat mein Leibwächter unter dem Tisch einen Blaster auf Ihren Unterleib gerichtet.«


      »Ach, du liebe Güte!« Hachat sah die Wache an. Er hob die Hände zu beiden Seiten des Gesichts, um zu verdeutlichen, dass er sich ergab. »Biiittteee, erschießen Sie mich nicht, Sie übel riechender Kerl. Bitte, oh bitte, oh bittebittebitte!«


      Teradoc starrte ihn perplex an.


      Auf der Bühne vollführten die schweineartigen Gamorreaner-Tänzer eine weitere Rotation, die den Schlanksten von ihnen ganz nach vorn brachte. Obgleich er mit seinen gut und gerne hundertfünfzig Kilo allein nach gamorreanischen Maßstäben als schlank durchging, bewegte er sich gut, und unter seinem Körperfett erhaschte man flüchtige Blicke auf eine gute Muskulatur. Gemeinsam mit dem Rest der Tanztruppe absolvierte er eine halbe Drehung, sodass die Gamorreaner zur Rückseite der Bühne blickten, ehe sie zu einer Reihe von Powacklern übergingen, die jeweils von einem Hopser zur Seite begleitet wurden. Dann wendeten sie sich langsam wieder der Menge zu, wobei ihre Bewegungen von Bauchrollen untermalt wurden, die die Gamorreanerinnen unter den Zuschauern zu entzücktem Johlen anstachelten.


      Als der schlankste Tänzer nach einer letzten Bauchrolle wieder nach vorn schaute, konnte er Hachats Tisch sehen … und Hachat mit erhobenen Händen. Er verspürte einen Anflug von Leichtsinn, als Adrenalin durch seinen Kreislauf schoss. Das war das Startsignal.


      Unweit von Hachats Tisch kam die dunkelhäutige Kellnerin unauffällig auf Teradoc zu.


      Der gamorreanische Tänzer, dessen Name Piggy lautete, hörte auf zu tanzen, warf den Kopf zurück und brüllte auf Gamorreanisch einige Worte: »Achtung, eine Razzia! Haut ab!«


      Überall im Raum hallte der Schrei in Basic und anderen Sprachen wider. Piggy registrierte anerkennend, dass die Klangqualität dieser Rufe so gut war, dass nur wenige Leute – falls überhaupt – merken würden, dass es sich dabei um Aufzeichnungen handelte.


      Schlagartig machte sich Panik unter den Gästen und Tänzern breit.


      Mit einem Mal stemmten sich sämtliche Gamorreaner in dem Etablissement auf die Füße, wobei einige in panischer Hast ihre Tische umwarfen, und die nicht gamorreanischen Gäste folgten ihrem Beispiel. Verwirrt wandte Teradoc seine Aufmerksamkeit einen Moment lang von Hachat ab, drehte sich um und ließ den Blick über das Meer von Tischen schweifen.


      Von den zwei Seitenausgängen des Raums drang ein lautes Ka-bumm herüber. Beide Türen flogen auf, von Sprengladungen aus den Laufschienen gerissen. Groß gewachsene Männer in den Rüstungen der Sondereinsatzkräfte der Imperialen Flotte stürmten durch die rauchenden Öffnungen herein.


      Zu seiner Rechten fiel Teradoc eine schemenhafte Bewegung ins Auge. Er sah die dunkelhäutige Kellnerin heranhuschen und einen perfekten Tritt zur Seite ausführen. Ihr sandalenbewehrter Fuß schoss unmittelbar unter der Tischplatte heran. Selbst über den im Raum herrschenden Tumult hinweg vernahm Teradoc das Knacken, mit dem die Hand oder das Handgelenk seines Leibwächters brach. Die Blasterpistole entglitt seinem Griff, krachte dumpf gegen Teradocs Flanke und fiel zu Boden.


      Die Kellnerin stand da und balancierte auf ihrem Standbein, ehe sie das Bein erneut krümmte und von Neuem zutrat, um diesmal den Kiefer des Leibwächters zu erwischen, just als er sich umwandte, um sie anzusehen. Der Mann wankte und rutschte vom Stuhl. Dann hechtete die Kellnerin in die entgegengesetzte Richtung, rollte sich ab, als sie auf dem Boden aufkam, und verschwand unter dem nächsten Tisch aus Teradocs Blickfeld.


      Teradoc selbst langte nach dem Blaster auf dem Boden. Er bekam ihn zu fassen.


      Hachat hatte sein Lächeln nicht eingebüßt. Er wandte sich um in Richtung der Gläser auf dem Tisch und rief ihnen geradewegs zu: »Rauchbombe!«


      Eins der Trinkgläser – größtenteils leer – explodierte mit dickem gelbem Rauch. Als Teradoc sich aufrichtete und den Blaster in Anschlag brachte, war er von einem Dunst umwölkt, der nach Alkohol und bitteren Chemikalien roch und ihm in die Augen stach. Jetzt konnte er nicht einmal mehr die andere Seite des Tisches erkennen. Er stand auf und ging vorsichtig um den Tisch … ertastete aber bloß leere Stühle. Hachat war fort. Cheems war fort. Die Statuette hingegen war noch da. Teradoc packte sie, ehe er vom Tisch wegtaumelte, raus aus dem beißenden Rauch.


      Während die Tänzer und Gäste flohen, stand Piggy reglos auf der Bühne und kommentierte das Geschehen. Er sprach stimmlos in sein Kehlkopfimplantat, das seine quiekende, grunzende gamorreanische Aussprache in verständliches Basic umwandelte und seine Worte zudem über eine spezielle Funkfrequenz übermittelte. »Leibwächter an den Tischen zwölf und vierzig wahren Disziplin und halten nach Zielen Ausschau. Sie entdecken aber keine. Shalla, halt dich bedeckt, Vierzig sieht in deine Richtung.«


      In dem winzigen Kom-Empfänger in seinem Ohr brummten leise Stimmen. »Verstanden, Piggy.« »Hab Zwölf erwischt, Zwölf ist erledigt.« »Hab Vierzig im Visier.«


      Jetzt ging der Leibwächter, der Cheems zu Teradoc gebracht hatte, erneut auf den besagten Tisch zu. Diesmal hielt er eine Blasterpistole in der Hand. Mit seiner freien Hand stieß er Gäste aus dem Weg. Er gelangte zum Rand des gelben Rauchs und begann ihn dann auf der Suche nach Zielen zu umkreisen. Er fand welche. Sein Kopf schnappte ruckartig nach rechts. Piggy warf einen raschen Blick in diese Richtung und sah, dass Hachat und Cheems schon fast beim ruinierten Durchgang in der Mauer waren. Der Leibwächter hob seine Pistole und wartete darauf, einen sauberen Schuss anbringen zu können.


      Nun, es wurde ohnehin Zeit zu verschwinden. Piggy lief die drei Schritte zum Bühnenrand und katapultierte sich nach vorn. Er segelte über den am nächsten stehenden Tisch hinweg und krachte gegen Teradocs Leibwächter, um ihn zu Boden zu werfen und dem Mann die Knochen zu brechen. Der Blaster des Leibwächters schlidderte über den Boden und war außer Reichweite, verdeckt von gelbem Rauch und den trampelnden Beinen der Gäste. Piggy erhob sich. Die Wucht des Aufpralls war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen, aber er war darauf vorbereitet gewesen – und er war gut mit Muskeln und Fett gepolstert. Er hatte sich nichts gebrochen, sah den Leibwächter an und stellte zufrieden fest, dass der bewusstlose Mann keine Gefahr mehr war.


      Hachats Stimme drang über das Kom. »Wir haben das Paket. Zieht euch zurück. Gebt Bescheid, sobald ihr am Ausgang seid.«


      Die meisten der Barbesucher – die, die nicht in blinder Panik flohen – wogten vorwärts durch den Haupteingang der Schenke, in dessen Nähe sich aus unerfindlichen Gründen keine Männer der Imperialen Flotte befanden. Piggy wandte sich dem Ausgang zu, den Hachat und Cheems genommen hatten. Neben dem Durchgang stand ein abschreckend wirkender imperialer Truppler. Unbeeindruckt von der Bedrohung, die der Soldat darstellte, näherte sich Piggy dem hinteren Personalausgang des Gebäudes. »Piggy so gut wie draußen.« Er erreichte die Tür am Ende des Korridors, die für ihn aufglitt, und dann trat er in die kühlere Nachtluft hinaus.


      »Keine Bewegung, oder ich schieße!« Die Stimme war tief, männlich, grimmig.


      Das Brüllen ertönte direkt neben Piggys rechtem Ohr. Er zuckte regelrecht zusammen und hob die Hände. Unbewaffnet und fast nackt, wie er war, sowie auch im Hinblick darauf, dass sich seine Augen noch nicht an die nächtliche Dunkelheit angepasst hatten, blieb ihm keine andere Wahl.


      Dann gluckste sein Angreifer amüsiert. »Schon wieder reingefallen.«


      Piggy drehte sich mit finsterer Miene um.


      Bei der Tür stand eine humanoide Gestalt, die zwar fast genauso groß, aber nicht annähernd so stark behaart wie ein Wookiee war. Statt mit einem Blaster war der Mann mit einem Granatengurt bewaffnet. Für seine über zwei Meter war er hager. Er hatte braunes Fell, sein Gesicht war länglich und seine großen, eckigen Zähne zu einem triumphierenden Grinsen gebleckt. Er trug einen schwarzen Reisemantel, der weit genug aufklaffte, um den braunen Overall und den Gurt darunter erkennen zu lassen.


      Piggy griff nach oben, um die Barthaare des Sprechers zu packen und daran zu ziehen. »Nicht lustig, Knirps!«


      »Oh, ich fand’s ziemlich lustig.«


      »Das werd ich dir heimzahlen!«


      »Das sagst du ständig. Aber irgendwie passiert das nie.«


      Piggy seufzte und ließ seinen Freund los. Mittlerweile hatten sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt. In der Düsternis, die mit ihren fernen Lichtern fast wie eine Fortführung des Sternenfelds über ihnen wirkte, konnte er gerade so den Pier des Yachthafens ausmachen – und die Glühstäbe, die die altmodischen Wassergefährte umrissen, die ganz in der Nähe vor Anker lagen.


      Noch näher befand sich das Evakuierungsfahrzeug des Teams, ein alter Luftgleiter – ein Tieflader mit riesigen Repulsoren und Motivatoren. Das Gefährt lief bereits und schwebte mit Motivatorschub einen Meter über dem Boden. Schilder an den Seiten des Führerhauses verkündeten, dass es sich um einen Schlepper von der Art handelte, wie sie losgeschickt wurden, um die Schiffe der Reichen und Glücklosen zu bergen, wenn ihre Motivatoren den Geist aufgaben. Hinten auf der Ladefläche waren leistungsstarke Winden angebracht.


      Im Führerhaus saß ein Devaronianer am Steuer. Er drehte den gehörnten Kopf und warf Piggy durch das hintere Sichtfenster ein scharfzahniges Lächeln zu. Cheems und Hachat hatten bereits neben ihm in der Kabine Platz genommen.


      Piggy eilte zu dem Speeder und kletterte auf die Ladefläche. Das Gefährt ruckelte ein wenig unter seinem Gewicht. Er sah sich nach dem Bündel um, das hier eigentlich auf ihn warten sollte, konnte es jedoch nirgends entdecken. Er seufzte und setzte sich mit dem Rücken zum Führerhaus hin. Dann starrte er die Hintertür des Clubs an, neben der Knirps Position bezogen hatte. »Kommt schon, kommt schon.«


      Die Tür glitt gerade lange genug auf, um die dunkelhäutige Kellnerin ins Freie huschen zu lassen. Unbehelligt von Knirps, lief sie zum Luftgleiter hinüber, sprang ebenfalls auf die Ladefläche und ließ sich neben Piggy nieder. »Shalla ist draußen.« Sie sah Piggy an. »Solltest du nicht eigentlich einen Mantel hier haben?«


      Er wusste, dass seine Erwiderung leidgeprüft klang. »Ja. Und wer hat es vermasselt? Wer hat beschlossen, mich hier fast nackt warten zu lassen? Ich wette, ich werde es niemals erfahren.«


      Shalla nickte. Sie war die Gepflogenheiten ihrer Kameraden gewöhnt. »Der Abend hat dir heute eine ganze Menge Fans beschert. Diese gamorreanischen Damen haben sich schier das Hirn aus dem Leib gekreischt – und nicht nur die. Du hättest heute Nacht jede Menge Spaß haben können …«


      Piggy verdrehte die Augen. Soweit es ihn betraf, hatten diese Gamorreanerinnen überhaupt kein Hirn, das sie sich aus dem Leib kreischen konnten. Piggy, dessen Fähigkeiten durch biologische Experimente in seiner Kindheit gesteigert worden waren, war das einzige Genie seiner Spezies. Und im Gegensatz zu anderen konnte er den Gedanken nicht ertragen, eine Beziehung zu einer Frau zu unterhalten, die intelligenzmäßig weit unter ihm stand. Deshalb war er allein.


      Hachat drehte sich um und schaute durch das Heckfenster des Führerhauses zum Club zurück. »Kell …«


      Piggy vernahm die Antwort des Mannes im Ohr. »Bin beschäftigt, Boss.«


      »Kell, soll ich vielleicht reinkommen und dich holen?«


      »Bin beschäftigt!« Dann glitt die Tür auf, und Kell, der gepanzerte Truppler, der Piggy vorbeigelassen hatte, kam in Sicht. Er stürzte durch die Türöffnung und krachte rücklings zu Boden, mit einem von Teradocs Leibwächtern auf sich.


      Knirps griff nach unten und packte den Leibwächter an Schulter und Hals, um den Mann so mühelos herunterzureißen, als sei er nichts weiter als die widerstandslose Schale einer Frucht. Knirps schüttelte den Leibwächter und hörte auch nicht damit auf, als Kell sich aufrappelte und auf den Speeder zutrottete.


      Als Kell sich schließlich neben Shalla auf die Ladefläche sinken ließ, war der Leibwächter komplett erschlafft. Knirps ließ ihn fallen und musterte ihn eine Sekunde lang fragend. Dann zog er zwei Granaten von seinem Gurt. An beiden drehte er den Einstellring und trat zur Seite, um schließlich vor der Tür stehen zu bleiben. Als sie vor ihm aufglitt, warf er die Granaten durch die Öffnung und wartete, bis sie detonierten. Dabei machten sie zwar nur wenig Krach, sorgten jedoch dafür, dass sich der gesamte Korridor mit dickem schwarzem Rauch füllte. Dann gesellte er sich zu den anderen, nahm am hinteren Ende der Ladefläche des Luftgleiters Platz und sah Piggy an. »Knirps ist draußen. Team eins komplett.«


      Cheems hatte angenommen, dass sie sich so weit wie möglich von der imperialen Flottenbasis und der Stadt ringsum entfernen würden. Stattdessen jedoch flogen sie bloß ein paar hundert Meter außen am Yachthafen entlang. Dann ließen sie ihren Gleiter auf einem dunklen, grasbewachsenen Feld unmittelbar vor den Hafentoren stehen und eilten zu Fuß über altmodische Holzpiers. Kurz darauf gingen sie an Bord einer langen, eleganten Yacht, die in glänzendem, beinahe imperialem Weiß erstrahlte.


      Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Yacht aus ihrem Liegeplatz manövriert, sie in die Gewässer der Bucht hinausgesteuert und Kurs auf das offene Meer gesetzt. Alle acht versammelten sich auf dem Achterdeck, das mit bequemen, wetterunempfindlichen Möbeln, einer Bar und einem Grill ausstaffiert war. Cheems saß in einem Polstersessel und verfolgte verblüfft, wie seine Retter ihre energiegeladenen Machenschaften fortsetzten.


      Der Devaronianer, den die anderen Elassar nannten, holte erstklassige Banthasteaks aus einem Kühlschrank und fing an, sie auf dem Grill zuzubereiten. Piggy, der Gamorreaner, machte eine weiße Robe ausfindig und streifte sie über, ehe er sich daranmachte, Drinks zu mischen. Kell legte seine Rüstung ab und warf sie zusammen mit den imperialen Waffen über die Reling. Hachat verschwand zwei Minuten lang unter Deck, und als er wieder zurückkehrte, war sein Haar kurz und braun und seine Kleidung unauffällig. Knirps entledigte sich seines Reisemantels und baute auf einem Beistelltisch eine kleine, aber kostspielig aussehende tragbare Computeranlage auf. Ein gelbhäutiger Mensch, der nicht mit an Bord des Speeders gewesen war, tat es Kell gleich und zog die eigene imperiale Rüstung aus, um sie über Bord zu werfen. Shalla indes streckte sich lediglich in einem der bequemen Polstersessel aus und lächelte, während sie den Männern bei der Arbeit zusah.


      Schließlich brachte Cheems den Mut auf, das Wort zu ergreifen. »Ähm … Entschuldigen Sie bitte … Nicht dass ich mich beschweren möchte … Aber könnte ich vielleicht so eine Art Zusammenfassung dessen bekommen, was da gerade passiert ist?«


      Hachat grinste und ließ sich auf eine Couch neben Cheems Sessel sinken. »Mein Name ist nicht Hachat, sondern Garik Loran. Captain Loran, vom Geheimdienst der Neuen Republik. Knirps, hast du das Peilsignal schon geortet?«


      »Ich arbeite dran.«


      »Wenn du so weit bist, leg es auf den Hauptschirm, über die Ortskarte.«


      Nicht weniger verwirrt als zuvor unterbrach Cheems ihn: »Garik Loran? Face Loran, der Kinderschauspieler?«


      Face konnte nicht ganz verhindern zusammenzuzucken. »Das ist zwar schon lange her, aber ja.«


      »Ich liebe Die Lebenstag-Morde. Ich habe eine Kopie auf meinem Datapad.«


      »Ja, großartig … Wie auch immer, was denken Sie, worum es bei alldem geht?«


      »Darum, mich aus den Klauen des Admirals zu retten, nehme ich an.« Cheems runzelte die Stirn, während er die Abfolge der Ereignisse vor seinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren ließ. »Als ich vor zwei Tagen von meinem Labor zurück in meine Gefängniszelle geführt wurde, fühlte ich einen fiesen Stich im Rücken. Ich nehme an, dass Sie mir da eine Art Kommunikationsgerät in den Körper gejagt haben. Kleine, wispernde Stimmen, die in meinem Schulterblatt widerhallen.«


      Face nickte. Er wies auf den Mann mit der gelben Haut. »Das ist Bettin. Er ist unser Scharfschütze und Fachmann für exotische Waffen. Er hat Sie aus fast einem Kilometer Entfernung mit einem Peilsender versehen. Näher kamen wir nicht an Sie heran.«


      Bettin winkte fröhlich. »War ein verkrifft schwieriger Schuss. Seitenwind und ein Päckchen von geringer Masse. Piggy war mein Aufklärer. Ich musste mich sehr auf seine kalkulatorischen Fähigkeiten verlassen.«


      »Ja, ja.« Face klang ungeduldig. »Also, das war jedenfalls der erste Schritt: mit Ihnen in Kontakt treten.«


      Cheems dachte nach. »Und der zweite Schritt bestand darin, mir zu sagen, dass man mich rufen würde, um die Echtheit eines Artefakts zu bestätigen, und dass ich das in jedem Fall tun solle, ganz gleich, womit ich es auch zu schaffen hätte. Sie sagten mir, dass das der einzige Weg für mich sei, diese Flottenbasis jemals lebend zu verlassen.«


      Face nickte.


      »Womit hatte ich es denn überhaupt zu tun? Das Material besaß definitiv eine kristalline Struktur, aber es handelte sich dabei nicht um Diamanten oder um irgendeinen anderen Edelstein. Tatsächlich sah es ein bisschen wie kristallisiertes Anthrazit aus.«


      Kell, der an der Bar stand, schenkte Cheems ein Grinsen. Sein Gesicht, das jetzt nicht mehr vom Helm verborgen wurde, wirkte heiter und ziemlich attraktiv. Er trug sein braunes Haar, das merklich von einem spitzen Ansatz zurückwich, extrem kurz. »Sehr gut. Es ist tatsächlich eine modifizierte Art von Anthrazit, in kristallisierter Form.«


      »Dann war ich also nur wenige Zentimeter von zehn Kilo hochexplosivem Sprengstoff entfernt?« Cheems glaubte zu spüren, wie alles Blut aus seinem Schädel wich.


      »Eher von fünfzehn Kilo. Außerdem waren im Fuß der Statuette ein Sendeempfänger, eine Energieeinheit und einige Kontrollchips untergebracht.« Kell zuckte mit den Schultern und nahm von Piggy einen Drink entgegen.


      Cheems schüttelte den Kopf. »Und ich habe es für ein Kunstwerk durchgehen lassen!«


      Kell starrte ihn sichtlich verschnupft an. »Es war ein Kunstwerk.«


      Face lenkte Cheems Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Teradocs Gewohnheiten und Methoden sind dem Geheimdienst wohlbekannt. Wir mussten mit einem Köder aufwarten, der einen Edelsteinexperten erfordert, um seine Echtheit zu bestätigen. Wir mussten ihm eine raffinierte Profitmöglichkeit bieten, damit Teradoc Sie den Stützpunkt verlassen lässt, um die Authentifikation durchzuführen. Und wir mussten dafür sorgen, dass der Köder sehr wertvoll ist, damit er ihn sich schnappt und damit flieht, sobald es Ärger gibt.«


      »Zurück zu seiner Basis.« Cheems spürte, wie ihn ein kaltes Frösteln überlief. »Zurück in den Hochsicherheitstrakt, wo er seine Kostbarkeiten hortet – in seine persönliche Schatzkammer.«


      Face schenkte ihm ein Jetzt-haben-Sie-begriffen-Lächeln. »Die sich wo genau befindet?«


      »Direkt unter seinen gesicherten Forschungs- und Entwicklungslabors.«


      »Wo seine Leute, sofern unsere Informationen korrekt sind, mit Seuchenviren und selbstreplizierenden, nicht biologischen Toxinen herumexperimentieren – und dem Projekt, für das Teradoc Sie entführt hat, Dr. Cheems.«


      »Ein Schallgerät. Die Grundidee ist, dass hohe, korrekt schwingende Schallwellen in Lichtschwertkristallen nachhallen und sie so zerschmettern könnten.«


      Ausnahmsweise wirkte Face besorgt. »Könnte das tatsächlich funktionieren?«


      Cheems schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht so, wie es beabsichtigt war. Bei ungeschützten Kristallen, ja. Aber die Griffe von Lichtschwertern isolieren die Kristalle darin zu effektiv. Das konnte ich dem Admiral allerdings nicht sagen. Hätte ich ihm erklärt, dass es nicht geht, wäre das gleichbedeutend damit gewesen zu sagen: Bitte, bringen Sie mich jetzt sofort um, da ich für Sie nicht mehr von Nutzen bin.« Mit einiger Verspätung wurde Cheems klar, dass er zu viel preisgegeben hatte. Falls diese wundersame Rettung in Wahrheit ein Schwindel war, falls er im Moment tatsächlich von imperialen Geheimdienstagenten umgeben war, hatte er soeben seinen eigenen Exekutionsbefehl unterzeichnet. Er schluckte schwer.


      Knirps wandte sich an Face. »Ich hab’s.« Er rückte den Hauptmonitor auf seinem Tisch so zurecht, dass die anderen ihn sehen konnten.


      Der Bildschirm zeigte eine Draufsichtkarte der Planetenhauptstadt, der imperialen Flottenbasis und der großen Bucht, die im Osten an beides grenzte. Tief im Innern des Stützpunkts blinkte ein gelbes Licht. Dann verblasste das Licht zu nichts, während sie hinschauten.


      Cheems sah Face an. »Ist Ihr Sender gerade ausgefallen?«


      Face schüttelte den Kopf. »Nein. Er wurde in einen gesicherten Bereich gebracht, den Funksignale nicht durchdringen können. Die internen Schaltkreise des Geräts, zu denen auch ein planetares Ortungssystem gehört, wissen, wo es ist – in den Forschungs- und Entwicklungslabors. Atmosphärendruckmesser verraten, wie tief unten im Boden der Sender gegenwärtig ist. In der Tiefe von Teradocs persönlicher Schatzkammer, nun …«


      Vom Westen her klang ein fernes Grollen herüber, nicht einmal ein Bum. Alle schauten in diese Richtung. Einen Moment lang war nichts weiter zu sehen als die Lichter der Stadt, dann flammten überall auf der Flottenbasis Scheinwerfer auf, die über den Nachthimmel schwenkten. In weiter Ferne heulten Sirenen los.


      Face lehnte sich auf der Couch zurück und machte es sich gemütlich. »Just in diesem Moment wurden die unteren Bereiche der Labors vaporisiert. Pathogenkammern und Virenreaktoren sind leckgeschlagen. Die Sensoren registrieren gefährliche Krankheitserreger, die in die Luft entweichen. Lüftungsventile schließen und versiegeln sich, während die automatischen Dekontaminierungsmaßnahmen eingeleitet werden. Noch bevor die Sicherheitsmaßnahmen zur Dekontamination abgeschlossen sind, wird alles an diesem Ort zu Asche verbrannt und chemisch sterilisiert worden sein. Bedauerlicherweise vermute ich, dass Teradoc von alldem nichts mehr mitbekommt, da er zweifellos gerade dabei war, seine Neuerwerbung zu bewundern, als sie hochging. Allerdings sind wir ihm dennoch zu Dank verpflichtet. Er hat uns monatelange Arbeit erspart, indem er unsere Bombe persönlich an den Sicherheitsvorkehrungen seiner eigenen Basis vorbeigeschmuggelt hat.«


      Cheems sah Piggy an. »Ich könnte jetzt einen ziemlich großen, ziemlich kräftigen Drink gebrauchen.«


      Piggy ließ mit einem Gamorreaner-Lächeln seine Hauer aufblitzen. »Kommt sofort.«


      Face wandte sich an Piggy. »Ich hätte gern einen Salzigen Alten, zu Teradocs Ehren. Bitte mit einem Zuckerkäfer.« Er wandte seine ganze Aufmerksamkeit wieder Cheems zu. »Wir möchten, dass Sie noch eine weitere Sache für uns erledigen, bevor wir Sie im Raum der Neuen Republik absetzen. Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie nach unten gehen und sämtliche Edelsteinobjekte schätzen könnten, die Sie dort vorfinden. Wir werden diese Yacht und alles, was sich darauf befindet, an eine Widerstandszelle übergeben, und dann wäre ich gern in der Lage, sie auf die kostbareren Stücke hinzuweisen.«


      Cheems runzelte die Stirn. »Dann ist dies gar nicht Ihre Yacht?«


      »Oh nein, sie gehört Teradoc. Wir haben sie gestohlen.«

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      AYCEEZEE, KANZ-SEKTOR


      44 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN (HEUTE)


      Von seinem Büro nach Hause waren es bloß zwei Kilometer, doch in Nächten wie dieser, wenn er müde war, sah Professor Voort saBinring davon ab, die Strecke zu Fuß zu gehen. Diese wohlhabende Universitätsstadt war mit Rollsteigen gesegnet, die von den Einheimischen nur Rumpler genannt wurden, und heute Abend beschloss Voort, einfach bloß dazustehen und die Gebäude, Häuser und Wohnblocks des Campus gleichmütig an sich vorbeiziehen zu lassen. Zu dieser Stunde waren die meisten Häuser dunkel, doch er konnte in die Fenster anderer sehen, in erleuchtete Innenräume, wo Familien zu Abend aßen, sich miteinander unterhielten und Holodramen schauten.


      Er war nicht körperlich erschöpft. Und es war auch nicht so, dass er alt war. Er war in mittleren Jahren, trieb Sport und ließ sich regelmäßig von den Ärzten durchchecken. Ja, an menschlichen Maßstäben gemessen war er übergewichtig, aber für einen Gamorreaner war er definitiv etwas zu schmächtig.


      Nein, die Müdigkeit entsprang seinem Innern. Sie war in ihm und verging auch nicht. Auf beiden Seiten seines alltäglichen zwei Kilometer langen Arbeitswegs gab es nichts, was ihn gelockt, nichts, was ihn belebt hätte. Seine Studenten wirkten wie Permabetonblöcke, unbeweglich und emotionslos, während sie seine Kurse über sich ergehen ließen, als sei das eine Bedingung ihrer Bewährungsauflagen. Und sein Zuhause war ein Ort, an dem er schlafen konnte, nichts weiter.


      Der erhöhte Rollsteig befand sich schräg über dem stationären Laufsteg, den er für gewöhnlich nahm. Glühstäbe an der Unterseite des Rumplers strahlten Fußgänger auf dem normalen Laufsteg an. Als er die halbe Strecke nach Hause hinter sich gebracht hatte, entdeckte Voort einen Passanten, der auf Bodenhöhe auf der anderen Straßenseite stand, unter dem Rumpler, der zurück in Richtung Campus verlief.


      Die Gestalt, ein Schatten mit einem breitkrempigen Hut und einem Reisemantel, schaute auf, als Voort vorbeikam, und trat dann vor, um die Straße zu überqueren. Der Schatten ging zu dem nahe gelegenen Weg, stieg auf eine rundum offene Aufzugsplattform und fuhr auf die Ebene von Voorts Rumpler hinauf. Er trat auf den Rollsteig und wandte sich in Voorts Richtung. Mit den Händen in den Manteltaschen kam er auf ihn zu.


      Voort verspürte eine Mischung aus Neugierde und Besorgnis. Seit er diese spezielle Mixtur von Emotionen das letzte Mal empfunden hatte, waren fünf Standardjahre vergangen: An jenem Tag hatte sich ein neurotischer Immigrant vom nahe gelegenen Lorrd über seinen Bürotisch auf ihn geworfen, in der konkreten Absicht, ihn zu ermorden. Die Besorgnis verklang, nachdem Voort dem Burschen eine ordentliche Abreibung verpasst und ihn in seinen Sessel zurückgeschleift hatte, und der Rest Neugierde schwand, als Voort erfuhr, dass der Junge perfekte Noten schlicht als sein Geburtsrecht betrachtete.


      Womöglich würde dieser zwielichtige Bursche ihn wegen der Verbissenheit attackieren, mit der Voort Lulaggs drittes Theorem lehrte. Oder vielleicht hatte ein Bündnis von Studenten Beihilfe und Kellnerlohn zusammengelegt, um einen Killer zu engagieren, der ihren Professor kaltstellte. Falls dem so war, würde der Attentatsversuch in den Kurznachrichten von morgen eine interessante Meldung abgeben.


      Voort führte eine Bestandsaufnahme der Dinge durch, die ihm zur Verfügung standen: ein grauer Anzug, sowohl vom Schnitt als auch von der Farbe her langweilig, ein Datapad, Identikarte, Credkarten, Credmünzen, Fäuste und spitze Zähne. Er wartete.


      Der Schattenmann blieb einige Meter von ihm entfernt stehen und ergriff mit tiefer, volltönender Stimme das Wort. »Hallo Piggy!« Er neigte den Kopf so nach oben, dass die Krempe seines Huts das Gesicht nicht mehr länger in Dunkelheit tauchte.


      Sein dunkler getrimmter Vollbart und seine Gesichtszüge, zeitlos und attraktiv – Voort hatte schon vor langer Zeit gelernt, welche Erscheinungsformen Menschen bei anderen angenehm fanden –, sorgten dafür, dass der Professor ihn sofort erkannte. Voort strahlte. »Face! Jetzt bin ich aber enttäuscht. Ich hatte mich schon darauf gefreut, überfallen zu werden.«


      Face schüttelte ihm die Hand. »Nun, wenn du möchtest, könnte ich ja versuchen, dich von diesem Gehsteig zu befördern. Es geht hier gute drei Meter runter.«


      »Vielleicht später.« Voort ließ sich eine Reihe von Möglichkeiten wie Zahlenkolonnen durch den Kopf gehen. »Nein …«


      Face’ Augenbrauen schossen in die Höhe. »Nein was?«


      »In den letzten fünfzehn Jahren sind wir einander bloß begegnet, wenn wir verabredet waren. So wie bei deiner Hochzeit. Das hier ist ein Überfall. Das bedeutet, dass du irgendetwas im Schilde führst. Nein, ich werde nicht für dich arbeiten. Übrigens weißt du ganz genau, dass ich nicht mehr Piggy heiße. Nenn mich Voort.«


      »Dann also Voort. Ich möchte, dass du mitkommst und für mich arbeitest.«


      Voort sackte in sich zusammen. »Was habe ich dir denn gerade gesagt?«


      »Ich bin Tausende von Lichtjahren weit hierhergekommen, bloß um diese Worte zu sagen. Da kannst du mir nicht das Recht verwehren, sie auch auszusprechen. Also, wie sieht’s aus?«


      »Ich sagte eben nein.«


      »Absagen, die man schon macht, bevor man auch nur das Angebot gehört hat, zählen nicht.«


      Voort seufzte. »Bis zu meinem Quartier sind es bloß ein paar Hundert Meter. Lass uns dort reden.« Er trat vom Laufweg auf die nächste Aufzugsplattform.


      Face folgte ihm. »Das Brummen in deiner Stimme hat nachgelassen. Ist das ein neues Implantat?«


      »Ein aufgerüstetes, ja. Der Dekan der mathematischen Fakultät hat darauf bestanden. Weniger Brummen wirkt weniger bedrohlich oder etwas in der Art.«


      Auf Bodenhöhe traten sie von der Plattform herunter. Face schaute sich um und ließ den Blick über das in Würde alternde Viertel schweifen, bis hin zu dem freundlich wirkenden Überwachungsdroiden an der Straßenecke, so rund und reglos wie eine bronzene Schneeskulptur. »Gefällt dir deine Arbeit?«


      Voort ließ sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. »Manchmal.«


      »Aha.«


      »Was ist mit dir? Gefällt dir der Ruhestand?«


      Face lächelte, doch die Geste wirkte eher unheilvoll als fröhlich. »Als Jacen Solos Krieg zu Ende ging, flog so ziemlich jeder Offizier raus, der ihn nicht schon verurteilt hatte, als er noch ein Teenager war. Als ›in den Ruhestand gehen‹ würde ich das also nun wirklich nicht bezeichnen.«


      »Nun, wie nennt man es dann, wenn man zwar aussortiert, aber nicht getötet oder verhaftet wird?«


      »Ruhestand.«


      »Ah. Was ist mit deiner Familie?«


      »Dia geht es bestens. Sie ist inzwischen leitende Ausbilderin und vollwertige Partnerin bei der Transportfirma, in die sie sich eingekauft hat. Vor einer Weile war sie viel in den HoloNet-Nachrichten zu sehen, mit Kommentaren zu den Sklavenaufständen, die seit einiger Zeit überall in der Galaxis ausbrechen. Ich habe Adra adoptiert, sie ist jetzt ebenfalls meine Tochter. Sie ist sechzehn und trifft sich mit Jungs, und wenn ich noch Haare hätte, wären sie inzwischen allesamt weiß. Aber sie ist ein gutes Mädchen.«


      Voort stieß ein Grunzen aus, um erkennen zu lassen, dass er Face’ Worte zur Kenntnis genommen hatte. Eigentlich interessierten ihn diese ganzen Einzelheiten überhaupt nicht. Doch die soziale Bindung, die zwischen alten Freunden bestand, ganz gleich, wie entfremdet sie inzwischen voneinander sein mochten, verlangte, dass man sich nach solchen Dingen erkundigte.


      Sie gingen schweigend weiter, bis Voort auf das kastenförmige, viergeschossige Grünsteingebäude wies, in dem er wohnte. Nachdem er eingetreten war, zog er es vor, die Treppe zu nehmen, statt mit dem Turbolift in die zweite Etage hochzufahren. Dann führte er Face zu seinem Apartment. Face legte Mantel und Hut ab, womit er offenbarte, dass sein Schädel noch genauso glänzend kahl war, wie Voort ihn in Erinnerung hatte. Die Kleidung entsprach ganz seinem Lieblingsstil: schwarz und teuer, aber von unauffälligem Schnitt.


      Voort gewährte Face einen kurzen Rundgang durch Schlafzimmer, Arbeitsbereich, Küche und Wohnzimmer. Face gab pflichtschuldig anerkennende Laute in Bezug auf die zweckmäßige, schmucklose Einfachheit des Quartiers von sich, ehe er einige Minuten damit zubrachte, die Räume auf Abhörgeräte und Mikro-Holokameras hin zu überprüfen. Als er damit fertig war, kehrten die beiden ins Wohnzimmer zurück. Face ließ sich aufs Sofa sinken und setzte sich so in Pose, als würde er Werbung für die Kleidung machen, die er trug. »Ich bin dabei, die Bande wieder zusammenzutrommeln.«


      Voort nahm ein bisschen schneller und unbeholfener in seinem Lehnstuhl Platz, als er beabsichtigt hatte. »Die Gespenster?« Er bedachte Face mit einem ungläubigen Blick. »Als Bhindi Drayson mir erzählte, dass die gesamte Einheit außer Dienst gestellt wurde, hörte es sich für mich so an, als habe Staatschefin Daala es sich persönlich zur Aufgabe gemacht, sie aus dem Verkehr zu ziehen.«


      Face nickte. »So war es auch. Das gehörte nicht bloß zu der großen Säuberungsaktion, der auch ich zum Opfer fiel. Vielmehr bereitete es Daala besonderes Vergnügen, sich einzelgängerische Einsatzkräfte vom Hals zu schaffen, die nach ihren eigenen Regeln spielten. Nicht dass wir je wirklich irgendwelche Regeln hatten.«


      »Also wurden du und die übrigen Gespenster nach nur drei Jahren wieder reingewaschen und resozialisiert, damit du die alte Einheit wieder zusammenbringen kannst?«


      Face schenkte seinem alten Freund ein verschwörerisches Lächeln. »Wurden wir gar nicht. Ich bringe die Gespenster zwar wieder zusammen … aber die Regierung weiß nicht das Geringste davon.«


      Voort kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Es fällt mir schwer, daraus schlau zu werden. Du trommelst die Gespenster zusammen ohne die Erlaubnis oder Kontrolle der Regierung? Willst du etwa Pirat spielen?«


      Face grinste. »Nicht … ganz. Was weißt du über Borath Maddeus?«


      »Dass er seit mittlerweile drei Jahren der Leiter des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz ist, einschließlich des Geheimdienstes. Er übernahm den Posten von Belindi Kalenda, als sie im Zuge derselben Säuberungsaktion gefeuert wurde.«


      »Ich persönlich kenne ihn kaum. Seinem Ruf zufolge ist er ein überaus fähiger Organisator – und ein Teamspieler, perfekt für die neue Regierung. Kam während Daalas Amtszeit ausgesprochen gut mit ihr zurecht, kommt jetzt bestens mit Staatschef Dorvan aus.« Face legte die Hände zusammen und sah Voort über die Fingerspitzen hinweg an. »Vor einer Weile hat er sich mit mir getroffen – nicht in seinem Büro, sondern so, dass seine Offiziere und Untergebenen nichts davon mitbekamen.«


      »Und da bat er dich, die Gespenster wieder zusammenzutrommeln.«


      »Genau. Allerdings nicht als offizielle Einheit des Geheimdienstes. Ist dir die Lecersen-Verschwörung ein Begriff?«


      Voort schnaubte. »Wem nicht?« Im Zuge der jüngsten Reihe von Krisen, mit denen sich die Regierung der Galaktischen Allianz konfrontiert sah – einer Kombination aus Sklavenaufständen und Regierungsputschen –, war ans Licht gekommen, dass einer der Hauptfaktoren bei dem Bestreben, die Regierung ins Straucheln zu bringen, eine Verschwörung gewesen war, an der Moff Drikl Lecersen aus den Imperialen Restwelten, Senator Fost Bramsin, Senatorin Haydnat Treen, Admiralin Sallinor Parova, General Merratt Jaxton und andere beteiligt gewesen waren. Sie sponnen ihre Intrigen, um die Kontrolle über die Allianz an sich zu reißen und sie dann mit den Imperialen Restwelten zusammenzuschließen, um sämtliche Belange der Allianz denen des Imperiums unterzuordnen.


      »General Maddeus sind einige beunruhigende Gerüchte darüber zu Ohren gekommen, dass General Stavin Thaal, der Stabschef der Allianzarmee, möglicherweise an dieser Verschwörung beteiligt war.« Face zuckte mit den Schultern. »Das sind allerdings wirklich bloß Gerüchte.«


      »Dennoch, Thaal ist eines der mächtigsten Individuen der Allianz.« Von Sorge erfüllt, stand Voort auf. Er ging zur schmucklosen Wand hinüber und tippte eine Codesequenz in das dort befindliche Tastenfeld. Das große Fenster daneben glitt auf, um den Blick auf die nächtliche Straße draußen freizugeben. Nun war das Rumpeln der fernen Rollsteige wieder zu vernehmen. Kühle Luft spülte über ihn hinweg, was genau das war, was er beabsichtigt hatte. Er drehte sich zu Face um. »Traut Maddeus seinen eigenen Leuten nicht einmal so weit, dass er sie in Erfahrung bringen lässt, ob an den Gerüchten etwas Wahres dran ist oder nicht?«


      »Nein, tut er nicht. Du darfst nicht vergessen, dass er die meisten davon nicht persönlich ausgewählt hat. Einige hat er von seiner Vorgängerin übernommen, und der Großteil der Übrigen wurde von denselben Komitees und politischen Fraktionen einberufen, die ihm zu seinem Amt verholfen haben.«


      »Hm. Na, jedenfalls viel Glück.«


      »Komm schon, Piggy … Ich meine, Voort. Sei nicht so.«


      »Face, ich bin Mathematik-Professor. Ich habe schon vor fünfzehn Jahren einen Schlussstrich unter diesen ganzen Gespensterstaffel-Irrsinn gezogen.«


      Face nickte mit mitfühlender Miene. »Der Yuuzhan-Vong-Krieg hat bei vielen Leuten einen Schlussstrich unter etliche Dinge gezogen. Doch die Leute haben sich von dem, was sie verloren haben, nicht unterkriegen lassen. Sie haben noch mal von vorn angefangen.«


      »Genau wie ich.«


      »Nein, nicht so wie du.« Face vollführte eine ausladende Geste, die Voorts Quartier ebenso einschloss wie alles draußen vor dem Fenster. »Du bist abgetaucht. Du hast dich verkrochen. Du hast deine Wunden geleckt, und ich weiß, wie tief sie sind. Aber, Voort, du musst dich entweder wieder den Reihen der Lebenden anschließen … oder dir selbst eingestehen, dass du eigentlich schon tot bist.«


      Voort brach in die grunzenden, keuchenden Laute aus, die bei Gamorreanern als Gelächter durchgingen. »Ah, der meisterhafte Motivator. Wann hast du denn diese kleine Ansprache niedergeschrieben? Auf dem Shuttleflug nach Ayceezee?«


      »Kein Shuttle. Maddeus hat mir eine mit Hyperantrieb ausgestattete Raumyacht zur Verfügung gestellt, die Quarren-Auge – so ziemlich der einzige Aktivposten, mit dem er mich versorgen konnte. Aber ja, diese Zeilen habe ich mir auf der Reise hierher zurechtgelegt. Was hältst du davon?«


      »In einem Holodrama würde das gewiss funktionieren. Aber im wahren Leben eher nicht.«


      Face seufzte. »Ansprache hin oder her, es ist die Wahrheit, Voort.«


      »Ich bin jetzt Mathe-Lehrer. Ich nehme mathematische Prinzipien, ich schmiede sie zu Nägeln, und dann verbringe ich Monate damit, sie meinen Studenten in die Schädel zu hämmern, auch wenn die ihre Zeit viel lieber mit amourösen Abenteuern oder sinnlosen Spielen verbringen würden – und das alles, weil sie dieses Wissens schlicht bedürfen, selbst wenn ihre Köpfe so hart wie Durastahl sind.«


      »Und diese kleine Ansprache hätte vielleicht mich beeindruckt … hätte deine Antwort, als ich dich fragte, ob dir deine Arbeit gefällt, nicht eher geklungen wie: Immerhin ist es nicht ganz so schlimm, wie von Piraten gefoltert zu werden.«


      Voort schwieg einen Moment lang, ehe er entgegnete: »Am Ende war es wesentlich schlimmer, ein Gespenst zu sein, als von Piraten gefoltert zu werden.«


      »Das war damals. Hör zu, Voort, ich werde nicht länger unser beider Zeit vergeuden und gleich zu meinem letzten Argument kommen.«


      »Ebenfalls vorformuliert?«


      »Teilweise. Ich würde dich ja gern von der Tatsache überzeugen, dass du hier deine Zeit vergeudest, aber das weißt du ja bereits. Du bist ein Mathematik-Genie, imstande, im Kopf Hyperraumnavigationsberechnungen zu machen; ein Stratege, der mehr Variablen berücksichtigt als jeder andere, dem ich je begegnet bin; ein fähiger Sternenjägerpilot und ein einmaliger Organisator. Und doch bist du hier und versuchst, Studenten klarzumachen, dass es ihnen schon nicht den Lebenswillen rauben wird, sich mit Infinitesimalrechnung zu beschäftigen. Aber auch das weißt du längst. Was du hingegen anscheinend nicht verstehst, ist, dass sie dich im Grunde überhaupt nicht brauchen. Ein Lehrerdroide kann deinen Schülern alles beibringen, was du sie auch lehrst. Diesbezüglich kann er alles tun, was du auch tust, außer vielleicht rülpsen.«


      »Ein Droide kann in ihnen nicht die Liebe zur Mathematik wecken.«


      »Genauso wenig wie du – jedenfalls nicht mehr. Diese Studenten brauchen dich nicht … ich aber schon.« Face zuckte mit den Schultern. »Ich frage dich nicht einmal als alten Freund. Wir könnten genauso gut Fremde sein, und das würde nichts daran ändern, dass ich dich brauche. Und, Voort, du denkst jetzt sicher, dass die Sache genauso laufen könnte wie auf Chashima und die Möglichkeit besteht, dass du versagst, ganz gleich, wie sehr du gebrauchst wirst. Aber du hast auf Chashima nicht versagt. Vielmehr hast du dort alles verloren, was für dich von Bedeutung war.« Wieder deutete er auf Voorts Unterkunft. »Hierher hat dich das geführt. Es wird Zeit, dass du wieder dorthin zurückkehrst, wo man dich wirklich braucht. Also, wie entscheidest du dich?«

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      CORUSCANT


      Sie marschierten durch den Korridor, der die Ankunfts- und Kontrollbereiche des Raumhafens mit den Ausgängen der Anlage verband. Face – als rothaariger Geschäftsmann in einem zerknitterten, schlaff hängenden Anzug getarnt – ging voran. Einen Schritt hinter ihm, schräg versetzt, schob ein gamorreanischer, mit einem Overall bekleideter Gepäckträger auf einem Schwebekarren seine Koffer hinter ihm her.


      Voort seufzte. »Die vielen Jahre, in denen ich menschlichen und anderen Studenten Vorschriften gemacht habe, haben mich ganz vergessen lassen, dass die einzige Verkleidung, die man einem Gamorreaner abnimmt, die eines niederen Arbeiters ist.« Er machte sich nicht die Mühe, sein Stimmimplantat zu aktivieren. Face konnte genug Gamorreanisch, um ihn zu verstehen.


      Face nickte und kratzte eine juckende Stelle an der Stirn, dort, wo seine rote Perücke an die Kopfhaut grenzte. »Natürlich hätten wir dich genauso gut als Meisterkoch oder Flottenadmiral verkleiden können … aber dann würden sich die Leute an dich erinnern.«


      »Das sollten sie auch. Hast du je mein Banthakotelett mit Würzfruchtreduktion probiert? Und wo wir gerade von meinen Fähigkeiten sprechen – werden wir für irgendwas von alldem bezahlt?«


      Face grinste. »Du weißt, dass es hierbei nicht ums Geld geht. Die neuen Gespenster machen alle mit, weil sie sich selbst beweisen wollen. Oder weil sie einen Groll gegen irgendwen hegen.«


      »Für mich geht es auch nicht ums Geld. Es geht darum, nicht ausgebeutet zu werden. Es geht um freie Wirtschaft. Darum, dass man imstande ist, seinen eigenen Wert auszuhandeln …«


      »Wir werden schon unseren Schnitt machen, sobald der Auftrag erledigt ist. Falls der General korrupt ist, stehlen wir sein Lieblingsschiff und verhökern es. Und falls nicht … dann suchen wir uns einen korrupten General, stehlen sein Lieblingsschiff und verhökern das.«


      Voort nickte. »Hauptsache, diesbezüglich sind wir uns einig.«


      Sie erreichten die Hauptausgangshalle des Raumhafens, einen gewaltigen Raum mit hoher Decke. Die Halle war mit Monitoren und in der Luft schwebenden Hologrammen ausgestattet, die stetig wechselnde Bilder von fernen Urlaubswelten und spektakulären Sternenfeldern zeigten. Gegenüber befanden sich die Türreihen, die hinaus ins Tageslicht führten. Die gleißende Helligkeit jenseits der Türen drohte Voorts Augen zu blenden.


      Face hob jedoch die Hand, und die beiden Männer blieben an der Wand stehen, genau an der Stelle, wo der Korridortunnel in die Halle mündete. Männer und Frauen jeder vorstellbaren Spezies gingen an ihnen vorbei. Sie waren entweder unterwegs zu ihren Passagierflügen oder ebenfalls gerade angekommen.


      Eine junge Menschenfrau, deren Kleidung dem Overall und der Jacke eines Sternenjägerpiloten nachempfunden war, jedoch aus zerknittertem Goldstoff bestand, mit Haar, das noch auffälliger und von einem noch unnatürlicheren Rot war als das von Face, stieß gegen ihn, gab einen vagen, entschuldigenden Laut von sich und hastete vorüber, um ihren Weg zum Ausgang fortzusetzen.


      Voort schaute Face stirnrunzelnd an. »Das habe ich gesehen.«


      »Natürlich hast du das.«


      »Was hat sie dir zugesteckt?«


      Face griff in eine Anzugtasche und zog ein Datapad hervor. Es war klein, die einstmals schimmernde Oberfläche verkratzt und matt. »Das hier. Das Pad ist so manipuliert, dass es in drei Minuten überhitzt und in Flammen aufgeht.«


      »Nun, dann solltest du das Ding lieber nicht in den Mund nehmen.«


      Face grinste wieder. Er öffnete den Verschluss von einer der Taschen auf dem Karren und schob das Datapad hinein, ehe er die Tasche wieder verschloss. »Übrigens war das Mädchen Myri Antilles.«


      Voort spürte, wie seine Knie weich wurden. Er hielt eine Hand in Hüfthöhe hoch. »Wedges Tochter? Die kleine Myri?«


      »Wie schnell sie doch erwachsen werden, nicht wahr? Lass dich bloß nie auf eine Partie Sabacc mit ihr ein, sonst gehört ihr am Ende alles, was du besitzt.«


      Voort sah der jungen Frau nach. Sie war noch immer in Sicht. Ihre goldene Aufmachung und die Mähne giftroten Haars machten es einfach, sie in der Menge auszumachen. »Sie ist ein Gespenst?«


      »Gespenst drei. Du bist übrigens Gespenst sieben. Du musst dich ihr anschließen.«


      »Du bleibst hier?«


      Face nickte. »In zweieinhalb Minuten gerät diese Tasche in Brand. Dann werden Sicherheitsleute das Feuer löschen. Kurz darauf werden sie die verbrannten Taschen untersuchen, dabei Hinweise darauf finden, die das Ganze mit einem Waffenraub in Verbindung bringen, der in ein paar Minuten über die Bühne geht, und sich die Holokamera-Aufzeichnungen ansehen, um festzustellen, wem diese Taschen gehören, wobei sie dich und mich sehen werden. Vergiss nicht, deine Maske und die Verkleidung erst abzulegen, wenn ihr mit dem Raub fertig seid.«


      »Moment mal! Ein Raub … jetzt?«


      »Geh zu Drei, sie wird dich über alles ins Bild setzen.«


      »In Ordnung.« Voort nahm seine Reisetasche von dem Gepäckstapel auf dem Schwebekarren und eilte in Myris Richtung davon.


      Face drehte sich um und folgte weiter dem Raumhafentunnel. Den Karren ließ er einfach an Ort und Stelle schweben.


      Voort holte Myri an der Taxispur ein, wo sich eintreffende Reisende Luftgleiter nehmen konnten, um sich nach Hause oder ins Hotel bringen zu lassen. Sie war gerade dabei, einen herannahenden Flitzer zu sich zu winken, ein gewaltiges blaues Etwas, das so zerkratzt und verbeult war, dass sich außer ihr offenbar niemand dazu durchringen konnte, das Gefährt zu akquirieren. Sie lächelte zu Voort auf. »Hallo, Sieben. Du brauchst dein Implantat nicht zu aktivieren. Ich verstehe Gamorreanisch.«


      Voort starrte sie an. Das Gesicht unter der grotesken Perücke kam ihm trotz des zu dick aufgetragenen grünen Make-ups um ihre Augen, das diese wie von einem Kind gemalte Hieroglyphen wirken ließ, vage vertraut vor – in ihren fein geschnittenen Zügen konnte Voort Spuren von Wedge und Iella, ihren Eltern, erkennen. Doch er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gar nicht erlaubt, erwachsen zu werden.«


      »So ein Unsinn. Würde ich das hier etwa machen, wenn ich erwachsen wäre?«


      »Gutes Argument.«


      Der ramponierte blaue Flitzer sank auf den Bordstein herab und kam vor ihnen zum Stehen. Voort öffnete Myri die Tür, wie es sich für einen pflichtbewussten Gepäckträger gehörte, ehe er seine Tasche in das Gepäckfach am Heck warf. Er kletterte auf den Rücksitz und schob die Tür zu. Der Gleiter glitt geschmeidig vom Gewühl des Raumhafens fort und stieg zu einer Verkehrsspur auf.


      Der Pilot war ein Mensch. Von hinten konnte Voort seine helle Haut, sein kurz geschnittenes braunes Haar – das im Sonnenlicht einen helleren Gelbstich annahm – und seinen sonnengebräunten Hals ausmachen. Außerdem hatte der Mann so breite, muskulöse Schultern, wie Voort es bislang bloß bei Holoschauspielern, Muskelmodels und hart an sich arbeitenden Narzissten gesehen hatte. Voort warf Myri einen raschen Seitenblick zu, eine stumme Frage: Einer von uns oder ein Zivilist?


      Sie grinste ihn an. »Voort saBinring, Sieben, das ist Trey Courser, Gespenst vier.«


      Trey warf einen Blick über die Schulter und winkte ihnen flüchtig zu. Sein Aussehen deutete darauf hin, dass er jünger war, als Voort vermutet hätte – kaum seinen Jugendjahren entwachsen. »Hab ’ne Menge Geschichten über dich gehört, Sieben.« Seine Stimme war hell und angenehm.


      Voort schnaubte und aktivierte sein Kehlimplantat. »Also entweder hast du dieses Gefährt bereits gründlich auf Abhörgeräte hin überprüft, oder wir haben jetzt ein ernstes Problem.«


      Trey wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr zu. »Vielleicht von beidem ein bisschen. Aber nur die Ruhe. Ich habe diese Schrottkiste vom Bug bis zum Heck umgebaut und checke sie regelmäßig nach Wanzen. Alles bestens.«


      Myri legte ihr Kinn auf die Rückenlehne des Vordersitzes. »Vier ist unser Maschinen- und Droidenbastler und außerdem ein fähiger Computerhacker. Wo wir gerade davon sprechen: Die meisten von uns sind recht fähige Computerhacker. Allerdings wäre er unser Ausbilder, wenn einer von uns anderen jemals Ambitionen hätte, besser zu werden.«


      Voort kam die Bezeichnung »Kraftprotz vom Dienst« in den Sinn, aber er sprach seinen Gedanken nicht aus. »Wo wollen wir hin und was haben wir vor?«


      »Wir wollen nirgendwo hin, wir sind schon da.« Trey zog den Luftgleiter zur Seite, bis sie die Verkehrsspur verlassen hatten. Er dirigierte das Gefährt neben eine niedrige Permabetonmauer, justierte die Repulsoren und Schubdüsen des Flitzers, was ihn kurz buckeln ließ, ehe sich die Front senkte und sie wenig elegant abwärtsglitten. Trey setzte auf und schaltete die Motivatoren aus. Andere Land- und Luftgleiter sausten in einem weiten Bogen um sie herum, als sie sie passierten.


      »… und was haben wir vor?«


      Myri zog ein Chrono aus der Tasche und warf einen Blick darauf. »Vier wird sich unter einer Decke verstecken. Wir beide steigen gleich aus diesem Fahrzeug, wobei wir aufpassen müssen, nicht von anderen Piloten plattgefahren zu werden, und beziehen am Heck des Flitzers Position. Du hast doch etwas auf deinen Handflächen und Fingern, um Abdrücke zu vermeiden, oder?«


      »Wie abgesprochen.«


      »Gut, dann komm.« Sie stieg auf der verkehrsabgewandten Seite aus dem Gleiter, ließ die Tür auf und eilte zum Ende des Vehikels.


      Seufzend folgte Voort ihr. »Irgendwie hat Face die Tatsache, dass ich mitten in eine bereits laufende Operation hineinstolpere, galant bis zum letzten Moment verschwiegen.«


      Myri bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Face? Was für ein Face?«


      »Der Mann, dem du das überhitzende Datapad zugesteckt hast. Face Loran.«


      Ihre Augen wurden groß. »Das war Face Loran? Er ist hier mit von der Partie?«


      »Wusstest du das nicht?«


      »Nein … Jetzt musst du mich bedrohen. Rück mir unheilvoll auf die Pelle. Wirf mir ein paar gute gamorreanische Beleidigungen an den Kopf.« Als hätte er bereits damit begonnen, lehnte sie sich von ihm fort, beugte sich rücklings über das Heck und stellte eine verängstigte Miene zur Schau, die Hände halb vor ihr Gesicht haltend, als würde sie mit einem Hieb rechnen.


      Einen Moment lang war Voort so überrascht, dass ihm die Worte fehlten, dann bemühte er sich, ihren Anweisungen nachzukommen. Er schaltete sein Übersetzungsimplantat ab und brüllte auf Gamorreanisch los: »Du hast den Farbensinn eines Echsenaffen, und ich wette, du streust Zucker auf deinen Hackbraten!«


      Myri kicherte. »Beleidigungen sind nicht gerade dein Fachgebiet, was?« Dann nahm sie wieder eine verängstigte Miene an. Sie hob den Kopf ein wenig, um über seine Schulter zu spähen, und sackte dann wieder nach hinten. »Noch zehn Sekunden. Schwing die Fäuste!«


      Voort spürte ein Kribbeln im Kreuz. Er war sicher, dass sich von hinten Ärger näherte, doch er konnte sich jetzt nicht umdrehen, um sich davon zu überzeugen, da das bedeutet hätte, aus der Rolle zu fallen. Stattdessen hob er zwei fleischige Fäuste und wedelte damit herum, als würde er überlegen, wohin er Myri den ersten Schlag versetzen sollte. »Deine Mathematik-Noten sind ein Gräuel, und du glaubst, Quadratwurzeln hätten etwas mit Kunsthaar zu tun!« Eigentlich gab es kein gamorreanisches Wort für »Mathematik«, doch das kompensierte er mit einem Ausdruck, der so viel bedeutete wie »großes, scheußliches Rechnen«.


      Durch zusammengebissene Zähne raunte Myri ihm zu: »Bring mich nicht zum Lachen …«


      Voort hörte, wie sich von hinten Repulsoren näherten. Anstatt an Höhe zu gewinnen oder links zur Seite auszuweichen, brüllte das Gefährt auf, als die Bremsdüsen aktiviert wurden. Dann setzte das Vehikel – dem Klang nach ein großes – hinter Voort schwer auf der Permabetonstraße auf. Stiefel dröhnten auf dem Permabeton, und eine laute, nachhallende Stimme ertönte: »Macht dieser Mann Ihnen Ärger?«


      Schließlich drehte Voort sich um. Einige Meter hinter Treys Flitzer war ein Frachtgleiter des Militärs gelandet, dessen Türen aufglitten, um drei Männer und eine Frau aussteigen zu lassen, allesamt Menschen und allesamt in der Uniform der Armee der Galaktischen Allianz. Der Sprecher, der geflogen war, kam bereits auf sie zu. Er war ein kräftiger Bursche, und seine rechte Hand ruhte vielsagend auf dem Halfter an seiner rechten Hüfte. Voort unterdrückte ein reumütiges Seufzen. Er war noch keine halbe Stunde auf Coruscant und schon dabei, zu Brei geprügelt zu werden.


      »Retten Sie mich!« Myris Stimme war ein für sie uncharakteristisch hohes Quietschen. Sie schob sich an Voort vorbei und lief zu dem großen Truppler hinüber, um sich hinter ihm zu verkriechen.


      Der Soldat und zwei seiner Kameraden kamen auf Voort zu. Der vierte legte die Arme um Myri, eine Geste, die teils falscher Trost und teils Selbstbelohnung war.


      Voort warf Myri einen raschen Blick zu, und seine Augen stellten die entscheidende Frage: Soll ich ihnen eine Abreibung verpassen oder eine einstecken?


      Dann blieben die Truppler stehen, und ihre Augen wurden groß, als sie an Voort vorbeischauten. Myri rammte ihrem Möchtegerntröster den Ellbogen in die Magengrube. Als er keuchend zusammensackte, signalisierte sie Voort durch das Senken der Hand, dass er runtergehen sollte.


      Voort warf sich zu Boden. Er landete so schnell und so hart auf dem Permabeton, dass es ihm die Luft aus der Brust trieb. Er fragte sich, ob die aufgeklebten Maskenteile, die er trug, um das Aussehen seiner Schnauze zu verändern, wohl von dem Aufprall gelockert worden waren.


      Der Truppler, der die Führung übernommen hatte, fing sich einen Betäubungsschuss von Gewehrwucht in die Brust ein, der von Treys Flitzer aus abgefeuert worden war. Er ging genauso hart zu Boden wie Voort – oder vielmehr: noch härter, da er keinerlei Anstalten machte, den Aufprall abzufangen.


      Myris Tröster versuchte erfolglos, die Blasterpistole zu ziehen, die in seinem Halfter steckte. Myri riss mit einer geschmeidigen Bewegung einen Miniblaster aus ihrer Jackentasche und feuerte einen Betäubungsschuss auf ihn ab, der ihn an genau derselben Stelle traf wie ihr Ellbogen eine Sekunde zuvor. Er taumelte rückwärts gegen die Seite des Militärtransporters und brach zusammen.


      Die Soldatin stürmte auf Treys Gleiter zu, während ihr Kamerad nach hinten sprang, um im Transporter in Deckung zu gehen. Ein zweiter, von einem Gewehr abgefeuerter Betäubungsschuss traf die Frau in den Bauch und brachte sie zu Fall. Myri katapultierte sich feuernd durch die offene Vordertür auf ihrer Seite des Transporters, und der letzte der Truppler fiel mit geschlossenen Augen aus dem Vehikel.


      Mit einem Blastergewehr in den Händen eilte Trey an Voort vorbei und rutschte auf den vorderen Beifahrersitz des Transporters. Er warf Voort einen drängenden Blick zu. »Schnapp dir deine Tasche!« Die Speeder, die auf den Fahrspuren neben und über den geparkten Fahrzeugen vorbeiröhrten, machten einen noch größeren Bogen um sie.


      Voort knurrte. Er hievte sich in die Höhe, holte seine Tasche aus dem blauen Flitzer und trottete zu dem Militärtransporter zurück. Bloß die Tür neben dem Pilotensitz stand noch offen. Voort kletterte hinein, warf Trey die Tasche zu und reaktivierte sein Implantat. »Du liebe Güte … Drei, an deiner Fähigkeit, Leute adäquat über den bevorstehenden Einsatz zu informieren, solltest du wirklich noch etwas feilen.«


      Myri auf dem Rücksitz modulierte ihre Stimme so, dass sie wie die einer Holodokumentationssprecherin klang. »Sieben, du wirst in dieser Phase der Operation als Pilot fungieren.«


      »Vielen Dank.« Voort schlug die Tür zu, versiegelte sie und aktivierte die Repulsoren des Transporters, der sich sodann in die Luft erhob.


      Trey warf sein Blastergewehr und Voorts Tasche zu Myri auf den Rücksitz. Dann drehte er sich um, beugte sich mit dem Kopf in den Fußraum der Beifahrerseite und riss Dinge aus der Geräteverkabelung hinter Voorts Armaturen heraus.


      Voort gab Schub auf die Düsen und beschleunigte den schwerfälligen Transporter gemächlich. »Wohin jetzt?«


      »Deine nächste Aufgabe besteht darin, zwei Verkehrsspuren aufzusteigen, um zur westlichen Abfahrt zu gelangen. Falls unsere Ablenkungsmanöver nicht so ganz funktionieren wie geplant, werden uns in Kürze sämtliche Fahrzeuge der Militärpolizei in einem Umkreis von dreißig Kilometern auf den Fersen sein.«


      Voort spürte, wie sich seine Schultern allmählich wieder entspannten. »Schon besser.«


      Trey rammte seine Hand in die Kabel und Computerchips, die den ordnungsgemäßen Betrieb eines hochmodernen Militärgleiters steuerten. Sein Körper zuckte krampfhaft, als die Finger mit etwas in Kontakt kamen, von dem sie sich besser ferngehalten hätten. »Autsch!«


      Voort warf ihm einen raschen Blick zu. »Ist das, was du da machst, wirklich nötig?« Bislang zeigten die Sensoren keinerlei Hinweise auf irgendwelche Verfolger an, und die meisten Piloten auf der Spur, in die er sich eingefädelt hatte, hatten offensichtlich nichts von den Gewalttätigkeiten mitbekommen, die sich nur Sekunden zuvor zugetragen hatten. Sie hielten nicht einmal Abstand zu dem Militärtransporter.


      »Sofern du der Armee nicht unsere Position übermitteln willst, ja.«


      »Dann lass dich nicht aufhalten.« Voort überkam ein beunruhigendes Gefühl der Vertrautheit. Es war tatsächlich fast genauso wie in den alten Tagen. Face Loran war stets nach dem Prinzip verfahren, dass niemand mehr wissen musste, als unbedingt nötig war. Das hatte zwar ihrer aller Sicherheit gesteigert, jedoch auch zu einer Menge zeitweise verwirrter Gespenster geführt. »Welche Ablenkungsmanöver?«


      »Nun, das überhitzende Datapad und der Gepäckbrand waren eins. Der gesamte Raumhafen wird für eine gute Stunde abgeriegelt und in hellem Aufruhr sein. Und was das andere Ablenkungsmanöver betrifft …« Myri zählte an ihren Fingern herunter. »Drei, zwei, eins, null …«


      Auf dem Monitor der Heckholokamera sah Voort, wie Treys ramponierter blauer Flitzer in einer gewaltigen Wolke grau-schwarzen Rauchs verschwand. Es gab kein Geräusch einer Explosion – die Wolke musste einer Rauchbombe geschuldet sein, keiner Sprengladung, die dazu gedacht war zu zerstören.


      »Das wird einige harmlose Unfälle nach sich ziehen.« Myri klang sachlich. »Ein Feuer, der Raumhafen abgeriegelt, ein gestohlener Transporter, vier unschädlich gemachte Truppler … Sie könnten uns für so einiges belangen. Lassen wir uns also nicht erwischen.«


      Voort fädelte sich in den westwärts strebenden Verkehrsstrom von Luftgleitern ein, der aus dem Umfeld des Raumhafens fortführte. Er schnaubte amüsiert. »Lassen wir uns also nicht erwischen. Das ist wohl das neue Motto der Gespenster für eine zivilisiertere Ära. Früher hieß es: Was jagen wir als Erstes hoch?«


      »Nein, mir gefällt der Hochjag-Spruch besser.« Trey zog, und sämtliche von Voorts Anzeigen flackerten. Dann hob Trey die Hände, in denen er einen kleinen, glimmenden blauen Würfel hielt, aus dem Drähte baumelten. »Ein Militärtransponder. Bingo!« Er warf das Gerät hinter sich.


      Myri fing es auf. Sie betätigte einen Schalter an ihrer Tür. Als das Fenster nach unten glitt und der Transporter sich mit tosender Luft füllte, die gegen Voorts Trommelfell schlug, schleuderte Myri den Kasten nach draußen und fuhr das Fenster wieder hoch. »Ups.« Sie schaute sich um und schätzte ihre gegenwärtige Position ein. Der Gleiter trat gerade in ein Viertel voller hoch aufragender, größtenteils geschäftlich genutzter Wolkenkratzer ein. Am Himmel wimmelte es nur so von Luftgleiterspuren, selbststeuernden fliegenden Werbebannern, umherschwebenden Verkehrsüberwachungsdroiden und stationären Fußgängerlaufstegen, die in regelmäßigen Abständen die Abgründe zwischen den Gebäuden überbrückten. »Sieben, flieg einen Block weiter nach Süden, wende dich dann wieder nach Westen und steig zur mittleren, nach Westen führenden Verkehrsspur auf.«


      Gehorsam zog Voort den Transporter in eine Linkskurve, fädelte sich für einen langen Block in eine südwärts verlaufende Spur ein, drehte dann nach rechts bei und stieg zu der genannten Spur hin auf. All diese Flugmanöver vollführte er mit forscher Sternenjägerpräzision …


      … was bedeutete, dass Myri sich mit beiden Händen an der Rückenlehne festhalten musste, um zu verhindern, dass sie in der Passagierkabine herumgeschleudert wurde. Trey, der gerade dabei gewesen war, wieder eine normale Sitzposition einzunehmen, bekam nicht rechtzeitig eine stabile Oberfläche zu fassen. Er krachte gegen die Decke des Gefährts und landete auf dem Rücksitz.


      Myri räusperte sich und beugte sich vor. »Was genau war denn das?«


      Voort zuckte mit den Schultern. »Sharr, ein Gespenst aus den alten Tagen, hätte es vermutlich als passiv-aggressive Reaktion bezeichnet.«


      »Ah, ich verstehe. Dann will ich mal mit offenen Karten spielen. Zwei Blocks weiter vorn, zwischen dieser Spur und der direkt darüber, ist ein Banner zwischen den Gebäuden gespannt. Ein gelbes Banner ohne Werbung. Flieg direkt hinein.«


      »Mitten rein?«


      »Mitten rein.«


      »Ich habe das Gefühl, dass wir uns schon viel besser verstehen.«


      Da war er: Ein breiter Abschnitt von etwas, das wie gelbes Flexiplast aussah, flatterte in Höhe des hundertsten Stockwerks im Wind. Voort wartete bis zum letzten Moment, ehe er die Spur verließ und höher stieg, seitlich in die Mitte der Lücke zwischen den Geschäftstürmen rauschte und frontal auf das Banner traf.


      Das Flexiplast dehnte sich, und als die Spannung zu groß wurde, wurde das Banner von den Seilen losgerissen, mit denen es an den Gebäuden befestigt war. Das Flexiplast legte sich einer Decke gleich um den Militärtransporter, um ihn so eng wie eine Vakuumversiegelung zu umschließen.


      Voort fühlte, wie sein Herz einen Satz machte, und überprüfte dann die Anzeigen. »Wir verlieren nicht an Höhe … Ist dieses Zeug anfällig für Schubdüsen- und Repulsoremissionen?«


      Myri nickte. »Weggeschmolzen von den Schubdüsen und den Repulsoren, ohne ihre Funktion zu stören. Damit sind wir jetzt also ein gelber, ziviler Transporter.«


      »Das ist neu … und ziemlich clever.« Voort wies auf die Sichtfenster ringsum, die jetzt mit einer gelben Oberfläche überzogen waren, die zwar durchscheinend, aber nicht völlig transparent war. »Allerdings kann ich nichts sehen.«


      »Flieg nach den Sensoren.« Myri krabbelte über die Rückenlehne nach vorn und ließ sich auf den Beifahrersitz im Frontbereich fallen. Sie zog eine Datenkarte aus der Brusttasche ihrer Jacke und schob sie in den Bordcomputer des Transporters.


      Voort legte die Sensoren auf den Hauptschirm des Fahrzeugs, um sämtliche Luftgleiter in ihrer Nähe als Drahtgittermodelle anzeigen zu lassen. Sobald der Computer Myris Karte eingelesen hatte, zeigten die Sensoren außerdem eine gepunktete gelbe Linie in der Luft – eine Linie, die sie von allen fliegenden Objekten fernhielt. Voort kehrte auf die nach Westen führende Spur zurück, dorthin, wo die gepunktete Linie schwebte. »Ist das unsere Route?«


      Myri nickte. »So gelangen wir geradewegs zum unsicheren Versteck.«


      »Wäre ein sicheres Versteck nicht vielleicht sinnvoller?«


      »Das heben wir uns für später auf.«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Zehn Minuten später und dreißig Stockwerke tiefer, unten im Zwielicht der Permabetonschluchten zwischen den langen Reihen von Bürogebäuden und Industriekomplexen, glitt das als Drahtgittermodell dargestellte Tor eines Lagerhauses vor dem Transporter auf. Voort bremste ab und steuerte den Gleiter in die Öffnung, die in eine Lagerhalle von mittlerer Größe führte. Abgesehen von zwei Drahtgittergebilden, deren genaue Form und Funktion unklar blieb, war diese faktisch leer. Eins der Gebilde war jedoch zweibeinig und bewegte sich – entweder ein organisches Wesen oder ein Droide.


      Voort landete den Transporter in der Mitte der freien Fläche. Als er hörte, wie sich das Haupttor knirschend schloss, öffnete er seine Tür, zerriss das gelbe Material, das daran haftete, und schließlich konnte er das Innere des Lagerhauses erkennen.


      Bei dem beweglichen Gebilde handelte es sich tatsächlich um eine Person – um einen Menschen mit blasser Haut. Der Mann war kräftig, sein Schädel kahl, die Ohren eine Spur zu groß und abstehend. Er trug einen ausgebeulten grauen Overall und stellte ein Lächeln zur Schau, das irgendwie fehl am Platz wirkte. Wie sich zeigte, handelte es sich bei dem anderen Gebilde um einen Schwebewagen, größer als der, den Voort im Raumhafen vor sich hergeschoben hatte, von der Funktionsweise her jedoch identisch. Der Glatzkopf dirigierte diesen zum Heck des Transporters und fing dann an, das gelbe Zeug von der Rückseite des Fahrzeugs zu reißen.


      Aus der linken Wand des Lagerhauses waren Metallplatten entfernt worden, um eine altmodische Verbrennungsanlage freizulegen. Voort konnte die Hitze, die davon ausging, von dem Moment an spüren, als er aus dem Transporter stieg.


      »Vergiss deine Tasche nicht.« Trey kletterte vom Rücksitz und lief nach hinten, um sich dem kahlköpfigen Mann anzuschließen.


      Myri stieg aus und streckte sich. Dann legte sie die Hände vor den Mund, bildete mit ihnen einen Trichter und hob die Stimme. »Phase drei! Aufmachen!«


      Ein Durastahlpaneel an der Wand unweit der Verbrennungseinheit schwang auf. Voort waren die Fugen und Angeln des Paneels nicht aufgefallen. Drei Leute kamen heraus, zwei Frauen und ein Mann, allesamt Humanoide. Voort identifizierte ihre schlabberigen grauen Overalls als Blitzwechselgarderobe. Die aus leicht entzündlichem Stoff bestehenden Kleidungsstücke würden innerhalb eines Wimpernschlags verbrennen, wenn sie Feuer ausgesetzt waren. Für die Träger stellten sie eine Gefahr in jeder Umgebung dar, in der es zu Funkenschlag oder offenen Flammen kommen konnte, doch für eine Geheimdiensteinheit, die schnell ihr Äußeres verändern musste, waren sie ein wertvolles Hilfsmittel.


      Der Mann war ein Exot – humanoid, aber nicht menschlich. Seine raue Haut schimmerte hellgrün. Seine Augen mit den schmalen, geschlitzten Pupillen waren blau. Er war haarlos, mit einer Hautfalte, die von der Stirnmitte bis zur Spitze seiner schlanken Nase verlief. Sein Mund war klein, ein schmaler, horizontaler Strich im Gesicht. Voorts Brauenwülste wanderten in Richtung seiner Hörner in die Höhe. Er war in seinem Leben noch nicht vielen Clawditen begegnet. Allerdings war die Rolle, die der Mann bei den Gespenstern spielte, auf den ersten Blick offenkundig. Clawditen besaßen bemerkenswerte Kontrolle über ihre Haut, über deren Farbe, Textur und Eigenschaften, weshalb sie sich als eine von vielen humanoiden Spezies ausgeben konnten. Ein solches Chamäleon war ein wertvoller Spion. Während Voort verfolgte, wie der Clawdite herübergelaufen kam, um sich zu Trey und dem kahlköpfigen Menschen zu gesellen, registrierte er kaum, wie die beiden Frauen näher kamen.


      Dann ergriff eine von ihnen das Wort. Ihre Stimme klang vertraut. »Ich glaube, ich wurde gerade beleidigt.«


      Voort drehte sich um. Vor ihm standen zwei hellhäutige Menschenfrauen, zwischen denen altersmäßig eine Generation lag. Die Ältere war schlank, ihr Gesicht hager. Sie hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar und dunkle Augen, von denen er wusste, dass ihr Blick selbst dann prüfend wirkte, wenn sie an nichts Bedeutenderes dachte als daran, was sie sich zum Abendessen bestellen sollte. Nach menschlichen Maßstäben waren ihre Gesichtszüge markant, vielleicht sogar unattraktiv – Züge, die zu einer ranghohen Militäroffizierin oder einer Großindustriellen passten. Für Voort hatte sie allerdings ein Lächeln übrig.


      Die jüngere Frau war größer, von athletischem Körperbau und mit langem blondem, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenem Haar. Über ihrem Overall trug sie einen einfachen schwarzen Arbeitsgürtel mit unzähligen Karabinerhaken und anderen Befestigungsvorrichtungen. Erstaunlicherweise baumelte an einer davon ein Lichtschwert mit schlichtem, schnörkellosem Griff. Voort nahm an, dass die Gesichtszüge der Frau für andere Menschen schön wirkten, doch kurioserweise hatte sie kein Make-up aufgelegt, und ihren Haarstil schien sie einzig und allein im Hinblick darauf gewählt zu haben, ihr bei Wartungsarbeiten nicht ins Gehege zu kommen, anstatt etwas herzumachen. Irgendwie kam sie ihm sonderbar bekannt vor.


      Voort wandte seine Aufmerksamkeit wieder der älteren Frau zu. »Bhindi! Und deine Freundin ist …« Voort warf der jüngeren Frau erneut einen raschen Blick zu. »Ist das Jesmin? Jesmin Tainer?«


      Bhindi stellte sich auf die Zehenspitzen, um Voort auf die Wange zu küssen. »Bis wir im Versteck sind, bin ich Eins oder Anführer. Und es ist gut, dich zu sehen, Sieben.«


      Die jüngere Frau bedachte ihn mit einem unsicheren Lächeln. »Schön, dich wiederzusehen. Ich bin überrascht, dass du dich an mich erinnerst.«


      »Du siehst deiner Mutter mittlerweile ähnlicher als dir selbst.« Abermals hielt Voort die Hand auf Hüfthöhe, nun, um zu demonstrieren, wie groß die Frau gewesen war, als er sie das letzte Mal gesehen hatte.


      »Die Wiedersehensfeierlichkeiten werden warten müssen.« Bhindis Stimme war freundlich, aber forsch. »Fünf, ich brauche dich auf deinem Posten. Sieben, hilf Drei beim Brennofen. Gute Arbeit übrigens bei dem Überfall.« Sie ging an Voort vorbei, um sich zu Trey und den anderen am Heck des Transporters zu gesellen.


      Jesmins Lächeln wurde entschuldigend. Sie wandte sich ab, um in die Richtung zurückzueilen, aus der sie gekommen war.


      Voort ging zu dem Brennofen hinüber, hielt allerdings gesunden Abstand dazu: Das Ding strahlte tatsächlich ein unangenehmes Maß an Hitze aus. Der Ofen war eine robust wirkende Durastahlsäule, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckte, das schwarze schmierige Äußere mit verschiedenen Analoganzeigen und einer großen Klappe auf Hüfthöhe versehen. Die Klappe stand offen und gab den Blick auf eine Wand gelbroter Flammen frei. Voort wusste, dass der weitere Verlauf der Säule hoch in die Decke ein Teil der Förderbandanlage des Gebäudes war. In den Etagen über dieser hier warfen die Bewohner des Wolkenkratzers Müll in Abfallkörbe, von wo aus dieser dann in den Schacht geleitet wurde, bis er geradewegs in die Verbrennungsanlage fiel.


      Drüben beim Transporter hatten die Gespenster die Türen zur Ladefläche entriegelt und geöffnet. Sie waren gerade dabei, den Inhalt auszuladen: eine große Anzahl blau-schwarzer Duraplastkisten von anderthalb Metern Länge, einen halben Meter breit und tief. Ihrem offensichtlichen Gewicht und ihrer Herkunft nach zu urteilen vermutete Voort, dass sie Blastergewehre enthielten.


      Myri gesellte sich zu ihm, einen Stoffbeutel in Händen. Sie zog sich die rote Perücke vom Kopf und warf sie durch die offene Klappe des Ofens. Ihr echtes Haar – offenbar kurz und schwarz – wurde von einer eng anliegenden Netzhaube gebändigt. »Du solltest deine Klamotten verbrennen – alles, woran chemische oder sonstige Spuren des Gleiters haften könnten.« Sie griff in ihre Tasche, holte eine rote Perücke daraus hervor, die genauso aussah wie die erste, und ließ sie vor dem Ofen zu Boden fallen. »Ich habe hier noch einen neuen Overall für dich, genauso grässlich wie der, den du gerade anhast.«


      »Ich bin begeistert.« Voort warf einen Blick auf die Perücke. »Voller forensischer Beweise für die Ermittler der Armee, nehme ich an?«


      Sie lächelte ihn an. »Oh, die Nummer kennst du also schon.«


      »Diese Masche ist so alt wie die Sterne selbst. Aber wenn man sorgsam genug vorgeht, kann sie Wunder bewirken.« Voort beugte sich vor, um die Verschlüsse seiner Stiefel zu öffnen. Er streifte sie ab und richtete sich dann auf, um den Overall auszuziehen, den er trug.


      Drüben beim Transporter hatte sich eine Art »Fertigungsstraße« gebildet, die mit höchster Effizienz arbeitete. Der Glatzkopf lud die Blastergewehrkisten aus und stapelte sie auf dem Boden. Bhindi hob eine nach der anderen hoch, um sie auf einer Seite des Schwebewagens abzustellen, der jetzt deaktiviert auf dem Boden stand. Dann machte sich Trey mit einer Reihe von Werkzeugen daran, minutiös die Schlösser zu öffnen, mit denen jede Kiste verriegelt war. Der Clawdite holte ein Blasterenergiepack aus der Kiste und legte dafür ein identisch aussehendes Exemplar von einem Haufen auf dem Boden hinein. Dann verschloss Trey die Kiste wieder, und Bhindi stapelte sie am anderen Ende des Schwebewagens auf. Der Clawdite nahm die Energiepacks des Militärs und legte sie in eine große Flexiplasttasche zu seinen Füßen.


      »Nur zu. Was denkst du, was wir hier tun?« Myri klang amüsiert.


      Voort sah sie an. Sie hatte das zerknitterte goldene Kostüm abgelegt und in den Ofen geworfen. Jetzt trug sie bloß graue Shorts und ein ärmelloses graues Unterhemd. Eine Aufmachung, die mit ihrer ursprünglichen identisch war, lag oben auf der Perücke auf dem Boden. Sie hielt ihm ein Stoffbündel hin: einen neuen Overall.


      Er nahm ihn entgegen, wandte dann den Blick ab und seine Aufmerksamkeit wieder der »Fertigungsstraße« zu. Seiner Erfahrung nach hatten Schauspieler, Tänzer und Spione keine Hemmungen, sich in der Gegenwart anderer umzuziehen, aber er zog es dennoch vor, ihr zumindest den Anschein von Privatsphäre zuzugestehen. Er starrte auf die Energiepacks. »In diesen neuen Batterien stecken Sendeempfänger, damit ihr sie anpeilen könnt.«


      »Viel zu einfach. In Wahrheit handelt es sich bei diesen neuen Energiepacks um Droiden, die über gewisse Bewegungs- und Aktionsfunktionen verfügen… Außerdem funktionieren sie tatsächlich wie Energiepacks, auch wenn sie nicht für so viele Schüsse taugen, wie die Anzeige behauptet.«


      »Ah.« Voort kickte seine Stiefel beiseite und schälte sich aus dem Overall. »Die König-der-Droiden-Nummer.«


      »Du bist damit vertraut?«


      »Die Masche hat vor langer, langer Zeit eine meiner Teamkameradinnen mit ihrem Astromech ausgetüftelt. Bevor du deinem Vater sein erstes graues Haar verschafft hast. Jeder eurer Batteriedroiden kann einfache Droiden wie zum Beispiel Haushaltsdroiden umprogrammieren und unter Kontrolle bringen. Richtig?«


      »Ach Mann!« Selbst über das Geräusch raschelnder Kleider hinweg klang Myris Stimme enttäuscht. »Ich dachte, wir seien darauf gekommen.«


      Voort quälte sich in seinen neuen Overall, ehe er die Stiefel anzog und die Verschlüsse zumachte. »Und damit dieser Trick funktioniert, müsst ihr dafür sorgen, dass die Gewehre wieder beim Militär landen, korrekt? Oder wollt ihr sie an ein Verbrechersyndikat verkaufen?«


      »Das Militär holt sie sich zurück.«


      »Wo?«


      »Hier. In ein paar Minuten.«


      Verblüfft sah er sie wieder an. Sie war jetzt komplett bekleidet. Ihr Haar – eine neue Perücke – war ein Pagenschnitt in Silbermetallic. Sie hatte ihre Maske vollständig entfernt und trug nun einen von außen blickdichten Blendschutz sowie einen Overall, der dem der anderen entsprach. Der Ersatz für ihr verbranntes Originalkostüm lag zu ihren Füßen auf dem Boden.


      Myri nahm seinen gebrauchten Overall und warf ihn in den Ofen. »Fertig? Dann geh um die Ecke, dorthin, wo Jezzie hin ist. Die Granaten, die du dort findest, gehören dir, den Blaster nehme ich.«


      »Jezzie?«


      »Ich meine Fünf. Ich kenne sie schon, seit wir Kinder waren. Alte Spitznamen lassen sich nur schwer ablegen.«


      Gemeinsam kehrten sie der Nische mit dem Verbrennungsofen den Rücken und begaben sich zu dem kühleren, ruhigeren Durchlass in der Wand, aus dem Bhindi, Jesmin und der Clawdite aufgetaucht waren. Voort schaute sich um. Es hatte den Anschein, als hätten sich die Gespenster durch das Mauerwerk Zutritt zu einem abgeriegelten Korridor verschafft – vermutlich zu einem Wartungsgang oder vielleicht auch bloß zu einem Bereich, der im Zuge von Renovierungsarbeiten abgeschottet worden war –, um an beiden Enden Türen einzubauen, die nicht von den Wandpaneelen zu unterscheiden waren. Er konnte den nackten Korridor hinunterspähen, den sie so geschaffen hatten und der sich einige Meter entfernt anscheinend zu einem anderen Lagerareal hin öffnete. Er konnte hören, wie Repulsoren und Schubdüsen vermutlich im Rahmen eines Antriebstests auf Touren gebracht wurden.


      In Griffweite lagen zwei Granaten und ein Blastergewehr auf dem Boden an der Wand. Er hob die Granaten auf, die ihm von der Art her bekannt waren – eine war eine Rauchbombe und die andere eine Blendgranate, so voreingestellt, dass sie beim Aufprall explodierte, wenn die Aktivierungsknöpfe gedrückt wurden. Er wog sie in der Hand und machte sich mit ihrem Gewicht vertraut. »Wie geht es deinen Eltern?« Er kam sich unbeholfen vor, das zu fragen, doch er wollte das Thema Wedge und Iella zur Sprache bringen, damit er das Gespräch vorsichtig auf das lenken konnte, was ihn wirklich interessierte.


      Myri nahm das Blastergewehr auf, ließ das Energiepack herausgleiten, um die Kontakte zu überprüfen, und schob es wieder hinein. Sie stellte den Schalter an der Seite der Waffe auf Betäubung. »Daddy geht’s bestens. Hast du seine Memoiren gelesen?«


      »Das Ass im Ärmel: Ein Pilotenblick auf turbulente Zeiten. Oh ja, zu schade, dass er über das meiste, das er erlebt hat, nichts schreiben durfte.«


      »So hat er jedenfalls noch Material für später, wenn gewisse Dinge nicht mehr der Geheimhaltung unterliegen. Wie auch immer, es macht ihm großen Spaß, Lesereisen zu unternehmen, als Berater für Incom zu arbeiten und solche Dinge. Mom hingegen – sie hasst den Ruhestand. Ich schätze, demnächst wird sie irgendwo eine Revolution anzetteln, bloß, um der Langeweile zu entfliehen.«


      »Myri, ich dachte, du würdest deinen Lebensunterhalt mit Glücksspiel bestreiten. Sicher und unbehelligt an Bord des Fliegenden Händlers. Nach dem, was ich gehört habe, hast du damit ein Vermögen gemacht.«


      Sie nickte, ohne den Blick von ihrem Gewehr abzuwenden.


      »Also? Warum dann das hier?«


      Sie lächelte. »Du musst ja so stolz sein!«


      »Was meinst du? Auf wen?«


      »Das sagen sie ständig zu mir. Größtenteils in Bezug auf Daddy. ›Die Tochter von Wegde Antilles? Du musst ja so stolz sein!‹ Und das bin ich auch. Einige Leute wissen auch über Moms Karriere Bescheid. ›Du musst ja so stolz sein!‹ Und das bin ich. Einige Leute wissen um die Taten meiner Schwester im letzten Krieg. ›Du musst ja so stolz sein!‹ Ja, ja, das bin ich. Aber vielleicht wird es langsam Zeit, dass jemand stolz auf das ist, was ich tue. Womöglich sogar ich selbst.«


      »Die meisten der Leute, die ich stolz bin, gekannt zu haben, starben bei dem Versuch, mich mit Stolz zu erfüllen, Myri.«


      Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Du bist hier echt nicht mit dem Herzen bei der Sache, was?«


      »Nein, und der Gedanke daran, was deine Eltern täten, wenn …«


      Ein Lautsprecher erwachte zum Leben. Bhindis Stimme drang über das System: »Nehmt bitte eure jeweilige Zweitposition ein. Wir werden in drei Minuten angegriffen.«


      Myri stellte sich so hin, dass sie der Korridorwand den Rücken zukehrte. Jemand, der das Lagerhaus durch die Haupttore betrat, konnte sie so nicht sehen. »Willst du wissen, was gleich passieren wird?«


      »Das wäre nett.«


      »Eine Einheit von Armeespezialisten wird gleich hier reinplatzen. Du und ich, wir nehmen sie unter Beschuss, um den anderen Zeit zu verschaffen, an uns vorbei zu der Stelle zu gelangen, wo sich das Fluchtfahrzeug befindet. Jez … Ich meine, Fünf fliegt die Kiste. Sobald die anderen Gespenster uns passiert haben, bilden wir die Nachhut, und alle machen sich aus dem Staub.«


      Voort nickte. »Dieser Teil gefällt mir besonders.«


      In der Haupthalle gingen Trey, Bhindi und der Clawdite zwischen dem gestohlenen Transporter und dem Ausgangskorridor in Stellung. Der kahlköpfige Mensch verharrte am Heck des Transporters und aktivierte den Schwebewagen, der sich brummend zwanzig Zentimeter in die Höhe erhob. Die Blastergewehrkisten darauf vibrierten. Der Glatzkopf reckte sich wie in Erwartung eines sportlichen Wettstreits. Der Clawdite, der dem Ausgangskorridor am nächsten war, hielt den Beutel mit den entfernten Energiepacks.


      Bhindi war dem Transporter am nächsten. Sie studierte aufmerksam ein aufgeklapptes Datapad in ihren Händen, und Voort konnte das Bild auf dem kleinen Schirm erkennen, das zwischen Holokamera-Aufnahmen der Außenseite des Lagerhauses hin- und herwechselte, wo Truppen der Galaktischen Allianz in blauen Uniformen – den Einheitskennungen an ihren Uniformen und der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie vorrückten, Sondereinsatzkräfte – auf den umliegenden Laufstegen Position bezogen, Passanten zurückdrängten und Späher nach vorn schickten.


      Voort schluckte schwer. Sich mit einer Spezialeinheit anzulegen war eine verlässliche Methode, vor seiner Zeit den Löffel abzugeben. Er ging neben Myri in Stellung.


      Myri spähte um die Ecke, verschaffte sich einen Überblick über die Lage und zog sich wieder zurück. »Dann hat Scut wohl den kürzesten Strohhalm gezogen. Nun, er ist ein schneller Läufer.«


      »Der kahlköpfige Mensch … Ist das Scut?«


      »Mensch?« Myri klang verwirrt. »Äh, der Glatzkopf mit den Ohren wie Sonnensegel. Das ist er. Gespenst Sechs.«


      Das Haupttor ins Lagerhaus, dasselbe Tor, durch das Voort nur Minuten zuvor hier hereingeflogen war, explodierte nach innen, vom ohrenbetäubenden Ka-bumm einer wohlplatzierten Sprengladung in die Halle katapultiert. Im selben Moment erloschen sämtliche Lichter in der Lagerhalle. Schlagartig stammte die einzige Helligkeit von dem Loch im Tor und dem feurigen Schein der Verbrennungseinheit.


      Uniformierte Männer und Frauen strömten durch das Loch herein und nahmen mit ihren Blastergewehren sofort Ziele ins Visier.


      Voort wusste, dass sie restlichtverstärkende Visiere benutzen mussten, wenn sie im Dunkeln angriffen. Er trat in die Korridoröffnung, versperrte Myri das Schussfeld, drückte den Knopf an der Blendgranate und schleuderte sie von sich.


      Es war kein sonderlich guter Wurf. Die Blendgranate befand sich in seiner linken Hand, und er war Rechtshänder. Trotzdem flog sie fünfzehn Meter weit und landete fünf Meter vor dem Loch im Tor. Die Granate explodierte beim Aufprall, um die gesamte Kammer mit kurzer blendender Helligkeit zu erfüllen.


      Nicht dass Voort etwas davon sah. Er hatte die Augen geschlossen und wartete, bis das Gleißen verschwand, ehe er sie wieder öffnete. Die eingedrungenen Truppler stießen wütende, überraschte Rufe aus. Er drückte den Knopf an seiner anderen Granate, warf sie und trat zurück. Myri drängte sich vor ihn, legte an und feuerte los. Voort verfolgte das Geschehen über ihren Kopf hinweg.


      Die Blendgranate hatte gute Arbeit geleistet. Einige der Eindringlinge schossen, doch dabei schien es sich um ungezieltes, defensives Blastersperrfeuer zu handeln. Myris Salven waren wesentlich akkurater – methodisch zog sie einen, zwei, drei, vier Truppler aus dem Verkehr. Und sie schwenkte den Lauf ihres Gewehrs nach rechts, weg von ihren Kameraden, um ihren Weg sicherer zu machen. Der Clawdite schaffte es bis zum Korridor und eilte an Voort vorbei.


      Trey war der Nächste. Sein Lauf war schwerfällig, als er unterwegs in Sicherheit an Voort vorüberhastete.


      Ungeachtet der Effektivität, mit der Myri die Zahl ihrer Gegner dezimiert hatte, erwiderten die Truppler das Feuer jetzt disziplinierter. Bhindi, die zwei Schüssen nur knapp entging, warf sich zu Boden und krabbelte mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf allen vieren weiter, noch immer ihr Datapad in der Hand. Sie passierte Voort und stand auf, um in vollem Lauf weiterzueilen.


      Jetzt war Scut in Bewegung. Er schob den Schwebewagen in rasantem Tempo vor sich her, als habe er die Absicht, mit seiner Beute zu fliehen – und das trotz des Umstands, dass der Ausgangskorridor zu schmal für den Wagen war. Ein paar Kisten mit Blastern, durch sein Manöver gelöst, rutschten herunter und fielen krachend zu Boden, wie um eine Spur hinter ihm herzuziehen. Dann traf ihn ein Schuss mit voller, tödlicher Wucht ins Kreuz. Der Glatzkopf stürzte aufs Gesicht und rutschte einige Meter weiter nach vorn. Der jetzt führerlose Schwebewagen donnerte einige Meter vom Ausgangspaneel entfernt gegen die Wand. Der Aufprall sorgte dafür, dass die meisten Kisten darauf herunterstürzten. Sie krachten gegen die Metallwand und fielen dann vom Wagen zu Boden.


      Myri sagte etwas, das für Voort sowohl nach Rodianisch als auch sehr unwirsch klang. Sie konzentrierte ihr Feuer auf die Quelle des Blasterschusses, der Scut erwischt hatte: auf einen von Voorts Granate in Rauch gehüllten Truppler.


      Voort kauerte sich hin, um sich auf das Letzte vorzubereiten, wonach ihm auf Coruscant der Sinn stand: in die Halle zurückzulaufen und sich Scut zu schnappen. Dann jedoch kam der Glatzkopf wieder auf die Beine und lief weiter. Voort duckte sich zur Seite. Noch immer grinsend und vollkommen unbeeindruckt davon, dass sein Overall in Flammen stand und um seinen Körper herum zu Asche verbrannte, rannte Scut an Voort vorbei, als würde er lediglich sein tägliches Joggingpensum erfüllen. Voort starrte ihm verdutzt nach.


      Myri packte Voorts Arm, drehte ihn mit einem Ruck in Richtung der hinteren Lagerhalle und schob ihn vorwärts. Sie hob die Stimme, um sich über den Tumult in dem Raum, den sie soeben hinter sich gelassen hatten, Gehör zu verschaffen. »Ab geht’s!«


      Die nahe gelegene Tür schlug mit einem Krachen zu. Voort lief mit Verzögerung los, während die Bodenplatten unter seinen Stiefeln bebten, und gelangte in eine kleinere, aber ansonsten ähnliche Lagerhalle. Das Haupttor dieses Raums öffnete sich knirschend. Das Einzige, was sich in der Halle befand, war ein Luftgleiter, ein sperriges, orangefarbenes Lieferfahrzeug. Die Beschriftung auf den Seiten des Vehikels verkündete: LEBENSMITTEL IN IHRER LIEBLINGSFARBE.


      Jesmin an den Steuerkontrollen war durch das vordere Backbordfenster zu sehen, und der Speeder schwebte bereits auf seinen Repulsoren. Halb rannte und halb hechtete Scut durch die Seitentür ins Hauptabteil des Gefährts.


      Myri überholte Voort und war als Nächste drin. Voort folgte ihr und schlug mit der flachen Hand auf den Türschließer. Die Abteiltür glitt zu, und die plötzliche Beschleunigung des Vehikels riss ihn von den Füßen. Er landete neben Myri auf einem der nach vorn ausgerichteten Sitze. Direkt vor ihm saß Scut, der gerade dabei war, sich in einem der zum Heck zeigenden Sitze festzuschnallen. Bhindi war neben ihm, im mittleren Sitz gegenüber. Der Clawdite belegte den nach hinten weisenden Sitz auf der Steuerbordseite mit Beschlag, Trey den nach vorn zeigenden Sitz ihm gegenüber.


      Bhindi seufzte erleichtert. »Nun, das war knapper, als ich dachte.«


      Voort starrte sie mit großen Augen an. »Noch ist es nicht vorbei. Sie werden ungefähr dreißig Sekunden brauchen, um ein so auffälliges Gefährt wie dieses aufzuspüren, und wir haben ein schwer verletztes Gespenst an Bord. Wer ist unser Sanitäter?«


      Bhindi schüttelte den Kopf. »Wir sind noch dabei, einen zu rekrutieren. Die Zeit saß uns im Nacken.«


      Scut sah Voort mit gelassenem Blick an. Noch immer lag dieses irrwitzige Lächeln auf seinen Lippen. »Eine unbedeutende Brandwunde, nicht weiter von Belang. Kein Grund zur Sorge.« Seine Stimme war merkwürdig kratzig und passte nicht im Mindesten zu seinem Auftreten.


      »Kein Grund … Bhindi, er befindet sich in einem Schockzustand, und wenn wir nicht unverzüglich dafür sorgen, dass man ihn medizinisch versorgt, wird er sterben. Man kann die Wunde riechen!«


      Bhindi tat seinen Einwand mit einem Wink ab. »Was nun unsere Farbgebung angeht, so wird Fünf nach ein paar Kurven einen Knopf am Armaturenbrett drücken. Daraufhin wird sich das Äußere des Gleiters schwarz färben und die Beschriftung abfallen. Alles bestens.«


      Voort öffnete den Mund, um erneut zu protestieren, doch Scut hob eine Hand, um ihm zuvorzukommen. »Nun gut, ich werde euch zeigen, was Sache ist. Ich trage ein Körperpolster aus lebendem Gewebe, das vom Aufbau her dem meiner Maske ähnelt.« Er griff nach oben, wie um sich am Hals zu kratzen, doch dann packte er stattdessen zu – und zog sich das Gesicht runter. Es löste sich in einem Stück ab – nicht bloß das Gesicht, sondern auch die gesamte Kopfhaut und der Hals. Das Gewebe gab dabei ein widerliches, saugendes Geräusch von sich. Darunter kamen keine freigelegten Knochen und Muskeln zum Vorschein, sondern ein anderes Gesicht, diesmal schmaler, von hellgrauer Farbe. Das Antlitz war hager, mit knochigen Zügen und schwarzen, starren Augen, in denen eine fremdartige Intensität lag, und die abschüssige Stirn und der ausgeprägte Wulst oberhalb der Augenhöhlen trugen nichts dazu bei, sein grimmiges Erscheinungsbild abzuschwächen. Außerdem hatte dieser Mann kurz geschorenes, dünnes, schwarzes Haar.


      Voort überkam ein vager Schwindel, und die Borstenhärchen überall auf seinem Körper schienen sich zu sträuben. »Du bist ein Yuuzhan Vong!«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      »Mein Name ist Viull Gorsat.« Der Yuuzhan Vong ließ das falsche Gesicht zwischen sich und Voort auf den Boden fallen. Als Nächstes griff er unter die Manschetten seiner Ärmel und pellte die Haut von den Händen – dicht anliegende Handschuhe aus demselben Material wie das unechte Antlitz. Die richtigen Hände darunter waren genauso grau wie sein echtes Gesicht. »Eigentlich sollte mein Körperpolster mir einen Leib bescheren, der zu meinem Gesicht passt, und nicht als Rüstung dienen. Allerdings war das Polster ein strapazierfähiger Organismus, der sein Leben gab, um meines zu retten.«


      Voort starrte Bhindi an. »Du arbeitest mit einem Yuuzhan Vong zusammen!«


      Bhindi nickte gelassen, als hätte man sie soeben darüber informiert, dass die Atmosphäre hier atembar war. »Und mit einem Clawditen, mit einem Gamorreaner, mit mehreren Menschen und – am schlimmsten von allem – mit einer Corellianerin.«


      Unter dem dichten Büschel des silbrigen Perückenhaars hervor warf Myri ihr einen bösen Blick zu. »Das ist aber nicht nett.«


      Bhindi wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Voort zu. »Voort, Scut ist einer der Gepriesenen – ein Angehöriger jener Kaste, die sie einst die Beschämten nannten. Er hat durch die Hand ihres Militärs und ihrer herrschenden Klassen wesentlich mehr Leid erfahren als du.«


      »Die Gepriesenen sind genauso verrückt wie der Rest von denen.« Voort starrte Bhindi an, verblüfft darüber, dass sie diese simple Tatsache ungeachtet ihrer ganzen Erfahrung offenbar einfach nicht erkannte.


      Scut runzelte die Stirn, die dabei förmlich einzusinken schien. »Als Kind, auf dem Höhepunkt des Krieges, gehörte ich zu einem Arbeitstrupp. Die Krieger ließen uns als Ablenkungsmanöver zurück. Die meisten von uns kamen bei einem Gegenangriff der Neuen Republik ums Leben. Ich wurde gefangen genommen und einem Menschenpaar anvertraut. Ich habe also Yuuzhan-Vong-Eltern, die mich verstießen, als mein Körper Yuuzhan-Vong-Implantate abstieß, und menschliche Eltern, die mich großzogen. Ich gehöre zwei Völkern an – genau wie du.«


      Voort warf ihm einen Blick zu, von dem er hoffte, dass der Yuuzhan Vong ihn richtig deutete, einen Blick, der besagte: Wenn du auch nur einen Zentimeter näher kommst, töte ich dich. »Du bist nicht im Geringsten wie ich.«


      »Voort.« Mit einem Mal war Bhindis Stimme frostig. »Stellst du etwa mein Urteilsvermögen infrage?«


      Ja, das tue ich. Ja, ja, ja! Voort wollte nichts lieber tun, als sofort abzuhauen, selbst wenn das hieß, aus der Seitentür zu springen und darauf zu hoffen, dass sich irgendwo unter ihm ein Flitzer befand, wenn er in die Tiefe stürzte. Doch diesen Gedanken behielt er für sich. Er kannte Bhindi. Sie neigte dazu, nicht sonderlich wohlwollend zu reagieren, wenn man ihre Entscheidungen anzweifelte. Natürlich konnte Voort verschwinden, um auf dem schnellsten Wege nach Hause zurückzukehren und sich wieder seinem Lehrstuhl zu widmen. Doch das würde nichts daran ändern, dass Bhindi – jemand, der ihm am Herzen lag – und Myri und Jesmin – die Kinder von Leuten, die ihm am Herzen lagen – weiterhin mit diesem Yuuzhan Vong paktierten. Also riss er sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Gut. Scut ist ein Biofabrikant. Er hat die Maske und die Handschuhe hergestellt, die du gesehen hast …«


      »Ooglith-Masken.« Es kostete Voort einige Anstrengung, die Worte nicht auszuspeien wie fauliges Fleisch. Während des Yuuzhan-Vong-Krieges hatten fremde Vong, die Ooglith-Masken trugen, um als Angehörige von Spezies der Neuen Republik durchzugehen, die Galaxis infiltriert, sabotiert und gemordet.


      Scuts Stimme blieb neutral. »Neoglith-Masken. Das Grundkonzept ist zwar ähnlich, aber ich verwende Gewebe von Spezies, die in dieser Galaxis heimisch sind. Außerdem handelt es sich dabei nicht um eigenständige, komplette Organismen, so wie es bei Ooglith-Masken der Fall ist. Dieses Gewebe besitzt kein Gehirn, und es empfindet keinen Schmerz. Sobald die Nährstoffe, mit denen diese Zellen gefüllt sind, aufgebraucht sind, sterben sie ab – sie pflanzen sich nicht als Spezies fort.«


      Voort unterdrückte einen Schauder. »Vielleicht sollten wir uns mal über unsere Missionsziele unterhalten. Diesbezüglich hinke ich offensichtlich … ein bisschen hinterher.«


      »Bald.« Bhindi warf durch das kleine, vordere Sichtfenster einen Blick ins Cockpit. »Sobald wir in unserem Versteck sind.«


      Es war genau die Art von Versteck, an die Voort aus seinen Jahren bei den Gespenstern gewöhnt war: ein kleines Tapcafé, dessen Betreiber, die ohnehin bereits am Rande der Insolvenz standen, von einem Feuer finanziell ruiniert worden waren. Der Brand hatte die Einrichtung des Tapcafés in Mitleidenschaft gezogen. Eine der Duraplastwände zierten versengte Brandblasen, und jedem der billigen Möbelstücke haftete ein scharfer Brandgeruch an, doch zumindest hatte das Feuer die strukturelle Integrität des auf mittlerer Ebene befindlichen Wolkenkratzerstockwerks, in dem sich die Lokalität befand, nicht in Mitleidenschaft gezogen. Bhindi, die sich als Leiterin des Handwerkertrupps ausgab, hatte für die nötigen Reparaturen einen extrem niedrigen Kostenvoranschlag angesetzt. Jetzt stand es den Gespenstern frei, sich in der Nähe des Tapcafés unbehelligt zu bewegen, das Verladedock des Ladens zu benutzen sowie mit einer ganzen Palette verschiedener Fahrzeuge herzukommen und abzufliegen, ohne dass die Inhaber der umliegenden Geschäfte ihnen die geringste Aufmerksamkeit schenkten, solange sie Arbeitsbekleidung trugen.


      Allerdings missbrauchten sie das Vertrauen mit diesem Täuschungsmanöver nicht zur Gänze. Während sich Voort eine Sitznische nach der anderen vornahm und lila glänzende Flexiplast-Tischplatten mit einem Lappen abwischte, der mit einer nach Blumen riechenden Flüssigkeit durchtränkt war – Chemikalien, die den Rauchgestank neutralisieren würden, der dem Flexiplast jetzt anhaftete –, machten sich auch andere Gespenster im Schankraum nützlich und arbeiteten, während sie sich miteinander unterhielten. Trey montierte defekte Wandsensoren, Chronos und Anschlussbuchsen für energiebetriebene Werbeanzeigen ab und ersetzte sie durch neue. Scut, der jetzt, wo er die gepolsterten Elemente seiner Tarnung abgelegt hatte, um einiges hagerer wirkte, feudelte auf der anderen Seite der bauchhohen Balustrade, die den Schankraum von der Küche trennte. Turman Durra – so war der Clawdite ihnen vorgestellt worden, und Voort hatte diesen Namen in der Vergangenheit schon gehört, den Namen eines wohlbekannten Bühnenschauspielers – entfernte systematisch die vom Rauch verfärbten Schalldämmfliesen von der Decke und warf sie in einen Abfallbehälter. Jesmin und Myri saßen in einer Nische, ein Datapad vor sich, und behielten die HoloNet News und andere Nachrichtenkanäle im Hinblick auf Meldungen über die Raumhafenabriegelung und den Diebstahl des Armeetransporters im Auge.


      Bhindi, die Voort gegenüber in einer anderen Nische saß, hielt die Stimme gesenkt. »Piggy, wird sich das als Problem erweisen?«


      »Das Einzige, das sich als Problem erweisen könnte, wäre, dass du mich weiterhin Piggy nennst. Das weißt du ganz genau. Du warst dabei.«


      »Weich meiner Frage nicht aus.«


      Er sah sie unverwandt an. »Nein. Wenn du dir sicher bist, dass er kein geisteskranker, völkermordender Spinner ist, der eigentlich in eine komplett andere Galaxis gehört, vertraue ich darauf, dass du weißt, was du tust.«


      »Das klingt nicht sonderlich beruhigend.«


      »Dann will ich es anders ausdrücken: Ich habe kein Problem damit. Du hast mich damit bloß überrascht, das ist alles. Stell dir vor, wir würden eine Feier für dich abhalten und eine riesige Torte reinrollen, aus der dann mit einem Mal Imperator Palpatine hüpft. Diese Art von Überraschung. Aber die Sache ist kein Problem.«


      Bhindi nahm einen tiefen Atemzug, ehe sie offensichtlich beschloss, die Angelegenheit fürs Erste auf sich beruhen zu lassen. Sie wandte die Aufmerksamkeit den anderen zu und räusperte sich.


      Die Gespenster versammelten sich um sie. Myri rutschte in die Nische neben Voort und Turman neben Bhindi. Die Übrigen zogen sich Stühle heran, um in einem Halbkreis neben der Nische Platz zu nehmen.


      Bhindi wies auf ihr Datapad auf der Tischplatte vor sich. »Die blitzübermittelten Aufnahmen der Holokameras, die wir außerhalb der Gefechtszone zurückgelassen haben, zeigen, dass die Armee die Blaster abtransportiert und ein Team der Spurensicherung angefordert hat. Alles scheint nach Plan zu laufen, vorausgesetzt, dass wir bei den zurückgelassenen Hinweisen nichts vermasselt haben. Deshalb ist es jetzt an der Zeit, unsere Aufmerksamkeit der nächsten Phase dieser Operation zuzuwenden: der Aufgabe, entweder General Thaals Schuld oder Unschuld zu beweisen. Voort, was habt ihr in den alten Zeiten in einem solchen Fall gemacht?«


      Voort stellte sein Implantat auf normale Gesprächslautstärke. »Falls er schuldig ist, kennen wir seine genaue Motivation nicht. Seinerzeit hätten wir in diesem Fall deshalb eine Reihe von Ködern für ihn ausgelegt, von denen jeder so gestaltet ist, dass er einen seiner wahrscheinlichsten Beweggründe anspricht. So hätten wir sehen können, bei welchem er anbeißt, wenn überhaupt. Mit anderen Worten: Wir konfrontieren ihn mit mehreren Schwindeleien, bis wir wissen, welche davon ihm am besten gefällt.« Er sah, dass einige der anderen zustimmend nickten.


      Bhindi war eine von ihnen. »Gut, und was wären wohl seine wahrscheinlichsten Beweggründe dafür, sich der Lecersen-Verschwörung anzuschließen? Was wird er jetzt vermutlich unternehmen, und mit welcher Art Köder können wir ihn aus der Reserve locken?«


      Jesmin antwortete als Erste. »Wohlstand. Vielleicht will er zum imperialen Moff ernannt werden oder einfach nur ein dickes Schmiergeld vom Imperium kassieren. So oder so würde ihn beides zu einem sehr reichen Mann machen.«


      Bhindi schenkte ihr ein verhaltenes, mitfühlendes Lächeln. »Deine Kontakte zum Schwarzmarkt haben dich wirklich geprägt, was?«


      Jesmin ignorierte die Bemerkung. »Also fingieren wir etwas, bei dem es um jede Menge Credits geht, etwas, das von ihm verlangen würde, die Allianz zu verraten.«


      »Gut. Was sonst noch?«


      Turman setzte sich ein bisschen aufrechter hin. »Die Wiederherstellung des Imperiums, wie es auf der Höhe seiner Macht war.« So wie die Stimme von Face Loran war auch seine die eines Schauspielers – kontrolliert und kräftig. »Falls er ein imperialer Patriot ist, treiben ihn vielleicht gar keine nennenswerten Profitgelüste an. Er befindet sich in einer Position, in der er dem Imperium militärische Geheimnisse verraten, vielleicht sogar die Sicherheit der gesamten Allianz untergraben könnte … Was er jedoch nicht tun wird, bis das Imperium unter einer stabilen Führung steht. Womöglich müssen wir ihn davon überzeugen, dass diese stabile Führungsriege bereits existiert oder nur darauf wartet, dass er selbst den Thron besteigt.«


      Bhindi warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Dann müssen wir also nichts weiter tun, als mit unserem verfügbaren, aus Kleingeld bestehenden Budget Reichtum und Pracht eines wiederauferstehenden Imperiums zu simulieren.«


      »Etwas in dieser Richtung, ja.«


      »Noch was?«


      Als Nächster sprach Scut. Der harsche Tonfall seiner Stimme stand in deutlichem Widerspruch zu seinen scheinbar wohlüberlegten Worten. »Viele Veteranen der Allianz hegen einen Groll gegen die Anstifter der Kriege, in denen sie gekämpft haben. Tief im Innern verspürt Thaal vielleicht das Verlangen, die Yuuzhan Vong zu vernichten – oder die Jedi, die einst Jacen Solo unterstützten. Dazu wird ihn die derzeitige Politik allerdings nicht bringen. Doch wenn man ihm die Gelegenheit zu einem solchen Schlag verschafft, die Möglichkeit, einer vermeintlichen Bedrohung ein für alle Mal den Garaus zu machen …«


      Bhindi wand sich. »Das würde allerdings bedeuten, dass wir mindestens zwei Schwindel konzipieren müssten, einen für jedes potenzielle Ziel.«


      Scut zuckte mit den Schultern. »Oder wir bringen erst einmal in Erfahrung, was er am meisten hasst, bevor wir die Sache konkret in Angriff nehmen.«


      Myri schüttelte den Kopf. »Wenn wir uns für eins von beidem entscheiden müssen, dann die Yuuzhan Vong. Nichts gegen dich.«


      Scut blinzelte. »Schon in Ordnung. Aber warum eher die Yuuzhan Vong als die Jedi?«


      »Das verrät uns seine Vergangenheit. Zu Zeiten der Yuuzhan-Vong-Invasion war Thaal hier auf Coruscant als Colonel der Armee stationiert. Anstatt sich in Sicherheit zu bringen, meldete er sich freiwillig, um eine Einheit von Elitesoldaten anzuführen, die sich auf Vandor-3 verschanzt haben.«


      Scut runzelte die Stirn. »Wo?«


      »Der nächste Planet sonnenwärts, hier im Coruscant-System. An Coruscant-Maßstäben gemessen nur schwach besiedelt. Vandor-3 spielte für die bewaffneten Streitkräfte seinerzeit eine nicht unbedeutende Rolle. Damals in den Klonkriegen befanden sich nahe der Hauptstadt Vangard Ausbildungseinrichtungen der Klontruppen. Inzwischen ist der Planet größtenteils landwirtschaftlich und von der Erdölindustrie geprägt. Vandor-3 beliefert Coruscant mit jeder Menge Lebensmitteln und mit Rohstoffen für Kunststoffprodukte. Die meisten Leute hier sind der Ansicht, dass Vandor-3 in puncto Zivilisation und Kultur deutlich hinterherhinkt – in etwa so wie ein ungehobelter Verwandter, der sich nie wäscht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls versteckten er und seine Einheit sich in einer Basis, die einige Jahre zuvor von den Tech-Raiders errichtet worden war, einer Verbrecherorganisation. Thaals Trupp erstattete über die Yuuzhan-Vong-Besatzung des Systems Bericht – Informationen, die für die Neue Republik von entscheidender Bedeutung waren. Sie führten Überfallangriffe durch und nannten sich die Schnapphunde – nach einem Wühlnager von Carida. Schnapphunde schnellen aus ihrem Bau, wuseln blitzartig zu ihrer Beute hinüber, sobald diese nur einen Moment lang unbewacht ist, und verschwinden dann wieder in ihrem Bau. Die Schnapphund-Einheit war ausgesprochen tapfer und nützlich, und als der Krieg vorbei war, wurde Thaal in den Generalsrang erhoben. So hat er Eliteeinheiten aus der Taufe gehoben, die ebenfalls den Spitznamen ›die Schnapphunde‹ trugen. Ich vermute, dass er die Yuuzhan Vong wegen des ganzen Leids, das er sah, noch immer hasst.«


      Jesmin schaute unglücklich drein. »Das ist zwar logisch, bringt uns in dieser Angelegenheit aber auch nicht weiter. Dieselbe Logik würde genauso gut dazu führen, dass er die Jedi noch mehr hasst.«


      Myri sah sie an, eindeutig verwirrt. »Wie das?«


      »Es gibt da ein kleines Detail, das in seiner Laufbahn fast untergeht. Du hast erwähnt, dass die Schnapphunde – die Nagetiere, nicht die Militäreinheit – auf Carida heimisch sind, genau wie Thaal. Dort diente er als imperialer Offizier, als Ausbilder für Kleingruppentaktik an der Imperialen Akademie.«


      Myri zog eine Grimasse. »Das ändert die Sache.«


      Jesmin nickte. »Er war auf Carida, als Kyp Durron das System vernichtete. Er befand sich an Bord von einer der letzten Raumfähren, die erfolgreich fliehen konnten, bevor der Sonnenhammer zuschlug. Im Zuge dieses ganzen Durcheinanders lief er zur Neuen Republik über, und seine Akte belegt, dass er seitdem ein loyaler Offizier war. Aber wenn man ein solches Grauen durchgemacht hat … Wer weiß schon, was das bei jemandem für Spuren hinterlässt?«


      Voort blickte nachdenklich drein. Das verkomplizierte die Sache tatsächlich. Kyp Durron, der damals zwar bloß ein Jedi-Schüler, aber ein ausgesprochen starker Machtnutzer gewesen war, hatte einen entsetzlichen Racheakt verübt. Er hatte eine experimentelle Superwaffe eingesetzt, um den Stern von Carida zu zerstören, einer Welt, auf der sich eine imperiale Militärakademie befand – und die Zerstörung des Sterns hatte auch Carida selbst ausgelöscht. Dank der Evakuierungsanstrengungen konnte zumindest ein Teil der Bevölkerung gerettet werden. Obgleich damals viele Leute glaubten – und es auch heute noch taten –, dass Durron für seine Tat hätte verurteilt und bestraft werden müssen, hatte sich die Vernichtung von Carida für die Neue Republik, die sich damals noch immer im Krieg mit dem Imperium befand, als Segen erwiesen. Das und die Unterstützung, die Durron von Luke Skywalker erhielt, der ihn mit seiner Aussage entlastete, sicherten Durron die Freiheit.


      Bhindi seufzte. »In Ordnung. Könnte Thaal sonst noch irgendwelche möglichen Motive haben?«


      Allgemeines Kopfschütteln.


      »Damit sind Thaals Beweggründe also nach wie vor unklar.« Bhindi zog einen Datenchip aus der Brusttasche und reichte ihn Myri. »Ich möchte, dass du, Voort und Trey euch um die Droiden-Reprogrammierungsaktion auf Vandor-3 kümmert. Wir Übrigen fangen derweil an, Operationen in die Wege zu leiten, um Thaals Motive ans Licht zu bringen. Wegtreten und aufteilen, Leute!«


      Auf dem Rückflug zum Raumhafen warf Voort, der oben im Cockpit des Liefergleiters saß, Myri auf dem Mittelsitz einen düsteren Blick zu. »Ich will mich ja nicht beklagen …«


      Sie grinste ihn an. »Weißt du, was die Leute in hundert Prozent aller Fälle tun, unmittelbar, nachdem sie gesagt haben, dass sie sich nicht beklagen wollen? Sie beklagen sich.«


      »Ich bin heute Morgen auf Coruscant angekommen. Heute Nachmittag reise ich wieder ab. Wer kommt schon nur für ein paar Stunden nach Coruscant? Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«


      »Vermutlich nicht.«


      »Ich wollte es bloß erwähnt haben.«


      »Du kannst übrigens auch damit aufhören, finster dreinzuschauen. Das bringt nichts.«


      Voort starrte sie verwirrt an. »Warum?«


      »Praktisch niemand, abgesehen von einem anderen Gamorreaner, kann erkennen, wenn du finster dreinschaust. Ich kann es, weil ich die Gesichtsausdrücke, die Körpersprache und besonders die spezifischen Eigenschaften zahlreicher Spezies studiert habe, als ich zockte, als hinge mein Leben davon ab. Aber, Trey, ist dir klar, wann er finster dreinschaut und wann nicht?«


      Trey am Steuer schüttelte den Kopf.


      »Siehst du?« Sie schwieg für eine Sekunde und verfolgte schweigend, wie die Wolkenkratzer zu beiden Seiten an ihnen vorbeisausten. »Außerdem solltest du hin und wieder mal lächeln. Du lächelst nie.«


      »Dann solltest du mich irgendwie zum Lächeln bringen.«


      »Daran muss ich wohl noch arbeiten.«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      ACKBAR-STADT, VANDOR-3


      Der Shuttleflug von Coruscant nach Vandor-3 war kurz gewesen, doch das war so ziemlich das Einzige, das Voort an dieser Phase ihrer Mission als angenehm empfand. Der zivile Raumhafen lag auf halbem Weg zwischen der Fey’lya-Militärbasis im Norden und Ackbar-Stadt im Südwesten, ungefähr zwanzig Kilometer von beidem entfernt. Tatsächlich handelte es sich um einen – für eine Welt mit einer so kleinen Bevölkerung – ausgesprochen großen Raumhafen, und den Großteil des Verkehrs machten Containerschiffe aus, die Getreide, andere landwirtschaftliche Erzeugnisse und Fleisch exportierten. Das Terminalgebäude für Besucher und anderen Personenverkehr indes war recht klein, ein zweigeschossiger grauer Pyramidenstumpf mit zwei zugehörigen Landefeldern.


      Die drei Gespenster wurden fast eine Stunde im Terminal aufgehalten, während man an einem kleinen Landgleiter-Vermietungsschalter ein Fahrzeug für sie aufzutreiben versuchte. Voort verbrachte diese Zeit damit, mit düsterer Miene das an die Decke projizierte Hologramm zu betrachten, ein Tourismusprogramm, das auf die Vorzüge des Planeten hinwies, besonders auf den Armeestützpunkt und die nahe gelegene Stadt.


      Das laufende Holoprogramm bekräftigte wieder und wieder, dass es auf Vandor-3 keine Militärbasis gegeben hatte, bis die Galaktische Allianz am Ende des Yuuzhan-Vong-Krieges erneut die Kontrolle über das Coruscant-System übernommen hatte. Als General Thaal jedoch beschloss, Vandor-3 zur neuen militärischen Operationsbasis des Systems zu machen, wurde der Stützpunkt – benannt nach Borsk Fey’lya, der zu Zeiten von Coruscants Sturz der Staatschef der Neuen Republik gewesen war – aus dem Boden gestampft und florierte anschließend rasch.


      Schließlich führte der Angestellte die Gespenster nach draußen und präsentierte ihnen ihren Speeder, einen großen, klappernden Tieflader, dessen Fahrerkabine groß genug war, um allen dreien Platz zu bieten. Endlich konnten sie verschwinden. Mit Myri am Steuer und Trey in der Mitte verließen sie den Raumhafen, um der Karte zu folgen, die auf Treys Datapad angezeigt wurde. Alle schwiegen – Voort vor Verärgerung und die beiden anderen, weil sie seine schlechte Laune spürten –, bis sie auf das erste große Schild stießen, das vom Raumhafen wegführte und in der einen Richtung zur Fey’lya-Militärbasis und in der anderen nach Ackbar-Stadt wies. Myri folgte dem zweiten Pfeil. Voort bedachte das Schild mit einem Schnalzen der Verachtung.


      »Was ist eigentlich mit dir los?« Myri sah Voort an Trey vorbei mit finsterer Miene an. »Seit wir hier eingetroffen sind, scheinst du nur einen Schritt davon entfernt zu sein, Amok zu laufen.«


      »Die Fey’lya-Militärbasis. Der neueste, am besten ausgestattete Armeestützpunkt hier draußen.« Voort schüttelte den Kopf. »Benannt nach Borsk Fey’lya, dem hinterhältigsten, eigensüchtigsten Sohn eines Wampas, den es je gab. Die Tatsache, dass ihm auf diese Weise Ehre erwiesen wird …«


      Myri schien das kaltzulassen. »Na und?« Sie wandte die Aufmerksamkeit wieder den Schildern in Baumwipfelhöhe zu, die die Luftgleiterspur zu ihrem Ziel markierten. Die Hinweistafeln verliefen parallel zu einer gepflasterten Straße für Bodenfahrzeuge darunter. Überall um sie herum befanden sich Getreidefelder, die von Menschen, Gamorreanern, Droiden und selbstständig arbeitenden Farmmaschinen bestellt wurden. Jetzt, kurz vor der Ernte, erstrahlten die Felder im Sonnenlicht in gleißendem Gelbweiß. »Ich war damals zwar noch ziemlich jung, aber ist er nicht umgekommen, du weißt schon, auf heldenhafte Weise? Ich dachte, er hätte sich mit einem Haufen Yuuzhan-Vong-Kriegern in die Luft gesprengt?«


      »Einige Leute leben und sterben heldenhaft und werden dafür nie geehrt. Am Ende eines Daseins voller Intrigen beging er einen einzigen Akt der Reue, um sein Gewissen zu erleichtern. Myri, er traf Entscheidungen, die Auswirkungen auf die Leute an der Front hatten. Auf Soldaten, auf Raumpiloten, auf Spione. Er traf Entscheidungen, die allein seiner Selbstsucht entsprangen, und schickte andere damit in den Tod.«


      »Oh.« Sie sorgte dafür, dass ihre Stimme freundlich blieb. »Nun, die Leute erinnern sich an das, woran sie sich erinnern wollen. Ich schätze, sie ziehen es vor, sich seiner so zu erinnern, dass er den Feind in die Luft jagte, als die Hauptstadt fiel.«


      »Ich meine ja nur …« Voort versuchte, seines Zorns Herr zu werden. Es war unangebracht, dass er ihn an jemandem ausließ, dem seine Wut überhaupt nicht galt. Immerhin war es ja nicht so, als wäre Myri eine seiner Studentinnen. »Ich bin Admiral Ackbar mehrmals begegnet. Ich habe mit seiner Nichte Jesmin zusammengearbeitet. Sie war eins der ersten Gespenster und starb im Kampf.«


      »Ich weiß. Jesmin Tainer ist nach ihr benannt.«


      »Ich will damit eigentlich nur sagen, dass die Stadt, die nach Admiral Ackbar benannt ist, besser prunkvoll sein sollte, wenn sie schon eine große, überfinanzierte und hochmoderne Militärbasis nach Fey’lya benennen.«


      Sie machten die Stadt schon aus einigen Kilometern Entfernung aus – ein breiter, brauner Streifen inmitten leuchtender weißgelber Felder. Angekündigt wurde sie von einem Schild, auf dem stand: ACKBAR-STADT – MAXIMALE LUFTGLEITER-HÖHE SECHS METER.


      »Das ist doch wohl ein Scherz.« Widerwillig ging Myri tiefer und passte die Flughöhe des Speeders an die gesetzlichen Vorgaben an.


      Dann erreichten sie die Außenbezirke, einen Streifen staubigen Geländes, der an eine willkürliche Ansammlung von Gebäuden grenzte, größtenteils Hütten aus an Metallrahmen genietetem Durastahlblech mit Permabeton-Fundament, die in einer Vielzahl matter Farben gestrichen waren. Einige dieser Farbschichten begannen nach einigen Jahren, in denen sie dem Einfluss der Sommersonne ausgesetzt gewesen waren, rissig zu werden und abzublättern. Ein paar Straßen waren gepflastert, andere mit einer groben Schotterschicht bedeckt, während wieder andere nur aus festgestampfter Erde bestanden.


      Myri sondierte die Umgebung, während sie das Vehikel steuerte. Als sie sprach, klang ihre Stimme mürrisch. »Es geht doch nichts übers Fliegen, selbst in dieser Höhe. Gehe auf Landgleiter-Modus.« Sie ließ den Speeder tiefer sinken, bis sie bloß noch einen Meter über dem Boden schwebten. Während sie über schmutzbedeckte Querstraßen und durch enge Gassen brausten, wirbelten ihre Repulsoren gewaltige braune Staubwolken auf. Die Zivilisten auf den Fußwegen brüllten sie an und machten rüde Gesten. »Du hast gewonnen, Voort. Ich bin gewillt, diesen Ort zu hassen.«


      »Vielleicht wird es weiter landeinwärts besser.« Treys Tonfall war freundlich, fast schon versöhnlich. »He, das ist doch schon viel besser.« Er wies durch die Frontscheibe.


      Myri und Voort blickten in die Richtung, in die er wies. Alles, was Voort erkennen konnte, war ein Geschäft, das allenfalls ein bisschen greller gestrichen war als die anderen, eine zweigeschossige Kuppel, deren Markisenaufschrift kundtat, dass es sich um das ESSEN’S handelte.


      Voort schaute finster drein. »Sofern der Inhaber nicht wenigstens Essen heißt, ist das so ziemlich der dämlichste Name, den so ein Schuppen haben kann. Ich bin geneigt, dem Besitzer wegen schlechter Grammatik die Ohren langzuziehen. Inwiefern also, Trey, ist das schon viel besser?«


      »Das Gebäude ist ein Fertigbau! In der Fabrik exakt so vorgefertigt, nicht irgendwie hier zusammengebastelt. Das ist teuer – und damit besser, oder?«


      Myri seufzte. »Zumindest scheint es hier ein paar Spielhallen zu geben, sodass ich mir ein paar Extracredits verdienen kann.«


      Die Bevölkerung war größtenteils menschlich, doch auf dem gesamten Planeten war außerdem eine breite Palette von Nichtmenschen verstreut. Bei den meisten schien es sich um Zivilisten zu handeln, die Arbeits- oder Freizeitkleidung trugen, doch gelegentlich sah Voort auch Gruppen von Soldaten.


      Trey hatte seine Nachforschungen über die Unterschiede beim hiesigen Militär offenbar abgeschlossen. Er deutete auf zwei Truppler, die an einer Straßenecke standen. Ihre Uniformen waren braun, und den Rangabzeichen zufolge handelte es sich um Gefreite. »Außer Dienst … Die Wirtschaft der Stadt basiert auf der Versorgung dienstfreier Soldaten.«


      Voort verschränkte die Arme. »Dann können wir wohl davon ausgehen, dass die meisten Geschäfte hier wohl eher – wie ist noch das Basic-Wort dafür? – anrüchig sein dürften.«


      »Nicht unbedingt.« Myri klang hoffnungsvoll.


      Voort schnaubte. »Ich wette um zehn Credits, dass Ackbar-Stadt nicht einmal ein eigenes Orchester hat.«


      »Ich bin dabei.«


      »Ein Orchester mit lebendigen Musikern, kein Droiden-Orchester!«


      Myri zog ein unwirsches Gesicht. »Ich passe.«


      Trey wies auf eine andere Soldatengruppe. Die vier Männer hatten ebenfalls braune Uniformen an, waren jedoch mit Blastergewehren bewaffnet und trugen Brustpanzer und schwarze Helme. »Wachpatrouillen. Die Stadt holt sich ihren Wachdienst vom Armeestützpunkt.« Tatsächlich hatten die vier Truppler ein aufmerksames Auge auf den vorbeikommenden Luftgleiter- und Fußgängerverkehr.


      »Interessant.« Voort speicherte diese Information ab. Jede Abweichung von normalen Sozial- oder Behördenstrukturen war eine potenzielle Schwäche oder ein Umstand, den man sich zunutze machen konnte.


      Trey wies nach vorn rechts. »Schnapphunde.«


      Voort spähte in die angezeigte Richtung, neugierig auf General Thaals Lieblingssorte von Elitesoldaten.


      Die Frau, auf die Trey zeigte, war durchschnittlich groß und körperlich fit. Ihre Uniform ähnelte denen der diensthabenden Wachen, jedoch mit einigen Verzierungen. Längs des Kragens ihres braunen Hemds war ein Muster aus weißen Dreiecken aufgenäht – Voort brauchte einen Moment, um sie als stilisierte Zähne zu identifizieren. Auf beiden Seiten des Helms befand sich ein einzelnes Zahn-Emblem. Mit rötlicher Haut und strenger Miene stand sie da und lauschte den Worten – oder vielmehr: dem Flehen – eines Ladenbesitzers, bei dem es sich um einen Bith handelte. Sie standen vor der Tür einer Bäckerei. Quer über der Tür prangte ein roter Streifen, auf dem ENTEIGNET stand. Der Bith, dessen haarloser Schädel und schwarze Augen in der Morgensonne glommen, gestikulierte heftig, während die Schnapphund-Soldatin den Kopf schüttelte. Dann ließen sie auch diese Szene hinter sich.


      Voort behielt die Frau so lange wie möglich im Auge. »Wenn General Thaal der Feind ist, sind sie ebenfalls unsere Gegner. Und falls er nicht korrupt ist, sind die Schnapphunde trotz allem nach wie vor Elitesoldaten, bei denen wir ungebeten im Hinterhof rumwühlen. Also seid auf der Hut.«


      »Ja, Papi.« Trey konsultierte sein Datapad. »Myri, die Nächste links.«


      Zwei Minuten später erreichten sie ihr Ziel: den Parkplatz einer kleinen Ansammlung von Durastahl-Wellblechbauten, allesamt einheitlich grau und verwittert. Das verblasste Schild auf dem größten Dach machte Werbung für eine Werkstatt namens TOOZLERS GLEITERREPARATUR UND -WARTUNG. Hier und da war Unkraut durch das Pflaster des Parkplatzes gebrochen, was darauf hinwies, dass der Laden schon vor einer ganzen Weile aufgegeben worden war.


      Das Hauptgebäude der kleinen Firma war ein längliches, zweigeschossiges Bauwerk, in dem sich die Fahrzeugreparaturbuchten befanden, in denen jetzt allerdings die Hebebühnen, Ersatzteilregale und Werkzeuge fehlten. Links davon befand sich ein Bürogebäude mit einem Wartebereich und einer Sanizelle im Unter- und einem kleinen Apartment im Obergeschoss. Rechts war ein Lager, in dem sich dieser Tage abgesehen vom Geruch von Chemikalien und Kunststoffteilen nichts weiter fand. Die drei Gebäude waren durch kurze, mit Duraplastwänden ausgekleidete Durchgänge von kaum mehr als einem Meter Länge miteinander verbunden. Die unverkleideten Wände des Hauptgebäudes wogten und klapperten, wenn der Wind blies.


      Voort, Myri und Trey verbrachten einige Minuten damit, den Bau nach Sendeempfängern abzusuchen. Als sie keine fanden, verwendeten sie einige weitere Minuten darauf, selbst welche anzubringen, winzige Abhörgeräte und Holokameras, die sie über Bewegungen auf den Verkehrsspuren draußen informieren und verstohlene Besucher rechtzeitig ankündigen würden. Sie klebten Bahnen aus undurchsichtigem schwarzem Flimsiplast über sämtliche Fenster. Trey stieg aufs Dach, um am dort befindlichen Schild ein Banner anzubringen, das verkündete: IN KÜRZE: BINIS GLEITERPARADIES.


      Sie parkten den Speeder im Haupthaus. Ihre Taschen kamen ins Bürogebäude, wo Trey in der einzigen Geschäftszentrale die Kommunikations- und Computerausrüstung aufbaute, die sie mitgebracht hatten. Er warf einen Blick auf den Monitor und schüttelte den Kopf. »Bislang keine Blitzübertragung von den Blasterbatteriedroiden.«


      Voort spähte über Treys Schulter, konnte den Zahlen und Updates, die über den Bildschirm flackerten, jedoch keinen Sinn entlocken. »Und was bedeutet das? Dass sie entdeckt wurden? Vielleicht behält die Armee sie monatelang als Beweismittel auf Coruscant.«


      Trey schüttelte den Kopf. »Neeee … Sie sind unterwegs zur Fey’lya-Basis, wo sie noch früh genug eintreffen werden. Doch falls der Stützpunkt fürs Erste über ausreichend Blaster verfügt, könnte es einige Tage oder Wochen dauern, bevor sie ausgepackt und ausgegeben werden.«


      Voort grunzte. »Nun, dann sollten wir die Sache lieber beschleunigen.« Myri und Trey sahen ihn mit ausdrucksloser Miene an. Er entgegnete ihre Blicke und schüttelte langsam den Kopf. »Ihr habt nicht die geringste Ahnung, wovon ich rede, oder?«


      »Nein.« Myri klang verwirrt. »Eigentlich sollen wir abwarten, bis einige der Droiden aktiv sind, um dann nach und nach die Daten zu sammeln, die sie uns schicken …«


      »Was, wie Trey gerade sagte, Tage oder Wochen dauern könnte, bis es so weit ist.« Voort versuchte, die Ungeduld, die er empfand, nicht in die Stimme sickern zu lassen. »Aber was wäre, wenn, sagen wir, mehrere Truppler des Stützpunkts hier auf dem Planeten etwas erlebten, was ihre Blastergewehre außer Gefecht setzen würde?«


      »Dann würde man ihnen neue zuteilen.« Trey strahlte. »Und die neuen, die man ihnen zuteilen würde, wären dann unsere, oder zumindest wären unsere dadurch weiter vorn in der Warteschlange, und man würde sie für einen Check aus der Kiste holen, sodass die Droiden sich aktivieren könnten …«


      Voort schenkte ihm ein zustimmendes Nicken. »In diesem Gewerbe wartet man nicht darauf, dass gewisse Dinge passieren, mein Junge. Man sorgt dafür, dass sie passieren.«


      Myri grinste. Offensichtlich freute sie sich auf die Lektion in puncto altmodischer Gespenster-Einsatztechniken, die ihnen bevorstand. »Schieß los!«


      »Diese Masche baut auf der Tatsache auf, dass Ackbar-Stadt keine eigene Polizei oder Sicherheitsbehörde besitzt.« Voort dachte einen Moment lang nach. »Wir brauchen … eine ziemlich kleine hydraulische Metallpresse, die nicht mit uns in Verbindung gebracht und in unserem Gleiter transportiert werden kann. Sechs bis acht Adressen von verlassenen Häusern in sozial schwachen Bezirken. Sechs bis acht unregistrierte Wegwerf-Komlinks, um Anrufe bei der Militärpolizei zu tätigen. Ein zweites Pseudoversteck, ganz ähnlich wie dieses hier, das wiederum nicht zu uns zurückzuverfolgen ist. Sprühfarbe in verschiedenen Farben. Verkleidungen für dich und Trey. Und, falls möglich, Audioaufnahmen von vor Wut tobenden kowakianischen Echsenaffen.«


      Trey grinste. »Ich glaube, die Sache könnte mir gefallen.«


      Stunden später blieben zwei Armeesoldaten – ein Mann und eine Frau, beides Menschen – vor der Vordertür der kleinen Behausung stehen. Eigentlich konnte man den Bau beim besten Willen nicht als Zuhause bezeichnen, handelte es sich doch um kaum mehr als ein Rattenloch aus Fertigbauteilen, das aussah, als habe es sein Dasein als Teil einer Durastahlrohrleitung von drei Metern Durchmessern und fünfzehn Metern Länge begonnen. Anschließend war das Rohr der Länge nach in zwei Hälften gesägt, auf ein Permabetonfundament gesetzt und an beiden Enden mit Wänden und Türen darin versehen worden, ehe man das ganze Ding in einem scheußlichen Erdton strich – und fertig war es, das Heim für Leute ohne Geld, ohne Geschmack oder beides. Die Hütte fügte sich nahtlos in das Armenviertel ein, in dem sie stand.


      Die Soldatin, auf deren Namensschild SGT. DOBI stand, drückte auf den Klingelknopf neben der Tür. »Ich hasse Einsätze wegen häuslichen Unfriedens. Die Leute geraten aneinander und gehen sich lautstark an die Gurgel. Dann tauchen wir auf, um die Ordnung wiederherzustellen, und sie stürzen sich mit Vibroklingen auf uns, als könnten wir irgendwas für ihre Probleme.«


      Der Mann, dessen Abzeichen ihn als CPL. VITKINS auswies, schüttelte den Kopf. »Bei diesem hier gab’s Tierlaute. Bei wie vielen davon gibt’s schon Tierlaute?«


      »Also, in Ordnung, vielleicht hetzen sie uns stattdessen ja auch Sandpanther auf den Hals.«


      »Du bist so eine Pessimistin.«


      Das Licht über dem Eingang ging an, und die Tür glitt beiseite. Direkt dahinter stand ein Mann – ein großer Mensch von kräftiger Statur in grauer Arbeitskleidung. Es war unmöglich, viel von seinem Gesicht zu erkennen, da die eine Hälfte mit einem weißen Verband umwickelt war und die andere von bläulichen Blutergüssen dominiert wurde. Sein rechter Arm hing vom Unterarm bis zum Ellbogen in einer Schlinge, die wirkte, als sei sie aus zerrissenen Bettlaken improvisiert.


      Der Kerl spähte unter einem Wust schwarzen Haars mit traurigem Blick zu den beiden Trupplern hinaus. »Ka’ i Ih’n hef’n?«


      Sergeant Dobi unterdrückte ein mitfühlendes Seufzen. »Ein Passant hat die hiesige Wachstation kontaktiert und eine Ruhestörung gemeldet. Wir müssen uns mit Ihnen unterhalten. Drinnen.«


      »Türlich.« Der Bewohner trat beiseite, um sie reinzulassen.


      Drinnen schauten sie sich um. Der Raum war beinahe leer – zwei Klappstühle aus Durastahl und ein klappriger Holztisch mit einem Monitor darauf stellten das gesamte Mobiliar dar.


      Der Mann begann, sich zu rechtfertigen, kaum dass die Vordertür ganz zugeglitten war. »Mei Mibwohna un i hatt’n Ftreit.«


      Sergeant Dobi nickte. »Und es sieht ganz so aus, als hätten Sie dabei den Kürzeren gezogen.«


      »Wie imma.«


      »Wie immer … So was kommt also regelmäßig vor?«


      »Jed’s Ma’, wenna corellian’sche Äpf’l ischd.«


      Die Truppler sahen einander an. Corporal Vitkins holte sein Datapad hervor. »Welche Spezies wird denn nach dem Verzehr corellianischer Äpfel gewalttätig?«


      »Nu’ eine. Gen’tisch mod’fizierte kowakian’sche Echs’aff’n.«


      Sergeant Dobi überprüfte sein Blastergewehr, um sich zu vergewissern, dass es auf Betäubung eingestellt war und volle Energie hatte. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder? Genetisch modifiziert?«


      »Oh, ea iss riesisch. Annahalb Meta groß.«


      Corporal Vitkins warf dem Mann einen entsetzten Blick zu, ehe er auf dem Datapad einige kurze Suchläufe durchführte. »Hören Sie, mir liegen weder ein Miet- noch ein Kaufvertrag für dieses Gebäude vor und auch keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass sich irgendwo auf Vandor-3 ein modifizierter kowakianischer Echsenaffe aufhält.«


      »Wia sin’ gestan ers’ eingzog’n. Un üba ihn gib’s kei Aufzeichnung’n. I … hab’n auf’n Planet’n g’schmuggld.«


      Vitkins verstaute rasch das Datapad und checkte sein Gewehr. »Ein gefährliches Tier …«


      »Ea iss nich g’fählich! Die Wi’kung vonne Äpf’l had scho wida nachg’lass’n. Woll’n Se mit’m red’n? Ea machd neb’nan ’n Nickachen.«


      Dobi nickte. »Ja, rufen Sie ihn her.«


      »Palpy? Komm hea, Palpy!«


      Durch die Tür zum Nachbarraum drangen Geräusche: ein dumpfer Aufschlag, gefolgt von einem schlurfenden, scharrenden Laut, der dafür sorgte, dass sich Dobis Nackenhaare aufstellten. Die Tür glitt beiseite und gab den Blick auf die Dunkelheit dahinter frei.


      Und dann ertönte die Stimme des Bewohners hinter den Trupplern – bloß, dass sie jetzt nicht mehr im Mindesten schmerzverzerrt oder undeutlich klang. »Keine Bewegung! Ich ziele mit Blasterpistolen auf eure Rücken, und vom anderen Raum aus werdet ihr ebenfalls ins Visier genommen. Soldaten, ihr seid jetzt Gefangene der Vierfach Verbundenen Militanten Pazifisten.«


      Dobi stieß ein inniges Seufzen aus. »Ich hasse Einsätze wegen häuslichen Unfriedens.«


      Erst, als eine vierte Einheit auf eine vierte Ruhestörungsmeldung reagierte und verdächtig lange brauchte, um zu melden, dass sie ihren Auftrag erledigt hatte, fielen dem Wachhabenden der Nachtschicht im Wachhaus der lokalen Militärpolizei die Ungereimtheiten auf. Er schickte eine weitere Einheit zur ersten Adresse, wo sie Dobi und Vitkins in der verwaisten Hütte fand, fachmännisch gefesselt und rasend vor Wut. Die Blaster der zusammengeschnürten Truppler – sowohl ihre Gewehre als auch ihre Pistolen – waren fort. Den Trupps, die zu den anderen Einsatzorten entsandt wurden, bot sich ein identisches Bild – gefesselte und entwaffnete Soldaten, die Geschichten über einen genetisch modifizierten Echsenaffen zum Besten gaben. Der leitende Offizier gab die Anweisung heraus, dass sämtliche Einsätze wegen vermeintlichen häuslichen Unfriedens mit größtmöglicher Vorsicht zu behandeln seien und dass die Einheiten, die den jeweiligen Fällen nachgingen, aus mindestens vier Trupplern zu bestehen hätten.


      Allerdings gingen in dieser Nacht keine weiteren fingierten Anrufe wegen Ruhestörung mehr ein. Bei Einbruch der Morgendämmerung hatten Ermittler der Armee das hiesige Hauptquartier der bislang unbekannten Vierfach Verbundenen Militanten Pazifisten ausfindig gemacht – einen kleinen Mietschuppen, in dem eine altersschwache hydraulische Presse stand. Zusammengepresster Schrott, bei dem es sich vormals um die Blaster von acht Trupplern gehandelt hatte, übersäte den Boden. Frische Graffiti verzierten die Innenwände des Schuppens – Slogans, die jede Art von Gewalt ablehnten. Jede Art von Gewalt außer der, die die Vierfach Verbundenen Militanten Pazifisten ausübten, um ihre Ziele durchzusetzen.


      Die Armee erließ Haftbefehl gegen zwei Verdächtige: gegen einen schwer bandagierten Mann, menschlich, und eine Frau in einem schweren Gewand, von unbekannter Spezies. Die Spur der friedliebenden Terroristen schien allerdings komplett im Sande zu verlaufen.


      Voort saß da und betrachtete den Monitor von Treys Computer, der eine Videoeinspeisung von der Holokamera auf dem Dach empfing. Die Holokamera war einige Blocks entfernt auf einer Metallhütte montiert, dort, wo sich die Hydraulikpresse befand. Selbst jetzt parkten Luftgleiter der Armee davor, und Leute von der Spurensicherung gingen in dem Gebäude ein und aus. »Genau wie in alten Zeiten … So verbringen Gespenster ihren ersten Tag in jeder neuen Stadt.«


      Myri, die sich im hinteren Teil des Büros auf einer Pritsche ausstreckte, ohne zu schlafen, gähnte. »Ermüdend. Aber irgendwie ganz spaßig.«


      Voort nickte. »Hätten wir ein, zwei Tage mehr Zeit, könnten wir für mich ein riesiges Echsenaffenkostüm anfertigen. Aber man muss nun einmal mit den Einschränkungen arbeiten, die eine Mission mit sich bringt.«


      »Ich werde Bhindi sagen, dass sie den Blasterraub auf Coruscant den Vierfach Verbundenen in die Schuhe schieben sollte.« Myri gähnte wieder. »Nachdem ich ein bisschen geschlafen habe. Du weißt schon, um dafür zu sorgen, dass es sich anhört, als seien die Vierfach Verbundenen weit verbreitet. Einfach Respekt einflößender.«


      Trey, der im Sessel zusammengesunken war, tauchte für einen kurzen Moment aus den Untiefen des Schlafs auf. »Gute Idee.« Dann konzentrierte er sich auf den Bildschirm und runzelte die Stirn. »He, wir haben eine Blitzübertragung von einem der Droiden empfangen.« Er griff nach oben, um über den Monitor zu streichen und das Bild der fernen Hütte wegzuwischen, das daraufhin von einer Reihe von Datenfeldern ersetzt wurde. Die Inhalte einiger Felder blinkten. Trey blinzelte ebenfalls. »Batteriedroide 12 hat sich soeben als aktiv gemeldet.«


      Voort erlaubte sich einen zufriedenen Blick, von dem er wusste, dass Trey ihn nicht zu deuten wissen würde. »Möglicherweise hat das überhaupt nichts mit dem zu tun, was wir letzte Nacht gemacht haben. Aber …«


      Trey überflog den Datenschirm. »Aber es ist immer besser, selbst die Initiative zu ergreifen, als bloß zu reagieren. Lektion gelernt.«

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      In den nächsten zwei Tagen verbrachte das Gespenster-Trio viel Zeit vor dem Monitor, um sich Aufnahmen anzusehen und Daten zu deuten, die ihnen der Energiepack-Parasitendroide geschickt hatte – und dann auch die Droiden 12 und 38.


      Droide 12 wartete fast einen Tag lang in seinem Blastergewehr, bevor die Voraussetzungen ringsum so waren, dass er aktiv werden konnte. Als sich einige Stunden lang nichts in der unmittelbaren Umgebung gerührt hatte, das größer war als ein Insekt, glitt der Droide aus dem Magazinschaft und fiel auf den Permabetonboden eines Truppenbereitschaftsraums, wie auf der Aufnahme an den Waffenständern, den Ausrüstungsschränken und den Werkbänken zu erkennen war.


      Auf dem Boden fuhr Droide 12 winzige Gliedmaßen aus und kroch mit quälend langsamer Geschwindigkeit voran, um sich unter dem untersten Brett eines an der Wand montierten Waffenregals zu verstecken. Dort wartete er stundenlang regungslos und unentdeckt, während seine Holokamera während eines Schichtwechsels Knöchel und Füße aufzeichnete. Nachdem es im Raum eine Stunde lang still und dunkel gewesen war, rollte ein hellbrauner, kuppelförmiger Reinigungsdroide in die Kammer, und Droide 12 machte sich ans Werk. Er krabbelte unter dem Waffenregal hervor und übermittelte einen kurzen Befehl an den Reinigungsdroiden, um sich als Schmutz auf dem Fußboden auszugeben und den Droiden anzuweisen, ihn wegzuschrubben. Der Reinigungsdroide rollte gehorsam über Droide 12.


      »An diesem Punkt heftet sich Droide 12 mit aktivierten Magneten an die Unterseite des Reinigungsdroiden.« Trey deutete auf den Bildschirm, der lediglich die Fischaugenperspektive von Droide 12 zeigte, der eine geringe Höhenveränderung erfuhr, als er majestätische zwei oder drei Zentimeter vom Boden in die Höhe glitt, um sich an die Unterseite des Reinigungsdroiden zu klammern. »Jetzt wird Droide 12 seine Kontaktanschlüsse ausfahren, um sich in die primäre Kommunikationsbuchse des Reinigungsdroiden einzuklinken. In Kürze beginnt er dann mit der Reprogrammierung.«


      Voort nickte und streckte sich. »Ich nehme an, anschließend wird sich Droide 12 von seinem gegenwärtigen Wirt lösen und noch weitere Basisdroiden übernehmen, ehe er sich ein gutes Versteck sucht. Alle Droiden, die er unter seine Kontrolle gebracht hat, schicken ihre Aufnahmen dann in regelmäßigen Abständen an Droide 12. Droide 12 sendet sämtliche Daten in Blitzübertragungspaketen an uns, und schließlich fügst du die Daten zusammen und gleichst sie miteinander ab. Korrekt?«


      Trey warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Dass du ohnehin schon alles weißt, raubt der Sache irgendwie den Spaß.«


      Bei Einbruch der Nacht hatten sie Bereiche der Gebäude, in denen sich die Droiden 12 und 38 befanden, kartografiert und ihre Positionen auf einer Satellitenkarte der Fey’lya-Militärbasis markiert. Droide 38 schien in einer Hochsicherheitskammer eines Lagergebäudes weggeschlossen zu sein, wo Waffen und Munition vor ihrer Zuweisung eingelagert wurden, doch Droide 12 konnte sich frei im südlichen Operationszentrum der Basis bewegen.


      Während die Stunden verstrichen und stetig weitere Haushaltsdroiden unter ihre Kontrolle gerieten, erstellte Trey ein 3D-Modell dieses Operationszentrums und der umliegenden Gebäude. Dann hörte er damit auf, einen virtuellen Blick durch die Areale der Basis schweifen zu lassen, die sie kartografiert hatten. Er drückte eine Taste auf der Tastatur, um ein beharrlich blinkendes Licht in der oberen rechten Ecke des Bildschirms zu aktivieren. Eine Reihe von Passwort- und Sicherheitsabfragen erschien. Nachdem er eine Abfolge richtiger Antworten eingegeben hatte, zeigte der Computer ihm einen Textbildschirm an. Er warf den anderen einen Blick zu. »Anweisungen von der Anführerin.«


      Voort und Myri schauten von ihrem Sabacc-Spiel auf – Voort von einer gewissen Erleichterung erfüllt, da Myri ihn förmlich vernichtete.


      Trey fasste den Inhalt der Nachricht zusammen. »Glückwünsche von Bhindi für die Aktivierung der Parasitendroiden. Sie sagt, dass die Gespenster auf Coruscant im Namen der Vierfach Verbundenen eine Turbolaser-Fertigungsstraße sabotiert haben, um dem Namen noch mehr Authentizität zu verleihen.«


      Myri lächelte. »Nett von ihnen.«


      »Wie man’s nimmt … Hier auf Vandor-3 sollen wir uns jetzt erst einmal nur bereithalten und Daten sammeln, bis man uns etwas anderes mitteilt. Voort und ich sollen uns mit den anderen auf der Gagrew-Raumstation im Si’Klaata-Sternenhaufen treffen. Myri, du hältst hier die Stellung.«


      »Allein?« Voort gab sich überrascht.


      Myri warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Wieso, hältst du mich etwa nicht für alt genug dafür?«


      »Das ist es nicht.« Verdammt noch mal, natürlich war es das, oder zumindest war das ein Teil des Problems. »Ich habe einfach eine Abneigung dagegen … ein Teammitglied allein zu lassen, ohne Unterstützung. Das ist schlechte Taktik.« Gleichwohl, noch mehr als das beschäftigte ihn der Gedanke, Myri zurückzulassen, der Gedanke daran, dass ihr irgendetwas zustieß, der Gedanke daran, Wedge anschließend in die Augen schauen zu müssen … Voort versuchte, sich dazu zu zwingen, sie als erwachsene Kameradin zu betrachten, als jemanden, der sich in voller Kenntnis aller Risiken auf diese Sache eingelassen hatte, die dieser Job so mit sich brachte. Doch das gelang ihm nicht. »Trey, schick eine Antwort. Erkundige dich, ob wir noch jemanden hierlassen können. Als Verstärkung für Myri.«


      Trey schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass das möglich ist. Wenn Bhindi denkt, dass sie uns beide braucht, dann braucht sie auch uns beide.«


      »Stang!«


      »Abgesehen davon …« Mit einem Mal klang Myri fröhlich. »Hast du nicht gehört, was Trey gesagt hat? Ihr begebt euch zum Si’Klaata-Sternenhaufen. Das ist im Hutt-Raum. Ich kann hierbleiben, mich im Schlamm suhlen und den ganzen Tag lang Würmer verspeisen und bin letzten Endes immer noch an einem saubereren, hübscheren Ort als ihr beide.«


      »Schon verstanden.«


      AN BORD DER RINKIN IV, CORELLIANISCHE SCHNELLSTRASSE HYPERRAUMROUTE


      »Du weißt doch genau, dass du nicht sonderlich gut singst.« Der Pilot, ein Ortolaner, der schon so alt war, dass sein Rüssel ergraute, seufzte resigniert. Er saß auf einem Pilotensessel von doppelter Breite, der eigens verstärkt war, um sein Gewicht zu tragen, und lehnte sich vom Navigator fort, als könnten diese zusätzlichen Zentimeter ihn wenigstens vor einigen schrägen Tönen retten.


      Der Navigator, ein junger, menschlicher Fähnrich in der blauen Uniform der Allianzflotte, lächelte und antwortete trällernd; sein Gesang klang schrill und falsch. »Ich weiß, dass dem so ist, doch je mehr ich sing …«


      »Desto mehr leide ich.«


      »… desto besser werd ich.«


      »Das wird sich noch zeigen müssen.«


      Der Navigator lächelte und streckte sich. In der Unterstützungs- und Versorgungsdivision der Flotte ging es unbeschwerter zu als anderswo beim Militär. Obgleich man von ihnen erwartete, dass sie sämtliche Vorschriften befolgten, wenn sie sich im Dienst auf einem Planeten oder an Bord regulärer Flottenschiffe befanden, verhielten sich die Leute die meiste Zeit über eher wie Zivilisten. Die Brücke dieses Frachtschiffs war geräumig, der Kapitän tolerant, die Mannschaft locker drauf, und trotz seiner mürrischen Art war der Pilot ein netter Bursche, der jeden Spaß mitmachte.


      Und der Anblick, der sich ihnen durch die vorderen Sichtfenster bot, war umwerfend. Das Schiff befand sich jetzt im Hyperraum, irgendwie abseits des Realraums, und abstrakte Lichter, bei denen es sich um flüchtige Impressionen von Sternen im Realraum handeln mochte, zogen sich in die Länge und zischten in einem blendenden Strom vorüber.


      Der Navigator sang von Neuem: »Wir kommen aus dem Tiefkern, mit Kurs auf Zuhaus. In Corellia steig ich aus und hol meine Tanzschuh’ raus. Ich such mir ’ne Braut …«


      »Sing ihr was vor, dann wird sie dich mit Sicherheit erschießen. Du sorgst noch dafür, dass meine Zähne splittern.«


      »Ich werd … Hey!« An der Hauptkontrollkonsole blinkte ein Lämpchen auf und erlosch dann. Der Farbenstrom draußen stoppte abrupt, um sich zu einzelnen Lichtpunkten zusammenzuziehen. Keiner von ihnen hatte das Gefühl abzubremsen, nicht wie in einem Schiff, das sich in der Atmosphäre befand, doch dem Navigator ging durch den Kopf, dass er sich eigentlich fühlen müsste, als würde er durch das plötzliche Verlassen des Hyperraums aus dem Sitz geschleudert. Er wandte sich an den Piloten. »Was zur Hölle …«


      »Unsere Eskorte ist nicht auf dem Sensorschirm zu sehen. Wie ist unsere Position?«


      Der Navigator überprüfte seine Sternkarte und führte rasch eine Berechnung durch. »Zwei Stunden von Corellia entfernt. Im leeren Raum.«


      Die Kom-Konsole klickte, und eine Frauenstimme schallte aus den Lautsprechern. »Brücke, hier der Captain. Was ist los?«


      »Captain«, entgegnete der Pilot, dessen Stimme unwillkürlich eine Oktave höher klang. »Wir haben den Hyperraum plötzlich und unerwartet verlassen. Die Systeme zeigen keinerlei Beschädigungen. Unsere Eskorte ist nicht zusammen mit uns in den Realraum eingetreten. Ich korrigiere, da ist eine … Moment, das ist keins von unseren Schiffen. Uns nähert sich ein großes Schiff unbekannten Typs. Man versucht nicht, mit uns in Kontakt zu treten.«


      »Alarm geben, alle Mann auf Kampfstation. Schicken Sie ein Notsignal zum nächsten Flottenstützpunkt. Ich bin gleich oben.« Die Kom-Konsole klickte wieder.


      Der Navigator spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er sah den Piloten an. »Soll ich …?«


      »Funktioniert der Hyperantrieb?«


      »Negativ.«


      »Dann kümmere dich ums Kom. Ich brauche keinen Navigator, der dem Feind den Rücken kehrt und Energie auf alle Schubdüsen gibt.«


      Während der Navigator sich durch das ihm unvertraute Labyrinth von Kommunikationsschirmen arbeitete, spürte er, wie er im Sitz zurückgedrückt wurde – bloß ein wenig –, als die internen Kompensatoren des Schiffs die rasante Beschleunigung des Piloten nicht gänzlich ausgleichen konnten. Schließlich fand er das Menü, um das Hyperkom des Schiffs auf einer Flottennotfallfrequenz zu aktivieren. »Hier spricht das Galaktische-Allianz-Schiff Rinkin Vier, auf dem Weg nach Corellia. Wir haben einen Notfall. Bitte, antworten Sie. Ende.«


      Die Tür zur Brücke glitt auf. Der Captain, eine Frau in mittleren Jahren mit einer so aufrechten Körperhaltung wie ein Speer, marschierte herein. »Wie ist die Lage?«


      Hinter ihr fiel irgendetwas klappernd aufs Deck. Aus dem Augenwinkel heraus sah der Navigator, was – ein silbriges, eiförmiges Gebilde von knapp siebeneinhalb Zentimetern Länge, mit einem kleinen Drehrad und einem winzigen Bildschirm auf einer Seite. Etwas im Hinterkopf des Navigators flüsterte: Granate. Er handelte, ohne nachzudenken, handelte mit der Entschlusskraft und Ehrbarkeit, die andere einst in ihm gesehen hatten und die ihn schließlich zu einem erstklassigen Offizier gemacht hätten. Er warf sich auf die Granate. »In Deckung …«


      Seltsamerweise katapultierte die Detonation ihn nicht von den Deckplatten in die Höhe, schleuderte seinen brennenden Leib nicht zur Seite. Es gab nicht einmal ein richtiges Ka-bumm, bloß ein Ploppen. Dann ertönte ein Zischen, und der Navigator sah trüben weißen Rauch unter sich hervorströmen, der die Brücke überflutete. Dort, wo ihn der Rauch berührte, ließ er die Haut taub werden. Bevor er sich’s versah, atmete er das Zeug ein, und sofort fühlte er sich schlapp und schwindlig. Er spürte einen dumpfen Aufprall, als der Captain auf ihn fiel. Er war außerstande, den Kopf zu drehen, um zu sehen, ob sie mit dem Gesicht nach unten oder nach oben auf ihm gelandet war.


      Auf den Deckplatten im Korridor draußen ertönten Schritte, und der Navigator machte ein paar Füße und Unterschenkel aus, die in einen zivilen Schutzanzug gekleidet waren, der seinen Träger vor toxischen Umgebungen schützen sollte – vor Umgebungen wie dieser hier. Die Augen des Navigators schlossen sich, und völlige Schwärze umfing ihn.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      GAGREW-RAUMSTATION, SI’KLAATA-STERNENHAUFEN


      »Ich glaub, ich muss brechen.« Trey klang, als wäre es ihm ernst damit. Die Wände des Korridors, durch den Voort und er gingen, wirkten relativ sauber, frei von irgendwelchem Müll. Der Gang war geräumig und wurde gelegentlich von Transparistahlfenstern durchbrochen, die das Sternenfeld draußen zeigten.


      Voort wusste allerdings genau, worüber Trey sich beschwerte: über den Geruch, der teils erdig und teils süßlich war, mit einem Hauch von Fäulnis und der Schärfe von Chemikalien. Es war der Geruch zu vieler Passagiere, die in zu kleine Schiffe gepfercht und dann unvermittelt auf dieser Raumstation ausgespuckt wurden. Insbesondere jedoch war es der Geruch von Hutts und von den Händlern, die überall in der Station verstreut waren. Die meisten von ihnen verkauften – in erster Linie oder nebenbei – Essen, das bei Hutts Anklang fand. Exotische Fleischsorten, ranzige Fette, lebende Insekten und Nagetiere, giftige Knollen.


      Und dann waren da natürlich die Schleimspuren. Dreißig Meter weiter vorn hinterließ ein Hutt – mehrere Meter lang, dunkel und schneckenartig –, der während der Unterhaltung mit einer neben ihm hergehenden Rodianerin mit seinen dünnen Ärmchen gestikulierte, beim Dahinkriechen eine neue Schleimschicht auf dem Boden. Selbst aus dieser Entfernung konnte Voort hin und wieder Laute vernehmen, die unter dem Hutt hervordrangen, an Blähungen gemahnende Blörps und Pffts, wenn Segmente der Unterseite der Kreatur die Haftung zum Metallboden verloren oder wiedererlangten.


      Voort, der den Gepäckwagen vor sich herschob, auf dem seine und Treys Taschen ruhten, steuerte das Gerät geschickt so, dass die Räder der Schleimspur nach Möglichkeit entgingen. Er seufzte. »Reiß dich zusammen. Wir müssen uns bedeckt halten.« Allerdings sprach er auf Gamorreanisch, und sein Kehlimplantat war abgeschaltet, sodass seine Worte eine Abfolge von Grunz- und Quieklauten waren, die die meisten Menschen nicht verstanden.


      »Ich weiß nicht, was du damit … Oh, richtig.« Trey tat so, als würde er sich einen Klaps gegen den Kopf geben. »Tut mir leid. Von jetzt an bloß noch einseitige Gespräche.« Er warf einen Blick auf das blinkende Schild in Deckenhöhe, wo ein Quergang ihren Weg in rechtem Winkel schnitt. Worte in einer Vielzahl von Sprachen prangten auf dem Schild, einschließlich Basic. Trey las laut vor: »Der Blauverschiebungskorridor. Das ist unserer.«


      Ihr Ziel befand sich bloß hundert Meter weiter den Blauverschiebungskorridor entlang: eine unscheinbare Doppeltür. Auf dem Schild darüber blinkten abwechselnd in mehreren Sprachen die Worte: ZUM SCHNUCKELIGEN FLECKCHEN – KERNWELTEN-AMBIENTE ZU RANDWELTEN-PREISEN. Hinter den Türhälften lag die Lobby eines kleinen Hotels, deren Boden fortwährend von knöchelhohen, scheibenförmigen Reinigungsdroiden geschrubbt wurde.


      Drei Minuten später, in einem schmaleren, zu beiden Seiten von Türen gesäumten Gang, nannte Trey an einer davon seinen Namen, und sie glitt vor ihm auf. Dahinter stand ein groß gewachsener, aristokratisch wirkender Mensch. Sein makellos frisiertes weißes Haar schien vollkommen im Einklang mit seiner grauen imperialen Flottenuniform zu sein.


      »Sie sind verhaftet.«


      »Wie nett.« Trey schnappte sich seine Taschen vom Gepäckwagen und trat ein.


      »Nein, im Ernst. Hände hoch!«


      Voort nahm die eigenen Taschen, ließ den Wagen auf dem Korridor stehen und folgte Trey hinein. Die Tür glitt hinter ihm zu. Er aktivierte das Kehlimplantat. »Turman?«


      Der imperiale Offizier verdrehte die Augen. »Jaaaa.«


      »Gute Verkleidung.« Voort ließ seine Taschen neben Treys zu Boden fallen und schaute sich um. Dies war der Hauptraum des kleinen Apartments, an den Maßstäben anderer Raumstationspensionen gemessen groß, jedoch nicht geräumig genug für eine Feier mit vielen Leuten, und glücklicherweise frei von Hutt-Geruch. Die mattweißen Wände zierten Holos von Bergen und Dschungelszenarien, und der Boden, der in einem ähnlichen Farbton gefliest war, war schleimfrei und fleckenlos.


      »Wenn sie so gut ist, warum hast du dann auch nur einen Moment gezögert? Du bist der Sargnagel für meine Moral.« Wenn überhaupt, wurde das Gebaren des verkleideten Turman durch seine Entrüstung noch glaubwürdiger.


      Trey trat zu ihm und musterte ihn eingehend von Kopf bis Fuß. »Sind das deine richtigen Gesichtszüge, wenn du ein menschliches Erscheinungsbild wählst?«


      »Nein, ich trage eine Neoglith-Maske.« Turman hob die Hand, um an seiner Nase zu ziehen, die sich volle drei Zentimeter weit streckte, bevor er sie losließ und sie wieder an Ort und Stelle zurückschnappte. »Meine menschlichen Züge sind eher langweilig.«


      Voort ließ den Blick erneut in die Runde schweifen. Im Raum waren zwar mehrere Haufen Gepäck verstreut, aber sonst war niemand zugegen. »Wo sind die anderen?«


      »Die kümmern sich um die letzten Einzelheiten unserer Reise. Ihr habt es gerade noch rechtzeitig geschafft. Wir starten in Kürze.«


      Voort seufzte. »Verrate mir … und mein Leben hängt von deiner Antwort ab … habe ich noch Zeit für eine Sanidusche? Wir waren länger an Bord dieses verfluchten Shuttles, als mir lieb ist. Ich wage es nicht, mich zu setzen. Ich könnte kleben bleiben.«


      »Wir haben noch Zeit. Aber beeil dich.«


      Als Voort schließlich mit schimmernd grüner Haut aus der Sanidusche kam, waren die anderen zurück. Voort hörte ihre Stimmen schon im Bad. Er streifte einen frischen Gepäckträgeroverall über und ging hinaus, um sich zu ihnen zu gesellen.


      Turmans Aufmachung als imperialer Flottenoffizier war ebenso verschwunden wie sein aristokratisches Antlitz und das weiße Haar. Obgleich er immer noch menschlich wirkte, war er jetzt jünger und dunkelhaarig, mit harmlosen, unscheinbaren Zügen. Untypischerweise trug Bhindi ein silbern glitzerndes Cocktailkleid und schwarze Leggings. Sie sah aus wie das Paradebeispiel für eine hohlköpfige, reiche Erbin, die allein darauf aus war, Spaß zu haben. Jesmin, die ihr gefärbtes rotes Haar zu einem strengen Dutt zusammengebunden hatte, trug einen dunklen Visor und einen schlichten schwarzen Overall, um den Eindruck zu erwecken, dass sie zum Sicherheitspersonal gehört. Trey hatte ein ähnliches Outfit angelegt. Scut stellte dieselbe rundgesichtige Menschentarnung zur Schau, die er trug, als Voort ihm das erste Mal begegnet war. Seine Kleidung bestand aus einer lederartigen schwarzen Hose, einer Weste und dazu passenden Stiefeln sowie einem rüschenbesetzten blauen Hemd, was deutlich machte, dass er wohl gern ein Schmuggler gewesen wäre, jedoch nie einem solchen begegnet war.


      Voort sah Bhindi an und ignorierte ihr unterbelichtetes Auftreten. »Werden Trey und ich noch in irgendeiner Form darüber informiert, was uns erwartet? Über Missionsziele, darüber, wen wir nicht umbringen sollen, und solche Dinge?«


      Sie nickte mit großen Augen. »Äh-hm.« Es gelang ihr, diese Bestätigung in ein süßes Quietschen zu verwandeln.


      »Hör auf damit!«


      »In Ordnung.« Sie gab das Partygirlgebaren auf und kniete nieder, um ein paar letzte Sachen in ihre kleinste Tasche zu packen. »Die Kurzform?«


      »Dürfte genügen.«


      »In einer Viertelstunde gehen wir an Bord der Bastionsprinzessin, eines Kreuzfahrtschiffs, das regelmäßig zwischen Bastion, dem Hauptplaneten der Imperialen Restwelten, und hier verkehrt und unterwegs auch noch einige andere Welten ansteuert. Bei den Passagieren handelt es sich größtenteils um wohlhabende Imperiumsbürger, die im Hutt-Raum ein wenig kalkuliertes Risiko und nicht ansteckende Verderbtheit erleben wollen. Wir gehen an Bord, Trey sabotiert die Sensoren und den Hyperantrieb des Schiffs, wir steigen in eine Rettungskapsel und schießen uns unbemerkt an einer Stelle ins All, wo bekanntermaßen imperiale Schiffe patrouillieren – allerdings an einer vergleichsweise abgelegenen Stelle, um die Wahrscheinlichkeit zu reduzieren, dass wir auf ein großes Gefährt stoßen. Dann warten wir.«


      Voort spürte, wie sich ihm die Nackenborsten aufstellten. »Um von der Imperialen Flotte gerettet zu werden.«


      »Richtig.«


      »Was, wenn keiner auftaucht?«


      Bhindi richtete sich auf und schlang den Riemen ihrer Tasche über die Schulter. »Ich habe Myri weiterführende Instruktionen geschickt. Wenn wir uns nicht rechtzeitig bei ihr melden, wird sie schon einen Weg finden, um uns da rauszuholen.«


      »Einen Weg finden … Kann sie sich von Face nicht einfach die Quarren-Auge borgen, wenn’s brenzlig wird?«


      Bhindis Miene wurde ausdruckslos, und diesmal war es nicht gespielt. »Was ist die Quarren-Auge?«


      »Das ist eine Langstreckenfähre mit einem Hyperkom, die Face leihweise überlassen wurde – quasi eine unserer Ressourcen.«


      »Nun, davon weiß ich nichts. Also wird Myri wohl einfach improvisieren müssen.« Bhindi vollführte eine ungeduldige Geste, als würde sie die Decke anflehen, ihre Aussage zu unterstützen. »Allerdings nur, wenn wir versagen. Tun wir das nicht – wovon ich ausgehe –, sammelt uns ein imperiales Schiff ein, wir danken unseren Rettern recht herzlich, und dann kapern wir das Ding.«


      Voort versuchte, seine gesträubten Borsten glatt zu streichen. »Einfach so.«


      »Ein Gespenst, das keinen Ehrgeiz mehr hat, sollte seinen Hut nehmen und – ich weiß nicht recht – Mathe unterrichten oder etwas in der Art. Sind alle startklar?«


      Scut nahm seine Taschen auf, drückte sie sogleich Voort in die Hand und war als Erster zur Tür hinaus.


      Voort konnte nicht umhin, von der Bastionsprinzessin beeindruckt zu sein. Obgleich kein Sternenzerstörer, erinnerte das Schiff von der Aufmachung her stark an jene riesigen, destruktiven Schlachtschiffe – genau genommen wirkte die diamantförmige Bastionsprinzessin vage wie zwei Heck an Heck miteinander verbundene Sternenzerstörer. Die beinahe einen Kilometer lange Bastionsprinzessin war dunkelblau lackiert, die Oberfläche mit Tausenden Außenfenstern und Begrenzungslichtern versehen, die in allen Farben des Spektrums schimmerten, sodass das Schiff wie ein eigenes, geschlossenes Sternenfeld wirkte.


      Die Gespenster zeigten den Kreuzfahrtoffizieren ihre gefälschten Identikarten, gingen mit einem Shuttle an Bord, das sie von der Raumstation zum Hangar an der Unterseite des Schiffs brachte, und wurden von einem makellos weißen Protokolldroiden zu ihren Kabinen geleitet, einer Reihe von Wohnabteilen tief im Innern des Schiffs, ein gutes Stück von der Außenhülle entfernt.


      Die Kabinen waren zwar klein, aber keineswegs klaustrophobisch eng. Anstatt mit einem Fenster war jede mit vier Monitoren ausgestattet – einer an jeder Wand –, die Holokamerabilder zeigten, die die Sensoren des Schiffs aufnahmen. Automatisch schalteten sie zu den externen Sensoren, um auf dem vorderen Monitor die Sterne voraus zu zeigen, auf dem Monitor an achtern die Sterne hinter ihnen, eine ferne rote Sonne auf dem Backbordmonitor und die riesige, skelettartige Gagrew-Station auf dem Monitor an Steuerbord. Allerdings ließ sich jeder Bildschirm auf eine breite Palette von Sensorperspektiven einstellen, einschließlich der Casinobereiche, der Speisesäle, des Aussichtsdecks, des Schwimmbeckens, das durch Röhren mit dem Deck der aquatischen Passagiere verbunden war, und des schiffseigenen Parks mit Gras, Blumen und Bäumen. Turman, der sich mit Voort eine Kabine teilte, verwendete die Steuereinheit neben dem Bett, um durch alle Ansichten zu schalten.


      Schließlich trafen sie sich auf dem Aussichtsdeck, das sich oben am Bug des Schiffs befand, mit den anderen. Die weitläufige, an ihrem Scheitelpunkt fünfzehn Meter hohe Kammer bot durch die Schottwand – eine gewaltige, gewölbte Transparistahlfläche – einen Blick auf das vordere Sternenfeld und auf das über ihnen. Hier drängten sich Hunderte von Passagieren – größtenteils menschlich oder fast menschlich –, um zu verfolgen, wie die Gagrew-Raumstation an Steuerbord davondriftete. Dann war die Bastionsprinzessin unterwegs und beschleunigte so sanft, dass Voort es kaum spürte.


      »Ich hasse es, das sagen zu müssen.« Treys Stimme haftete ein widerwilliger Tonfall an. »Der Kahn ist zwar nicht spektakulär, aber ziemlich luxuriös. Ich könnte mich daran gewöhnen.«


      »Versuch, keine menschlichen Emotionen zu zeigen.« Jesmin ihrerseits war vollkommen ausdruckslos, auch wenn in ihren Worten ein Anflug von Amüsement mitschwang. »Du sollst dich als Sicherheitsmann ausgeben, schon vergessen?«


      »Richtig.« Trey zwang seine Gesichtszüge zu vollkommener Reglosigkeit.


      Jesmin quittierte seine Verwandlung mit einem schroffen Nicken. »Und verlier ja kein gutes Wort über dieses Schiff, wenn sich Myri in der Nähe befindet. Sonst wird sie dir eine halbe Stunde lang erzählen, wie großartig der Fliegende Händler erst ist.«


      »Ich werd’s mir merken.«


      Bhindi nahm in einem bequemen Sessel Platz und betrachtete die Sterne über ihnen mit nichtssagendem Entzücken, doch ihre Worte und ihr Tonfall waren nicht die einer flatterhaften Neureichen. »In Ordnung, bislang lief alles nach Plan, aber wir haben trotzdem nicht viel Zeit. Vier, such die Zugänge zum Maschinenraum und zum Kommunikationszentrum und verschaff dir einen Eindruck von ihren Sicherheitsmaßnahmen. Fünf, du begleitest ihn – aber versuch, niemanden zu töten.«


      Scut wies mit dem Finger auf Voort. »Unser Fossil hier sollte sich entweder in seiner Kabine verkriechen oder sich eine andere Tarnung suchen. Ist denn sonst niemandem aufgefallen, dass er der einzige Gamorreaner hier ist – und der einzige Gepäckträger? Eine Butler-Verkleidung könnte funktionieren.«


      »Stimmt.« Bhindi warf Turman einen raschen Blick zu. »Zwei, geh mit Sieben. Seht zu, ob ihr in einem der Läden etwas kaufen könnt, damit er als Butler oder Kammerdiener durchgeht. Falls nicht, verlasse ich mich auf eurer Verkleidungstalent.«


      »In Ordnung.« Turman warf Voort einen flüchtigen Blick zu. Er bedeutete dem Gamorreaner mit einem Rucken des Kopfes, ihm zu folgen, und machte sich auf den Weg zum nächstgelegenen Turbolift.


      Voort schloss sich ihm an und spürte, wie ihm allmählich der Hut hochging. Natürlich war Turmans Schroffheit bloß gespielt. Aber Scut … Der Yuuzhan Vong hatte weniger als fünf Minuten gebraucht, um eine Möglichkeit zu finden, Voort zur Weißglut zu bringen, und dabei hatte er auch Voorts Alter und Unzweckmäßigkeit für diese Mission mit ins Spiel gebracht – beiläufig, sogar elegant.


      Als sich die Türhälften des Turbolifts schlossen, um ihn und Turman vor den Blicken der Gespenster und der anderen Passagiere abzuschotten, stieß Voort ein grollendes Knurren aus. »Ich werde diesen Kerl eigenhändig durch den Fleischwolf drehen.«


      »Ihr hättet einen mit nach Vandor-3 bringen sollen. Ich glaube nicht, dass es an Bord welche gibt. Einkaufsdeck, bitte.« Die Turboliftkabine sauste in die Tiefe. »Im Übrigen hatte Sieben recht. Du fällst ins Auge.«


      »So hat er es zumindest dargestellt. Er versucht, mich zu ärgern.«


      »Was ihm offensichtlich gelungen ist.«


      »Offensichtlich.« Jetzt wollte er Turman durchschütteln, um einen neuen Streit vom Zaun zu brechen. Begreifst du denn nicht? Er ist ein Yuuzhan Vong. Seine Spezies kam hierher, um alles zu vernichten, was wir kennen, alles, was uns ausmacht. Und anscheinend sind einige von ihnen nicht bereit, das einfach abzuhaken.


      Dann stoppte die Kabine. Die Tür glitt ruckartig auf und gab den Blick auf eine breite, von Geschäften gesäumte Halle mit niedriger Decke frei. Voort bemühte sich, seinen Zorn im Zaum zu halten, und schaltete das Kehlimplantat aus, bevor er Turman mit einer höflichen, unterwürfigen Geste bedeutete, die Führung zu übernehmen – und im Stillen schwor er sich, die Augen nach einem Fleischwolf offen zu halten.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      »Wie sich herausgestellt hat, müssen wir vier Aufgaben erledigen.« Trey hielt inne, um sich ein dick mit blauer Butter bestrichenes Plätzchen in den Mund zu stopfen. Er kaute forsch, während die anderen rings um den Esstisch Platz nahmen.


      Es war der Morgen – nach Schiffszeit –, nachdem die Gespenster an Bord gekommen waren, und sie befanden sich in Bhindis Kabine. Jesmin, die andere Bewohnerin des Abteils, hatte ein Mitglied der Schiffsbesatzung dazu überredet, die Möbel aus dem Wohnzimmerbereich zu entfernen und dafür einen großen, runden Kartentisch – der jetzt von einem Tuch aus transparentem Duraplast bedeckt war – samt sechs Lehnstühlen aufzustellen. Voort traute den spindeldürr wirkenden Dingern allerdings nicht über den Weg. Er blieb stehen und verging sich an der dargebotenen Auswahl von Gebäck und Eiern, während sich die anderen setzten.


      Als Trey zu Ende gekaut hatte, fuhr er fort: »Erste Aufgabe: Ausgewählte Sensoren in den Gängen aus- und wieder einschalten, um ihre Sensorströme so zu manipulieren, dass sie nur statischen Schnee zeigen, während wir die Dinge tun, die wir eigentlich nicht tun dürfen. Und das bedeutet, dass wir unbemerkt ins Sicherheitszentrum gelangen müssen, um uns dort in den Computer einzuklinken und einen Code einzuspeisen, der nach Empfang eines von einem Komlink übermittelten Befehls vorübergehend die Gangsensoren außer Gefecht setzt, die dem Ausgangspunkt des Signals von besagtem Komlink am nächsten sind. Der Code ist dabei tatsächlich das Schwierigste. Ich bin bloß Hacker aus Notwendigkeit. Für diese Sache müssen wir einen erstklassigen Computerhacker anheuern.«


      Bhindi seufzte. »Ich setz es auf meine Liste. Weiter.«


      »Nun, wenn Schritt eins abgeschlossen ist, macht das alle anderen Schritte ein bisschen einfacher. Sobald unser Kontroll-Komlink aktiv ist, können wir uns überall auf dem Schiff bewegen, ohne dass die Sicherheitsholokameras und die übrigen Sensoren uns registrieren. Trotzdem bleibt ein Restrisiko. Beispielsweise könnten zwei Holokameras, deren Sichtfelder sich ein wenig überlappen, am Überlappungspunkt vollkommen unterschiedliche Bilder zeigen.«


      Bhindi nickte. Offensichtlich hatte sie dergleichen schon etliche Male zuvor gehört. Auf Voort traf das in jedem Fall zu, aber er hörte dennoch aufmerksam zu. Er stellte fest, dass seine Wertschätzung für und sein Vertrauen in Treys Fähigkeiten trotz des allzu jugendlichen Verhaltens des Mannes zunahm.


      Trey hielt inne, um ein paar kleine, runde Weinfrüchte zu verschlingen. »Also, die zweite Aufgabe: Die Sabotage des Hyperantriebs. Es reicht nicht, es hier einfach mit der Implementierung eines neuen Codes zu versuchen. Mit einem einzigen Fehler könnte ich die Sache vermasseln und uns beim nächsten Sprung für alle Ewigkeit in den Hyperraum schicken.«


      Turman, der sich in seiner wahren Clawditengestalt entspannte, verzog keine Miene. »Das sollten wir vermeiden.«


      »Stattdessen werden wir an einer entscheidenden Leitung im Hyperantrieb selbst etwas anbringen, das ich den Selbstzersetzungsauslöser nenne. Hierbei handelt es sich im Wesentlichen um eine Elektrizität leitende Form von Duraplast, die bei genug Hitzeeinfluss zerfällt und im Grunde explodiert. Dazu trägt auch eine winzige Menge Sprengstoff bei. Man verlegt einen Mikrofilamentdraht aus demselben Zeug zusammen mit einem Komlink-Empfänger und einem Zeitzünder in der Wand. Später übermittelt man dann das Signal, wann immer man will, das Komlink aktiviert den Zeitzünder, der Zeitzünder macht die kleine Sprengladung scharf, der Auslösemechanismus explodiert mit gerade genug Wucht, um die Kabelverbindung freizulegen. Vielleicht gelingt das, ohne das Kabel zu beschädigen, vielleicht kriegt das Kabel ein bisschen was ab, doch so oder so lässt sich das rasch wieder reparieren. Und es bleiben keine forensischen Spuren zurück, abgesehen von ein bisschen Staub, bei dem es sich mal um den Auslöser gehandelt hat.«


      Bhindi klang unsicher. »Und was ist mit dem Komlink in der Wand?«


      »Ich bin ziemlich gut darin, die zu verstecken. Und für den Reparaturtrupp, den sie runterschicken werden, um zu überprüfen, warum der Hyperantrieb nicht funktioniert, hat es oberste Priorität, das Ding wieder zum Laufen zu bringen, bevor der Captain sie zusammenstaucht. Falls sie den Zeitzünder oder andere Beweismittel entdecken, wird das allenfalls am nächsten Tag passieren oder noch später. Und dann ist es bereits zu spät, als dass es noch von Bedeutung wäre.«


      »In Ordnung, du hast mich überzeugt.« Bhindi nahm sich das letzte der Blaubutterplätzchen, just bevor es Trey gelang, es sich zu schnappen.


      »Trey, eins habe ich dich gestern nicht gefragt.« Mit einem Mal klang Jesmins Stimme sehr ernst. »Diese Hyperantriebssabotagetechnik … Hast du die irgendwo gelernt? Ist dieser Trick in der Branche bekannt?«


      Trey zögerte verwirrt. »Nein … Diese Methode habe ich mir selbst ausgedacht. Gestern. Warum?«


      »Einige von euch wissen ja, dass ich Jahre damit zugebracht habe, Gerüchten über einen sehr großen, sehr komplexen Schwarzmarktring nachzugehen.« Jesmin wirkte ausgesprochen unglücklich. »Natürlich besteht überall dort, wo es einen Warenfluss gibt, die Möglichkeit, dass gewisse Leute darauf aus sind, einen Teil davon abzuzweigen, um selbst damit Profit zu machen. Allerdings wurde vor einer Weile ein guter Freund von mir, ein anderer antarianischer Ranger, auf Toprawa ermordet, und die Hinweise, auf die ich bei meinen Nachforschungen stieß, deuteten auf einen bedeutenden Schwarzmarktring hin. Ich ließ mich von den Rangern langfristig beurlauben, entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Einige Jahre lebte ich unter dem Namen Zilaash Kuh als machtnutzende Kopfgeldjägerin und Söldnerin, um dem Ring auf die Schliche zu kommen. Doch es gelang mir nicht. Eines der Dinge, auf die ich immer wieder stieß, waren Berichte über Flottenfrachtschiffe der Allianz, die gekapert wurden und spurlos verschwanden, ohne dass ihre Ladungen oder ihre Besatzungen je irgendwo wieder auftauchten, und es gab damals jede Menge Spekulationen über Abfangkreuzer und präzise Hyperantriebssabotage. Deshalb war ich einfach neugierig.«


      »Oh.« Trey schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht für mein Vorsprechen bei der Gespensterstaffel geübt, indem ich Flottenfrachtschiffe entführt habe. Bedaure.«


      Bhindi räusperte sich. »Erst neulich kam es wieder zu einer solchen Kaperaktion. Daher war die Frage von Fünf durchaus relevant. Allerdings müssen wir uns auf die vor uns liegende Mission konzentrieren. Aufgabe Nummer drei?«


      »Richtig.« Mit schmachtendem Blick betrachtete Trey das noch immer ungegessene Plätzchen in Bhindis Hand.


      Sie starrte ihn finster an. »Ich bin deine vorgesetzte Offizierin.«


      »Und ich bin noch im Wachstum.«


      Mit einem entnervten Seufzen reichte sie ihm das Plätzchen. »Also, die dritte Aufgabe?«


      »Dabei geht es darum, die Rettungskapsel auszuwählen, die wir für die Mission verwenden wollen, dann Daten über jeden Sensor des Schiffs zu sammeln, der die Kapsel aufspüren könnte, und in jeden dieser Sensoren eine Sensorschleife zu implementieren, um zu verhindern, dass sie den Abschuss mitbekommen. Ganz zu schweigen davon, dass wir die Alarmmeldefunktion der Rettungskapsel selbst deaktivieren müssen. Wenn diese drei Aufgaben erledigt sind, können wir von hier verschwinden.«


      Bhindi fixierte ihn mit ernstem Blick. »Dann machst du dich also sofort an die Arbeit?«


      Trey erstarrte mitten beim Knabbern. »Eigentlich wollte ich vorher ein bisschen schlafen. So zehn oder zwölf Stunden.«


      »Die Zeit rennt, Trey. Auf dieser Kreuzfahrtroute gibt es bloß zwei richtig gute Stellen, um die Sache durchzuziehen.«


      Trey schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich sagte: Wenn diese drei Aufgaben erledigt sind, können wir von hier verschwinden. Nun, diese drei Aufgaben sind bereits erledigt. Fünf und ich waren gestern Tag und Nacht auf und haben alles geregelt.«


      »Wie bitte?« Ausnahmsweise wirkte Bhindi, als habe diese Neuigkeit sie vollkommen überrumpelt.


      Jesmin fing an zu lachen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Es ist wahr, Eins. Er ist ausgesprochen … energiegeladen.«


      Trey zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls können wir jederzeit los. Darf ich jetzt schlafen gehen?«


      Bhindi starrte ihn verblüfft an. Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Vier, ich entschuldige mich dafür, dass ich vorhin sauer auf dich war. Willst du mich heiraten?«


      »Ähm …« Er warf einen Blick auf sein Chrono. »Klar, warum nicht?«


      »Tu’s nicht, Eins!« Turmans Stimme war tief, düster. »Er wacht jeden Morgen noch vor der Dämmerung auf. Er trainiert ständig, um sich fit zu halten. Er ist gesund und eine echt reine Seele.«


      »Tut mir leid, damit ist die Verlobung leider abgeblasen.« Bhindi erhob sich. »Unsere erste Gelegenheit, die Sache durchzuziehen, ist in etwa fünfzehn Stunden. Wir treffen uns in zwölf Stunden hier wieder, ausgeruht und einsatzbereit. Bis dahin amüsiert euch und erweckt kein Misstrauen.«


      Das Plätzchen noch immer in der Hand, schloss Trey sich den anderen Männern an, die zur Tür hinübergingen. »Hab ich irgendwas falsch gemacht?«


      Voort schüttelte den Kopf. »Innerhalb weniger Stunden hast du bei deinem Boss und deinen Teamkameraden Eindruck geschunden und hattest eine sehr flüchtige Liebesaffäre, die du hinter dich gebracht hast, ohne dass es dir das Herz gebrochen hat. Ich würde also sagen, du hast dich ziemlich gut geschlagen.«


      In den letzten fünfzehn Jahren hatte Voort ganz vergessen, wie spannungsgeladen selbst die friedlichsten und störungsfreisten Gespenster-Aktivitäten sein konnten. Diese hier lief mit derselben Effizienz ab, die Trey bereits beim Vorbereiten der Mission an den Tag gelegt hatte. Die Gespenster begannen damit, jede ihrer Kabinen mit Bleichmittel und anderen Chemikalien zu schrubben, die genetische Beweise und andere forensische Spuren zerstören würden, die auf ihre wahre Identität hinweisen könnten. Der Großteil ihres Gepäcks und ihrer Kleidung endete in einem Müllschacht, der alles in die Verbrennungsöfen tief im Innern des Schiffs beförderte.


      Schließlich versammelten sich die Gespenster in Bhindis Kabine, jeder nur mit einer kleinen Tasche. Alle waren als dieselben Leute getarnt, als die sie an Bord gekommen waren, inklusive Scut in seiner lächelnden Neoglith-Maske. Schweigend und zwanglos gingen sie unauffällig in Zweierpaaren zum Turbolift und fuhren runter zu einem Deck, das Verwaltungsbüros und Seminarräumen vorbehalten war. Bloß in der Bibliothek des Schiffs hielt sich jemand auf, und sie schlichen auf Zehenspitzen an den wenigen Passagieren vorbei, die die Verlockungen von Texten und Bildungsprogrammen Drinks, formeller Abendgarderobe, Badeanzügen und der Gesellschaft reicher Müßiggänger vorzogen.


      Am Ende des Korridors befand sich die runde Tür zu einer Notfallbucht mit Rettungskapsel. Trey überprüfte sein mit einem Komlink ausgestattetes Datapad, gab einige Befehle ein und nickte den anderen dann zu. Voort und Turman schalteten rasch sämtliche Deckenglühstäbe in der Nähe aus, um dieses Ende des Gangs in fast vollkommene Dunkelheit zu tauchen.


      Bhindi schlug mit der flachen Hand auf den roten Schalter neben der Tür. Kein plötzliches Schrillen der Schiffssirenen ertönte, keine Stimme aus einem Lautsprecher in der Nähe verlangte, dass sie sich identifizierten. Die runde Tür öffnete sich einfach einer Irisblende gleich, um eine zweigeteilte Vorkammer und eine ähnliche, offen stehende Tür zu enthüllen, die in eine kugelförmige, goldene Rettungskapsel führte. Schweigend kletterten sie hinein.


      Trey, der als Letzter einstieg, übermittelte von seinem Datapad aus noch weitere Kommandos, und sowohl die Tür der Notfallbucht als auch die der Kapsel schlossen sich. Er ging auf seinem Datapad schnell und wortlos eine Checkliste durch. Dann entspannte er sich und lehnte sich zurück. »Jetzt können wir uns ungestört unterhalten. Noch zwei Minuten, bis der Hyperantrieb ausfällt.«


      Bhindi legte ihre Sicherheitsgurte an. »Kommen alle mit Schwerelosigkeit klar?«


      »Normalerweise schon.« Voort zog eine Grimasse. »Allerdings ist mir gerade ein bisschen übel. Hat jemand was dabei, um meinen Magen zu beruhigen?«


      Die Gespenster sahen einander verdutzt an, während sie sich anschnallten.


      Voort stellte seine Halteriemen auf maximale Länge ein, und schließlich gelang es ihm, sie um den Brustkorb zu bekommen und zu schließen. »Eins, wir brauchen wirklich einen Sanitäter im Team.«


      »Ich weiß.« Bhindi zuckte mit den Schultern. »Ich hatte die Zeit im Nacken und habe versucht, so schnell ein Team zusammenzustellen, wie Face es wollte. Ich hatte einen ziemlich guten Scharfschützen und Nahkampfspezialisten am Start, aber ich konnte ihn nicht ausfindig machen – ich war zu sehr damit beschäftigt, Scut zu rekrutieren. Ich musste sogar Face bitten, sich um dich zu kümmern.«


      »Dein Pech. Wenn wir in die Schwerelosigkeit kommen und ich mich übergeben muss …« Voort tätschelte seinen Bauch. »Ich habe jede Menge Munition dabei.«


      Turman, der direkt gegenüber von Voort saß, wandte sich an Bhindi. »Können wir die Plätze tauschen?«


      »Nein. Sieben, übergib dich gefälligst in deine Tüte!«


      Weitere Sekunden verstrichen, bis Treys Datapad ein Piepsen von sich gab. Er warf einen raschen Blick darauf und lächelte. »Wir haben den Hyperraum verlassen. Genau nach Plan, und die Schiffscomputer sagen mir, dass wir uns genau an der richtigen Stelle befinden. Ihr dürft mir alle die Hand küssen.« Er drückte einen Knopf. »Sequenz aktiviert.«


      Die Lichter in Notfallbucht und Rettungskapsel verdunkelten sich, bis Schwärze sie umfing. Nur Zentimeter hinter dem Heckfenster glitt eine schwarze Durastahlwand beiseite und gab den Blick auf die Sterne frei. Die Kapsel machte einen Satz nach vorn, wie eine sich in Bewegung setzende Freizeitparkattraktion … und Augenblicke später zog sich das irisförmige Tor der Notfallbucht, das durch das vordere Sichtfenster zu erkennen war, zurück, um sich in der dunklen quadratischen Bucht von schwindender Größe in einen Kreis von schwindender Größe zu verwandeln, seinerseits umgeben von der dunkelblauen Außenhülle und schimmernden Begrenzungslichtern.


      Schlagartig fühlte Voort sich ein wenig benommen, vom abrupten Fehlen der künstlichen Schwerkraft aus dem Gleichgewicht gebracht. Doch zumindest verschlimmerte sich seine Übelkeit nicht. Er konzentrierte sich auf die Bastionsprinzessin, die mit einer langsamen Geschwindigkeit von einigen Metern in der Sekunde von ihnen fortdriftete.


      »Warum habe ich das Gefühl, als müssten wir flüstern?«, fragte Turman leise.


      Voort sah ihn an. »Weil du keine Ahnung von Wissenschaft hast. Oder vielleicht bist du auch einfach bloß überwältigt von der psychologischen Wirkung eines so nahen, kilometerlangen Schiffs, von dem Umstand, dass unser Leben möglicherweise verwirkt ist, wenn jemand durch eins der Fenster einen Blick auf uns erhascht, oder davon, dass unser Leben womöglich verwirkt ist, wenn uns kein Schiff der Flotte entdeckt und Myri es nicht schafft, zu uns zu gelangen …«


      Turman starrte ihn finster an.


      Voort erwärmte sich für das quälende Thema. Seine Übelkeit nahm weiter ab. »Tatsächlich könnten wir uns die Kehle aus dem Leib schreien, und natürlich würde kein Laut das Vakuum zwischen hier und dort überbrücken, niemand an Bord würde es bemerken …«


      »Das stimmt nicht ganz.« Jesmins Aufmerksamkeit ruhte auf dem Kreuzfahrtschiff. »Wenn wir von echter Bestürzung erfüllt schreien würden, würde uns möglicherweise jemand Machtsensitives an Bord fühlen. Womöglich empfinge dieser Jemand dann sogar ein geistiges Bild von uns in der Rettungskapsel. Hielte sich ein ausgebildeter Jedi oder Sith an Bord auf, wäre das sogar ziemlich wahrscheinlich. Also lasst uns ganz ruhig bleiben.«


      Das taten sie, zehn Minuten lang, in denen sie Voorts Berechnungen zufolge gute zwei Kilometer von der Bastionsprinzessin wegtrieben. Dann wogte das Kreuzfahrtschiff ruckartig vorwärts. Einen Moment lang schien sich das Schiff in die Länge zu ziehen, und dann war es verschwunden.


      »Perfekt.« Bhindi klang triumphierend. »Gut gemacht, Trey. Gut gemacht, Jesmin.«


      Trey wurde munter. »Macht jetzt jemand anders für ein paar Wochen meine Wäsche?«


      »Nein.«


      »Als du mich rekrutiert hast, sagtest du etwas von Belohnungen …«


      »Du hast mein letztes Butterplätzchen bekommen, und ich habe dir eine Minute Zeit eingeräumt, in der du mich hättest heiraten können. Bislang kannst du dich im Hinblick auf Belohnungen also wohl kaum beklagen.« Bhindi seufzte. »Nun jedoch heißt es erst einmal, das Licht wieder anzumachen, eine Schiffskennung für diese Rettungskapsel zu fälschen, den Notsignalgeber zu aktivieren … und zu warten.«


      Bhindi streckte die Hand aus und fügte sich dem Griff und der unnötigen Hilfe des imperialen Unterleutnants, der unmittelbar vor der Tür der Rettungskapsel stand.


      Der Lieutenant war dunkelhäutig, in seiner grauen Offiziersuniform gleich doppelt attraktiv und legte auf vornehme Weise altmodische Manieren an den Tag. Seine Stimme war bemerkenswert – tief, volltönend und reifer, als seine offensichtliche Jugend vermuten ließ. »Willkommen an Bord der Erschütterer, Lady Sadra.«


      Bhindi ließ ihre Stimme atemlos klingen. »Ach, du liebe Güte.« Sie ließ zu, dass der Lieutenant sie in die Hangarbucht im Schiffsbauch hineinzog, eine Kammer, die kaum groß genug war, um dem kastenförmigen Militär-Rettungsshuttle, den beiden TIE-Abfangjägern mit kugelrundem Cockpit und der Rettungskapsel Platz zu bieten, die sie gegenwärtig in Beschlag nahmen.


      Als die anderen Gespenster herauskletterten, die blinzelten, gähnten und sich streckten, um Müdigkeit vorzutäuschen, stellte Bhindi sie vor. »Die Besatzung meiner Raumyacht. Fili und Dili, meine Leibwächter – dieser hier ist Fili, und sie ist Dili. Murt, mein zukünftiger Expilot – das ist der Langweiler in Schwarz. Der, der die ganze Zeit lächelt, ist Voozy, der für die Unterhaltung zuständig ist. Und der Kofferträger da ist Gronk.«


      »Ich bin Lieutenant Phison, und ich entschuldige mich für meinen Übereifer. Aber bevor ich Sie zu Ihren Quartieren begleiten kann, benötige ich einige Informationen von Ihnen, die ich an die Brücke durchgeben muss. In Ihrem Notruf war von Piraten die Rede?«


      Bhindi nickte und riss wie verstört die Augen auf. »Wir hatten das Gravitationsfeld des Asteroidengürtels, den wir gerade bewunderten, noch nicht ganz verlassen, als sie plötzlich auftauchten: ein halbes Dutzend Sternenjäger, die aussahen, als wären sie aus Schrott und Spucke zusammengebastelt worden.«


      »Ja, Ma’am. Bastarde, um es im Kampfjägerjargon auszudrücken. Haben sie ihre Namen genannt?«


      »Nicht jeder Einzelne – sie haben sich nicht vorgestellt oder derlei. Aber sie nannten sich selbst … die Dinner-Staffel.« Sie vernahm ein Grunzen von Voort, das klang, als entspränge es einem unbedeutenden, schmerzvollen Spasmus. »Meine Yacht war unbewaffnet, ungepanzert. Was blieb uns für eine andere Wahl? Wir ergaben uns. Tatsächlich waren sie sogar recht nett zu uns. Sie ermordeten und missbrauchten niemanden, stattdessen flogen sie uns zu einer Handelsroute und ließen uns in meiner Rettungskapsel unbehelligt ziehen. Das ist doch ausgesprochen freundlich, oder?«


      Lieutenant Phison nickte. »Absolut, an gewissen Maßstäben gemessen. Jetzt muss ich Sie fragen, ob Ihre Yacht im imperialen Register verzeichnet ist und Sie alle imperiale Bürger sind?«


      Ein Ausdruck der Enttäuschung geisterte über Bhindis Gesicht. »Nun, ich würde nichts anderes behaupten. Ich stamme ursprünglich von Coruscant, von dort, wo der Imperator einst herrschte. Allerdings floh meine Familie, als diese scheußlichen Rebellen die Macht übernahmen. Wir sind nie dorthin zurückgekehrt. Ist das imperial genug für Sie?«


      »Das will ich doch hoffen. Ich werde den Captain darüber unterrichten. Bitte, kommen Sie mit.« Er wies auf die nach draußen führende Panzertür.


      Unaufgefordert hakte Bhindi sich bei ihm unter und ging mit ihm mit. »Wie viele Männer befinden sich eigentlich an Bord eines Boots dieser Größe?«


      »Dies ist ein Tiefraumpatrouillenschiff der Schnellfeuer-Klasse – das, was wir in unseren Kreisen eine Westentaschenkorvette zu nennen pflegen. Unsere Besatzung ist dreißig Mann stark.«


      »Perfekt! Allerdings meinte ich eigentlich nicht, wie groß die Besatzung ist, Dummerchen. Ich meinte, wie viele Männer darunter sind. Menschliche Männer.«


      Die Panzertür öffnete sich vor ihnen. »Ähm, da bin ich mir nicht ganz sicher. Vielleicht sechzehn? Achtzehn?«


      »Oh, wie wundervoll!«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Voort stieß auf Gamorreanisch eine unablässige Litanei grunzender und quiekender Beschwerden aus, während Trey methodisch jede Oberfläche, Nische und Ecke, jedes Regal, jede Schublade und sogar die Unterseiten der Möbel in der Kabine des Unteroffiziers absuchte und scannte, die Bhindi zugeteilt worden war. Es war nicht so, dass Voort tatsächlich unzufrieden gewesen wäre, vielmehr würden die Laute, die er von sich gab, jeden, der sie vielleicht mit einem Abhörgerät belauschte, ablenken.


      Schließlich wandte sich Trey dem glänzenden weißen Datapad zu, das auf dem winzigen Ausklappschreibtisch der Kabine lag. Er nahm das Datapad auf, schaltete es aus und klappte es zu. »Das war’s. Keine Mikrofone in den Wänden oder den vorhandenen Gegenständen. Bloß ein unscheinbares Datapad, das auf einem Regal zurückgelassen wurde, auf Aufnahme gestellt.«


      Bhindi, die ausgestreckt in der unteren Koje lag, seit Trey sie fertig gefilzt hatte, warf ihm einen enttäuschten Blick zu. »Das gute, alte Imperium hätte jeden einzelnen ihrer Offiziere überwacht. Jedenfalls behaupten das die alten Hasen. Ich fühle mich vernachlässigt. Ruf die anderen rein, Sieben.«


      Voort schlug dreimal gegen die Schottwand an achtern und ging dann zur vorderen Wand, um das Klopfzeichen hier zu wiederholen.


      Innerhalb weniger Sekunden kamen die drei übrigen Gespenster herein und füllten die kleine Kabine weit über die Kapazität hinaus, die noch angenehm gewesen wäre. Trey schwang sich in die obere Koje, um sich und den anderen mehr Platz zu verschaffen. »Ich habe die Bauteile wieder zusammengesetzt. Wir haben drei hässliche, recht gut erkennbare Blaster, von denen die Imperialen nichts wissen – theoretisch. Allerdings können wir sie nicht ausprobieren, ohne dabei jede Menge Lärm zu machen.«


      Bhindi reckte sich, als sei ihr das gleichgültig. »Dann werden wir dir wohl einfach vertrauen müssen. Mit unserem Leben …«


      Trey zuckte zusammen. »Hör auf damit.«


      Sobald die Tür zum Gang zugeglitten war, wandte Turman sich an Bhindi. »Das war ja eine grässliche Darbietung.«


      Sie warf ihm einen gekränkten Blick zu. »Eigentlich fand ich, dass ich mich ziemlich gut gemacht habe.«


      »Oh, Tonfall, Verhalten, deine Hingabe an die Rolle … Das war alles bestens. Doch die Rolle selbst – eindimensional, ohne irgendetwas, worauf ein Publikum anspringen würde.«


      »Vielleicht hätte ich dir vorher sagen sollen, dass männliche imperiale Militärs bekanntermaßen eine Schwäche dafür haben, aufgewühlte Frauen mit dem IQ eines Banthas aufzunehmen.« Bhindi seufzte. »Alle mal herhören. Der Kapitän hat seinen vorläufigen Bericht über uns, seine jüngsten Geretteten, mit Sicherheit bereits übermittelt und wartet auf Befehle. Sofern meine Erfahrungen mit der Flotte der Neuen Republik irgendein Anhaltspunkt sind, wird man ihn anweisen, uns an Bord zu behalten und seine Patrouille fortzusetzen, bis sein Kurs ihn in die Nähe eines Ortes führt, wo er uns mit minimalem Zeitverlust und ohne dafür viele Ressourcen aufwenden zu müssen, absetzen kann. Was uns vielleicht einen Tag Zeit verschafft. Mit etwas Glück zwei.«


      Jesmin saß am Fußende von Bhindis Koje. »Bislang hatten wir ziemlich viel Glück.«


      Bhindi nickte zustimmend. »Bislang hatten wir schreckliches Glück. Bis hin zu dem Schiff, das uns ›gerettet‹ hat. Da dürfte es uns wohl auch gelingen, lange genug an Bord zu bleiben, um irgendwo hinzugelangen, wo wir noch weitere Raumfahrer einsammeln können.«


      »Wir hätten Piggy nicht mitnehmen sollen.« Das war Scut. Er sprach recht monoton, ein sonderbarer Widerspruch zu seiner lächelnden Miene. »Diese ganzen Meldungen über Zwischenfälle … Irgendwem wird auffallen, dass dabei immer von einem ›gamorreanischen Gepäckträger‹ die Rede ist. Seine Anwesenheit bringt uns in Gefahr.«


      »Vielleicht.« Bhindi klang gelangweilt. »Allerdings ist Sieben ein echter Veteran und erfahren genug, nicht namentlich über jemanden zu sprechen, wenn wir uns hinter feindlichen Linien befinden. Was auf dich, Sechs, und sogar auf dich, Fünf, nicht zutrifft – noch nicht. Ganz zu schweigen davon, Sechs, dass du etwas vergessen und einen Namen benutzt hast, den er überhaupt nicht mehr trägt. Und hier ist noch ein weiterer Grund dafür, warum er zu uns gehört: Sagen wir mal, die nächste Phase dieser Operation verläuft perfekt und sorgt dafür, dass wir uns am Ende im Besitz der Erschütterer befinden. Was dann?«


      Scut schüttelte den Kopf. Die Bewegung ließ die zu großen Ohren seiner Neoglith-Maske wackeln. »Das hast du uns noch nicht gesagt.«


      »Schlechte Antwort. Vielleicht sogar eine verhängnisvolle Antwort.« Jetzt war Bhindis Stimme schroff. »Nehmen wir mal an, dass ich bei der Übernahme der Erschütterer einem Herzanfall erliege und tot umfalle. Ich habe euch zwar den Rest des Plans noch nicht erklärt, aber ihr kennt eure Missionsziele. Sechs, was machen wir dann?«


      »Wir … nehmen Kurs auf einen sicheren Hafen, schätze ich.«


      Bhindi seufzte. »Falsch. Zwei?«


      Turman runzelte die Stirn. »Wir nehmen Kurs auf einen Hafen, wo wir kriegen können, was wir brauchen. Wie beispielsweise die Parabaw-Station, ein Schmugglerhafen hier im Äußeren Rand.«


      »Falsch. Allerdings nicht ganz so falsch. Vier?« Sie hob einen Fuß und stieß mit dem Zeh gegen die obere Koje.


      Trey zuckte mit den Schultern. »Ich bin bloß hier, um die Muskeln spielen zu lassen, eure Komlinks zu reparieren, wenn sie den Geist aufgeben, und ansonsten eine gute Figur abzugeben.«


      »Das ist zwar wenig hilfreich, aber korrekt. Fünf?«


      Jesmin grinste zu ihr rüber. »Ich weiß, wo das hier hinführt, deshalb passe ich.«


      »Fünf, du verhältst dich gleichzeitig feige und klug. Sieben?«


      »Die vordringlichste Aufgabe ist die Arbeitsteilung.« Voort war überrascht, wie leicht er sich wieder in derartige Planungsgedanken hineinfand. »Wir haben eine für dreißig Mann ausgelegte Minikorvette des Militärs, die sich jetzt in den Händen von einer aus sechs Leuten bestehenden Besatzung befindet, was bedeutet, dass wir alle rund um die Uhr wach und auf Station sein müssen, um wie Jawas auf Kaf zu schuften, bis wir schließlich wieder eine vollständige Mannschaft an Bord haben. Vier, du übernimmst den Maschinenraum, und du wirst alle Mühe haben, alles am Laufen zu halten, bis wir im Hafen sind. Eins, du bist einem Herzinfarkt erlegen, damit fällt es mir zu, die Brücke zu übernehmen. Zwei, du bist der Kommunikationsoffizier, denn wenn wir mit jemandem Kontakt aufnehmen müssen, können wir keinen Gamorreaner im Kapitänssessel zeigen. Außerdem fallen die Sensoren in deinen Aufgabenbereich. Fünf und Sechs, wir töten keine Gefangenen, und wir können es uns nicht leisten, einen Aktivposten wie dieses Shuttle zu verlieren, indem wir die Gefangenen darin einpferchen, den Hyperantrieb außer Kraft setzen und es wegschicken, was bedeutet, dass ihr beide die Verantwortung für die Gefangenen tragt, bis wir sie absetzen können. Da sie letzten Endes über uns aussagen werden, behalten wir unsere Codenamen und falschen Identitäten mit allem Drum und Dran bei, bis sie alle weg sind. Wir suchen uns einen Absetzpunkt irgendwo zwischen hier und der Parabaw-Station, ein Habitat oder eine Kolonie, die zu arm ist, um über ein Hyperkom zu verfügen, und zu unbekannt, um regelmäßig Besuche von Raumschiffen zu bekommen, und dort laden wir die Gefangenen dann ab. Wir machen das Shuttle dreckiger und weniger ansehnlich, weil wir uns damit zur Parabaw-Station begeben – wenn wir dort in einem glänzenden neuen imperialen Kriegsschiff auftauchen, haben sie Reißaus genommen, bevor wir sagen können: Nee, nee, wir sind auch Gauner. Unser Operationsbudget ist sehr begrenzt, daher werden wir einen der Abfangjäger für genug Credits verkaufen, um eine Mannschaft anzuheuern. Während dieser ganzen Zeit wird Zwei in seine Rolle als fiktiver Offizier der imperialen Sondereinsatzkräfte schlüpfen und dabei die Aufnahme machen, die dazu dienen soll, den General aus der Reserve zu locken. Wir übermitteln sie an Drei, damit sie auf mysteriöse Weise auf dem Schreibtisch des Generals landet. Dann …«


      »Ich denke, du hast hinreichend deutlich gemacht, worauf ich hinauswollte.« Bhindis Blick wanderte zurück zu Scut. »Also, Sechs, nehmen wir ihn nun mit oder nicht?«


      Es dauerte einen Moment, bis Scut antwortete. »Ja, tun wir … Eins.«


      »Guter Junge.« Sie schwang die Beine aus der Koje und stemmte sich auf die Füße. »Für mich wird es Zeit, einen kleinen Rundgang zu machen, die Mannschaft zu bezirzen und mich mit dem Grundriss dieses Schiffs vertraut zu machen.« Sie sah Jesmin an. »Ich brauche eine Eskorte. Komm mit, Fili.«


      Jesmin erhob sich ebenfalls. »Ich bin Dili.«


      »Ups. Anscheinend bin ich ein bisschen aus der Übung.«


      Turman schniefte. »Eigentlich heißt das: Ich bin langsam zu alt für so was.«


      Nachdem Bhindi und Jesmin fort waren, bedachte Voort Scut mit einem durchdringenden Blick. »Sechs, warum hast du dir ein Gesicht angefertigt, das nicht aufhören kann zu lächeln?«


      »Oh, ich kann damit aufhören.« Scut setzte sich auf die Koje, in der Bhindi gelegen hatte. Seine Mundwinkel sackten nach unten, und seine Miene wurde ernst. »Allerdings erfordert das einige Anstrengung. Der natürliche Ausdruck dieser Maske ist glücklich.« Das Lächeln kehrte zurück. Sein Blick indes blieb neutral, emotionslos.


      »Warum hast du sie so gemacht?«


      »Weil ich glücklich bin. Fast immer glücklich.«


      »Selbst wenn du versuchst, meine Beziehung zu dieser Einheit zu vergiften?«


      »Ganz besonders dann. Denn ich weiß, dass ich mein Bestes tue, um den anderen das Leben zu retten – vor der Gefahr, die du darstellst.«


      »Ich bin keine Gefahr für sie. Du schon.«


      »Ich werde ihnen das Gegenteil beweisen, und ich hoffe, dass ich es dir zuerst zeigen kann, damit du das einzig Ehrbare tust und abdankst.«


      »Na sicher. Viel Glück dabei.« Voort verließ zornig Bhindis vorläufige Kabine und kehrte in seine eigene zurück.


      Bhindi, die ein weites, durchscheinendes rosa Nachthemd trug, das sie in einem der Läden an Bord der Bastionsprinzessin gekauft hatte, trat aus ihrer Kabine in den Korridor hinaus. Gähnend streckte sie sich, als sei in der geborgten Kabine für eine derartige Aktion nicht genug Platz gewesen. Dann lehnte sie sich gegen die Rückwand des Gangs und krümmte den Rücken, um auch diese Muskeln zu dehnen. Während sie sich gegen die Wand lehnte, hielt sie das kleine, beinahe unsichtbare Holokameraobjektiv, das sie in der linken Handfläche verborgen hielt, ungefähr auf menschlicher Kopfhöhe.


      Jesmin, die aus der Kabine heraus zuschaute, rollte sich aus der oberen Koje, ließ sich aufs Deck fallen und landete nahezu lautlos in der Hocke. Sie umklammerte den Griff des Lichtschwerts, das an ihrem Gürtel baumelte, um sicherzustellen, dass das Heft nicht klappernd gegen die Koje oder die Schottwand schlug. Sie war von Kopf bis Fuß in schwarzen Stretchstoff gehüllt, allein die Augen lagen frei. Sie wusste, dass sie im Dunkeln praktisch unsichtbar sein würde und kaum mehr als eine schwarze Silhouette im Hellen. Selbst der Griff ihres Lichtschwerts war jetzt mit schwarzem Klebeband umwickelt. Sie klopfte gegen die Schottwand an achtern, ehe sie hinter Bhindi in den Korridor hinaushuschte. Sie wandte sich nach rechts, in Richtung Heck, und trottete die paar Schritte zur nächsten Kabinentür.


      Nicht alle Türen auf dem Gang wurden von Holokameras überwacht – dazu gehörte auch diese. Bhindi hatte dieses kleine Detail während ihrer Rundgänge auf dem Patrouillenschiff registriert.


      Jesmin wartete nur einen Moment, bevor die Tür aufglitt. Eine weitere schwarze Silhouette kam heraus, die nur aufgrund ihrer unverkennbaren Muskulatur als Trey zu erkennen war. Die Tür schloss sich.


      Trey hob die Hand, um einen Knopf an dem dünnen schwarzen Headset zu drücken, das sich über seine Dehnkapuze schmiegte.


      Jesmin folgte seinem Beispiel. »Hier Fünf. Kamera- und Kom-Check.«


      »Audio und Video sieht bei euch beiden gut aus.« Das war Voorts Stimme.


      Jesmin übernahm die Führung, nach achtern.


      Nach Bordzeit war es früher Morgen. Lieutenant Phison, der Bhindi bei ihrem ersten Rundgang auf dem Schiff begleitet hatte, hatte sie mit jeder Menge Informationen versorgt – mit mehr, als gut für ihn war. Dazu gehörte auch die Tatsache, dass die unmarkierte Panzertür neben dem Maschinenraum auf die »Reservebrücke« führte – allerdings deutete das offenkundige Fehlen einer Sicherheitsstation irgendwo auf dem Schiff darauf hin, dass die Reservebrücke diese Funktion vermutlich ebenfalls erfüllte.


      Jesmin ließ sich auf die Deckplatten sinken und kroch einige Meter weiter, während sie darauf achtete, außer Sicht einer anderen Wandkamera zu bleiben. Trey tat es ihr gleich. Er machte ein bisschen mehr Lärm als sie, und Jesmin zuckte zusammen. Trotz Jesmins Protest hatte Bhindi darauf bestanden, dass sie diese Aufgabe nicht allein in Angriff nahm. Auf der anderen Seite des Aufnahmebereichs der Holokamera standen beide auf.


      An der Gabelung mit einem Quergang blieb Jesmin stehen, als sie hinter der Ecke zur Linken näher kommende Schritte vernahm. Sie verharrte und hielt eine Hand in die Höhe, um Trey zu warnen. Dann zog sie die Hand zurück, wie um sie mit der Handfläche voran nach vorn zu rammen, um einen Stoß anzubringen, der dem Getroffenen den Atem rauben und Schmerz zufügen würde, falls das imperiale Besatzungsmitglied in ihre Richtung kommen sollte.


      Es war eine Frau, eine Soldatin, die Jesmin aus dem Augenwinkel heraus nicht wahrnahm. Sie folgte einfach weiter ihrem ursprünglichen Weg, in Gedanken offenbar mit anderen Dingen beschäftigt.


      Jesmin wandte sich um und sah Trey an. Sein Blick ruckte aufwärts, um ihrem zu begegnen. Seine Augen – das Einzige, das in der ganzen Schwärze von seinem Antlitz auszumachen war – schauten schuldbewusst drein. Sie runzelte die Stirn. »Hast du etwa gerade meinen Hintern angegafft?«


      »Ähm … Ich bin kein so guter Schauspieler wie Zwei, darum sage ich einfach mal … ja.«


      »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Sie drehte sich wieder nach vorn und huschte an der Abzweigung vorbei.


      Seine geflüsterte Erwiderung war kaum zu verstehen: »Dann wäre dafür also theoretisch irgendwann Zeit?«


      »Klappe!«


      Als sie zwei Weggabelungen später an der Ecke stehen blieb, hörte sie sich nähernde Stimmen – zwei, männlich. Sie machte Trey darauf aufmerksam.


      Die Stimmen gehörten zwei uniformierten Offizieren, die sich beide nach vorn wandten und direkt auf Jesmin und Trey zukamen. Sie standen Jesmin direkt gegenüber, ehe der Offizier, der ihnen am nächsten war, ihren Umriss in dem trüben Korridor bemerkte. Er wandte sich ihr zu und öffnete instinktiv den Mund, um etwas zu sagen.


      Jesmins Speerhandhieb traf ihn in den Solarplexus. Bloß ein gedämpftes »Uhhnn« drang über seine Lippen.


      Trey ging nicht ganz so lautlos zu Werke. Er trat vor, und seine Faust donnerte gegen den Kiefer des zweiten Offiziers. Der Kopf des Mannes ruckte zu Jesmin herum, und er wankte rückwärts.


      Jesmin verpasste dem ersten Offizier einen weiteren Hieb, einen Handflächenschlag gegen die Schläfe. Im selben Augenblick sprang Trey vor und fing sein aus dem Gleichgewicht geratenes Opfer auf, bevor der Mann auf die Deckplatten krachen konnte.


      Jesmin packte ihren eigenen Gegner und sorgte so leise wie möglich dafür, dass er zusammenbrach. Dann warf sie Trey einen raschen Blick zu.


      Sie konnten ihre Opfer nicht einfach hier liegen lassen. Selbst während einer langweiligen Schicht wie dieser herrschte in den Gängen eines Flottenschiffs regelmäßiger Verkehr. Auch konnten sie sich nicht einfach nach einem brauchbaren Versteck in ihrer unmittelbaren Umgebung umsehen. Bhindi hatte zwar einige Vorratsschränke und Systemzugänge der Erschütterer ausgekundschaftet, die für derlei infrage kamen, aber davon gab es nicht viele, und keiner befand sich in der Nähe.


      Mit einem Seufzen bückte Trey sich, warf sein Opfer über die Schulter und richtete sich wieder auf. Er wandte sich an Jesmin, beugte sich von Neuem vor, als sie ihren Gegner so weit in die Höhe wuchtete, wie sie es vermochte, und dann kam Trey mit dem zweiten Mann über der anderen Schulter wieder hoch.


      Sie arbeiteten sich weiter nach achtern vor. Jetzt bewegten sie sich wesentlich langsamer, und Trey, der ein wenig keuchte, machte mehr Lärm als zuvor. Auch knarzten die Bodenplatten häufiger unter seinen Füßen. Trotzdem fand Jesmin, dass er sich für einen Mann, dessen Körper aus fast zweihundert Kilo ohnmächtigem Fleisch bestand, bemerkenswert gut machte. Sie schafften es unentdeckt zum ersten von Bhindis Verstecken, einem Lagerabteil für Wäschereizubehör, und verstauten hier ihre Gefangenen. Sie fesselten beide Männer mit Stoffstreifen, die sie aus Schmutzwäsche rissen, während Jesmin wartete, ihren Blick auf die einen Spaltbreit offene Tür des Abteils gerichtet. Als das erledigt war, setzten sie ihren Weg fort.


      Sie erreichten das Korridorende an achtern. Hinter ihnen befand sich der letzte der Quergänge auf dieser Ebene. Direkt voraus war eine mit dem Wort MASCHINENRAUM versehene Panzertür, und links war eine weitere, diese ohne Beschriftung.


      Jesmin drückte sich neben der nicht gekennzeichneten Panzertür flach gegen die Wand. »Ich denke, hier ist der Einsatz einer Machttechnik angebracht.«


      Treys Augen weiteten sich. »Willst du dir mit deinem Lichtschwert den Weg ins Innere freischneiden?«


      »Wie alt bist du, sechs? Nein, das werde ich mit Sicherheit nicht tun. Hast du irgendeine Möglichkeit festzustellen, ob sich da drin eine Sanizelle befindet?«


      Der Stretchstoff seiner Kapuze legte sich in Falten, als er die Stirn runzelte. »Musst du mal? Jetzt? Konntest du das nicht vorhin erledigen …«


      »Kannst du das nun irgendwie feststellen oder nicht?«


      »Ich kann ein Mikrofon an der Wand anbringen und lauschen. Vielleicht höre ich dabei ein Waschbecken rauschen oder die Spülung.«


      »Tu’s.«


      Sobald Trey das Mikrofon – eigentlich ein medizinisches Gerät – gegen die Wand gedrückte hatte und die davon abgehenden Kabel in sein Headset eingestöpselt waren, schloss Jesmin die Augen und begann sich zu konzentrieren.


      Nach einer Minute flüsterte Trey: »Bislang keine Wassergeräusche. Aber jetzt muss ich allmählich mal.«


      Jesmin nickte, ohne die Augen zu öffnen, und konzentrierte sich weiter.


      »He, machst du das? Was machst du da?«


      »Ich denke an Wasserfälle, an Weinflaschen, aus denen eingegossen wird, an laufende Wasserhähne, an sprudelnde Fontänen … und diese Eindrücke schicke ich durch die Macht raus.«


      »Du Monster. Ich muss … Ich muss …«


      »Verkneif’s dir, Vier. Irgendwelche Geräusche?«


      »Eine Unterhaltung. Ich kann die Worte nicht verstehen, aber die Stimmen werden drängender.« Einen Moment später: »Ich verstehe diese Dringlichkeit.«


      »Das geht vorbei, sobald sich die Tür öffnet.«


      »Oder sobald ich mich blamiere.«


      »Der Erste, der den Raum verlässt, gehört dir.« Nur wenige Sekunden später hörte Jesmin, wie sich die Panzertür mit einem Wuuusch öffnete. Sie schlug gerade rechtzeitig die Augen auf, um zu sehen, wie Trey, der jetzt direkt vor der Tür stand, dem Mann in der Offiziersuniform, der auf der Schwelle auftauchte, einen bemerkenswerten Tritt in die Leistenbeuge verpasste.


      Treys Fuß traf sein Ziel und entfaltete seine verheerende Wirkung, bevor das Opfer auch nur ein überraschtes Gesicht machen konnte. Als Trey den Mann packte und ihn auf den Gang hinausriss, zuckte dieser krampfhaft und stöhnte.


      Jesmin wirbelte herum, verschaffte ihrer natürlichen Geschwindigkeit mit der Macht noch einen Extraschub und hastete in die Kammer, bei der es sich um einen lang gezogenen, schmalen Raum handelte. Die vordere Wand war ein einziger vager Schemen aus Monitoren und projizierten Hologrammen, während die Wand an achtern von einer Reihe von Regalständern beherrscht wurde, die dunkle Klumpen enthielten, die Jesmin bei diesem Tempo nicht näher erkennen konnte. Weiter vorn war ein halbrunder Tisch mit zwei Stühlen, von denen einer besetzt war. Jesmin eilte zum zweiten Stuhl hinüber, wo eine hellhäutige Frau in Offiziersuniform gerade dabei war, die Hand nach einem in die Tischplatte eingelassenen Knopf auszustrecken. Jesmin krachte gegen sie und stieß ihre Finger von der Tischplatte weg. Der Stuhl war mit Gleitscheiben versehen, und die beiden Frauen sausten – von der Wucht von Jesmins Aufprall in Bewegung gesetzt – quer durch den Raum, um schließlich gegen die Rückwand zu donnern, die nackte Steuerbordschottwand.


      Von der Wand gestoppt, verdrehte Jesmin sich und bohrte der Offizierin den Ellbogen in den Magen. Als die Frau daraufhin nach Luft rang, nahm Jesmin sie in den Würgegriff und drückte zu. Es dauerte nicht lange. Die Frau schlug einige Sekunden lang um sich, ehe sie zusammensackte. Jesmin behielt sie noch einige Momente länger im Griff, ehe sie sie losließ und auf den Boden legte. Die Frau holte keuchend Luft, blieb jedoch bewusstlos. Jesmin schaute auf.


      Die Außentür war bereits geschlossen. Treys Opfer lag auf dem Deck ausgestreckt, und Trey stand am Schreibtisch, um die dort untergebrachten Kontrollen und Sensoren in Augenschein zu nehmen. Bei den vagen Klumpen, die Jesmin an der Rückwand erhascht hatte, handelte es sich um Trupplerausrüstung: Blastergewehre, Gürtel mit Blasterpistolen, Körperpanzer, Helme, mindestens vier volle Garnituren.


      Jesmin lächelte. »Gut.«


      Trey warf einen Blick in ihre Richtung. »Du hattest recht. Ich muss nicht mehr pinkeln.«


      »Ich werde die HoloNet News darüber informieren.« Jesmin richtete sich auf. »Gib den anderen Bescheid. Sag ihnen, dass ich ihnen Blasterpistolen bringe. Stell sämtliche Holokameraströme zu Sieben durch, die er haben will. Er kann die anderen im Auge behalten und ihnen sagen, wann Gefahr im Verzug ist. Und du hältst mir den Rücken frei.«


      Trey grinste anzüglich. »Mit dem größten Vergnügen.«


      Nachdem Trey die Holokameraströme zu seinem Monitor durchgeschaltet hatte, verfolgte Voort die Aktivitäten des jetzt schwarz gekleideten Scut sowie die von Turman und Bhindi. Besonders Scuts nähere Umgebung behielt er aufmerksam im Auge. Falls der Yuuzhan Vong vorhatte, die Gelegenheit zu nutzen, um die anderen Gespenster zu verraten oder ihnen zu schaden, beispielweise, indem er irgendeinem Yuuzhan-Vong-Verbündeten eine Botschaft zukommen ließ, war dies eine gute Zeit dafür.


      Gleichwohl, Scut – der in seinem schwarzen, eng anliegenden Ganzkörperanzug und mit der Kapuze jetzt, wo er seine Neoglith-Maske und die übrige Verkleidung abgelegt hatte, kantig und sonderbar wirkte – tat genau das, was er tun sollte. Er bewegte sich methodisch den ihm zugewiesenen Korridor entlang, blieb vor Kabinentüren stehen, bis Voort sie ferngesteuert öffnete, und trat ein. Einen Moment, nachdem sich die Tür geschlossen hatte, gab Scut mit seinem wieder zusammenmontierten Blaster mehrere Betäubungsschüsse ab.


      Als Jesmin die Wege der übrigen Gespenster kreuzte, versorgte sie sie mit den Blastern, die sie an sich genommen hatte. Jetzt mussten sich die anderen nicht mehr allein auf die von Trey zusammengebauten Waffen verlassen. Jesmin selbst behielt keinen der Blaster. Stattdessen pirschte sie weiter durch die Gänge und setzte ihre bloßen Fäuste ein, um mit den Besatzungsmitgliedern fertigzuwerden, auf die sie traf.


      Und die ganze Zeit über hielt Trey das Team via Headset über das aktuelle Geschehen auf dem Laufenden. »Zehn Mannschaftsmitglieder hin, zwanzig im Sinn. Tschuk-tschuk, zwei Punkte für Gespenst Vier, die Kombüse gehört uns. Zwölf, und weiter geht’s. Ähm, ich sehe hier gerade, dass sich achtunddreißig intelligente Wesen an Bord befinden, nicht dreißig. Doppel-Ähm, tut mir leid, das sind ja wir sechs und zweiunddreißig Crewmitglieder. Ich wiederhole: Zweiunddreißig Crewmitglieder – allem Anschein nach hat der Lieutenant den Kapitän und den Stellvertreter des kommandierenden Offiziers nicht mitgezählt. Dreizehn erledigt. Gespenst Fünf hat mal wieder jemandem Kopfschmerzen bereitet.«


      Zehn Minuten später gehörte die Erschütterer ihnen.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      CORUSCANT


      Face setzte mit seinem Luftgleiter zur Landung auf die Besucherparkebene im 100. Stockwerk des Wolkenparadies-Wohngebäudes an. Dabei war Gebäude selbst an den gewaltigen Maßstäben von vielen von Coruscants Bauwerken gemessen eigentlich eine viel zu bescheidene Bezeichnung dafür. Face bewunderte das Wolkenparadies bereits, seit es in Sicht seines schwarzen, überdachten Speeders gekommen war. Technisch gesehen besaß das Gebäude nicht mehr Etagen als andere Wolkenkratzer in diesem einkommensstarken Wohnviertel, doch jedes Stockwerk dieses Gebäudes war mindestens vier Meter hoch, was dazu führte, dass der zikkuratförmige Bau alles andere in der Umgebung überragte. Die Außenfassade des aus schwarzem Granit errichteten Gebäudes, die sogar noch zu Zeiten in Coruscants Tiefen abgebaut worden war, als die Stadt bereits den kompletten Planeten bedeckte, wurde von Geländern, Fensterrahmen, Rohrleitungen und anderen mit Blattgold plattierten Elementen aufgelockert. Das Äußere des Gebäudes wurde nicht von Werbemarkisen geziert. Stattdessen befanden sich ringsum alle fünfzig Stockwerke schwebende Tafeln, auf denen der Schriftzug WOLKENPARADIES prangte.


      Die Opulenz machte selbst vor den Parkebenen nicht Halt. Keiner der freien Anwohner- und Besucherlandeplätze, die Face sah, war mit Schmiermittel oder Hydraulikflüssigkeit besudelt – das Reinigungspersonal des Gebäudes machte offenbar regelmäßig jede Luftgleiterebene sauber. Die Turbolifts, die von der Parkebene wegführten, befanden sich in einem gesicherten Innenbereich mit einem Wachmann hinter einem Tisch, der die Dinge im Auge behielt. Der uniformierte Devaronianer, der nur aus Hörnern, Zähnen und aufblitzenden Augen zu bestehen schien, fuhr mit einem Handscanner über Face’ Identikarte und las aufmerksam jede Datenzeile, die über seinen Monitor rauschte, bevor er den Aufzug rief.


      Der Flur des Stockwerks war in cremefarbenem Marmor gehalten und wurde von Nachbildungen berühmter Statuen der klassischen Antike Alderaans gesäumt, ihre Farben so kräftig, als würden sie jeden Morgen frisch restauriert.


      Allerdings hatte Face es schon früher etliche Male mit exzessivem Reichtum zu tun gehabt. Er sorgte dafür, dass seine Miene wachsam und freundlich wirkte, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, dass ihm seine Umgebung irgendwie ungewöhnlich vorkam. Vor einer Tür blieb er stehen, drückte den Besucherknopf und kündigte sich an: »Garik Loran für Zehrinne Thaal.«


      Es folgte keine vernehmbare Antwort, doch dreißig Sekunden später glitten die beiden Hälften der Doppeltür auf. Dahinter befand sich ein in schummriges Licht getauchtes Wartezimmer, in dem ihn rote Samtsofas zu beiden Seiten und eine Frau erwarteten.


      Sie war keine Bedienstete. Die Frau – groß, noch nicht ganz in den mittleren Jahren, schlank wie ein Model, das schwarze Haar zu zwei Zöpfen geflochten – trug ein mittellanges grünes Kleid, das für sommerliche Dachpartys im Freien wie geschaffen schien. An den Füßen hatte sie Sandalen in dazu passender Farbe. Sie sah ihn fast empört an. »Sie haben mir ja gar nicht gesagt, dass Sie berühmt sind.«


      Ihre Altstimme war genau so, wie Face es erwartet hatte, tief und voll. Er zuckte mit den Schultern. »Als Junge war ich mal berühmt. Aber das ist lange her.«


      »Das sagen die Enzyklopädien über mich auch. Kommen Sie rein.« Sie bat ihn mit einer Geste herein und übernahm dann die Führung, um ihn in ihr Apartment zu geleiten.


      Als sie durch einen breiten, dem Geruch nach mit echtem Holz verkleideten Flur gingen, von dem zu beiden Seiten in regelmäßigen Abständen Dutzende oder noch mehr Türen abzweigten, schaute Face sich unauffällig um. Dort, wo einst Bilderrahmen oder Monitore gehangen hatten, waren an den Wänden leere Stellen auszumachen – offenbar hatte jemand unlängst einen Großteil der Kunstwerke abgehängt, die hier vormals präsentiert wurden. Eine feine, beinahe ebenmäßige Staubschicht auf horizontalen Oberflächen verriet, dass es bereits eine Weile her war, seit hier zum letzten Mal gründlich sauber gemacht worden war. Schließlich führte Zehrinne ihn durch eine Tür in eine große, von natürlichem Sonnenlicht durchflutete Kammer. Ein Blick durch das riesige Fenster des Raums zeigte Wolkenkratzer und den unablässigen Luftgleiterverkehr von Coruscant. In der Kammer selbst standen so gut wie keine Möbel. Es gab bloß zwei Polstersessel mit einem niedrigen Tisch dazwischen, einen wuchtigen, verstellbaren Lehnstuhl, der aussah, als würden normalerweise Zahnarztpatienten darin sitzen, und eine Staffelei nebst Leinwand davor. Das war alles.


      Zehrinne ließ sich in einen der Polstersessel sinken und wies auf den anderen. »Die Haushälterin hat heute frei. Nun, um ehrlich zu sein, hat sie für den Rest ihres Lebens frei. Ich habe sie gefeuert. Zusammen mit dem Rest des Personals. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


      »Oh nein, vielen Dank.« Face nahm in dem anderen Sessel Platz und warf einen Blick auf die Leinwand, ein Gemälde mit traditionellen Materialien, ein nahezu holorealistisches Porträt einer Naboo-Klippenspringerin, die ihre Arme im Flug ausgebreitet hatte, während sie in die Tiefe rauschte. Das Bild war noch nicht ganz fertig. An den Rändern des Gemäldes waren die Feinheiten der Bucht im Hintergrund nur vage zu erkennen, und abgesehen von ihren schwarzen Augen war auch das Gesicht der Frau noch nicht ausgearbeitet worden. Das beinahe leere Antlitz wirkte irgendwie ein wenig beunruhigend.


      »Nun, ich nehme einen. Ähm, Vakuum …« Zehrinnes Blick fiel auf eine der Seitentüren, die aus der Kammer führten.


      Die Tür glitt auf und gab den Blick auf einen Protokolldroiden frei. Einst – womöglich vor noch gar nicht so langer Zeit – war der Droide strahlend golden gewesen, doch jetzt war seine Metallhülle mit Flecken, Blasen und Farbklecksen verunziert – mit Farbe von der altmodischen Palette und den Pinseln, die auf dem kleinen Tisch lagen, vermutete Face. Der Protokolldroide sagte nichts.


      Zehrinne lächelte. »Wein. Rot, etwas Geläufiges.« Sie wandte sich wieder Face zu. »Sie wollen wirklich nichts? Sind Sie sicher?«


      »Vielen Dank, ich habe gerade zu Mittag gegessen.«


      »Nun denn.« Sie winkte, und der Droide zog sich zurück.


      Face warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Ist Vakuum sein Name?«


      »Geräusche werden in einem Vakuum nicht übertragen – und das Erste, was ich mit ihm gemacht habe, als ich ihn letzte Woche kaufte, war, seinen Sprachgenerator abzuschalten. Jetzt muss er Notizen schreiben oder Bildnachrichten schicken. Oh, natürlich gibt es eine Notüberbrückung … Aber fürs Erste herrscht Stille, segensreiche Stille.«


      Face dachte darüber nach. »Wissen Sie, ich wette, Sie könnten eine Million dieser Einheiten an Kunden verkaufen, die langjährige Erfahrung mit Protokolldroiden haben, selbst auf dem Gebrauchtdroidenmarkt.«


      »Ich werde mich da mal schlau machen. Ich brauche etwas zu tun. Dieses Apartment gehört mir zwar, aber die fällige Vermögenssteuer kann ich mir einfach nicht mehr leisten.«


      »Als Sie mit mir in Verbindung traten, waren Sie … überraschend offen, was Ihre Finanzsituation angeht. Allerdings war dennoch offenkundig, dass es einige Dinge gibt, über die Sie nur persönlich sprechen würden.« Face warf ihr einen verständnisvollen Blick zu.


      »Ich bin nicht paranoid … Aber er ist ein mächtiger Mann, der seine Finger in allem drinstecken hat. Ich glaube nicht, dass er die Absicht hat, mir etwas Bestimmtes anzutun, aber ich habe definitiv vor, ihm eine Lektion zu erteilen, und ich sehe keinen Grund, warum er damit rechnen sollte.«


      Face nickte.


      Zehrinne brach in Gelächter aus. »Sie sind wirklich ein Schauspieler!«


      »Wie meinen?«


      »Ihr Gesicht, Ihre Mimik, die sagt: Bitte, sprechen Sie weiter. Und: Ich bin nicht überrascht, dass Sie ihm eine Lektion erteilen wollen, er hat es verdient. Und: Sie sind sehr attraktiv, aber aus irgendeinem Grund werde ich jetzt nicht mit Ihnen flirten, und ungefähr noch ein Dutzend andere Dinge. Alles ohne Worte.«


      Face spürte, wie er errötete. »Ich versuche eigentlich nicht, Ihnen etwas vorzumachen. Es ist bloß …«


      »Eine lebenslange Gewohnheit?«


      »Etwas in der Art. Bitte, unterhalten wir uns weiter über das, wovon Sie mir am Kom erzählt haben, und ich werde versuchen, weniger …«


      »… manipulativ zu sein? Sparen Sie sich die Mühe. Vermutlich können Sie gar nicht anders.«


      Sie wurden von der Rückkehr von Vakuum unterbrochen, der Zehrinnes Glas Wein schweigend und mit einer verbitterten Steifheit, die selbst für einen Protokolldroiden ungewöhnlich war, auf den Tisch neben ihr stellte und sich dann zurückzog.


      Zehrinne nippte daran, während sie sich ihre nächsten Worte sorgsam zurechtlegte. »Stavin und ich lernten uns vor ungefähr dreißig Jahren kennen. Fünf Jahre zuvor hatte die Neue Republik Coruscant übernommen. Ich kann mich entsinnen, dass die Berichte über die Todessaat so ziemlich das Einzige waren, was sie damals in den Holonachrichten brachten. Ich war achtzehn und arbeitete als Model. Er war dreißig, Captain bei der Armee. Nicht wirklich attraktiv, aber in seiner Uniform sah er großartig aus, und er war ehrgeizig und intelligent. Altmodisch, höflich und hartnäckig, und – aus welchem Grund auch immer – er beschloss, dass ich mich in ihn verlieben und ihn heiraten müsse, wenn auch nicht zwingend in dieser Reihenfolge. Und so kam es dann auch.«


      »So weit, so gut.«


      »Jahrelang war alles wunderbar. Er hatte nichts dagegen, dass ich als Model arbeitete, er bat mich nicht, damit aufzuhören, doch für mich war das bloß Arbeit, keine Berufung. Davon abgesehen, die Gattin eines ambitionierten Militäroffiziers zu sein kann genauso Arbeit sein, und wenn du deinen Job gut machst, kannst du ihm dabei helfen, wesentlich besser auszusehen, als es ihm allein möglich wäre. Es ging darum, sich der Gesellschaft zu zeigen, Kontakte zu knüpfen, Beförderungen voranzutreiben … und ich wurde ziemlich gut in meinem Job.«


      Face runzelte die Stirn. »Und die ganze Zeit über gab es keine Probleme?«


      »Doch, jede Menge. Allerdings nichts als die üblichen Streitereien zwischen Mann und Frau. Beispielsweise waren wir genetisch nicht voll kompatibel, was bedeutete, dass wir ohne maßgebliche medizinische Unterstützung keine Kinder bekommen konnten – und die in Anspruch zu nehmen war er nicht gewillt. Auch Adoption kam für ihn nicht infrage.« Sie nippte an ihrem Wein und schaute aus dem Fenster. »Ich glaube, nächste Woche gehe ich raus und stelle einen Adoptionsantrag. Nur ich. Ich allein entscheide, was ich tue und was nicht, ohne mich von irgendwem beeinflussen zu lassen.«


      »Obwohl Sie sich nicht einmal die Steuer für Ihr Zuhause leisten können?« Face bedauerte die Worte, sobald sie ihm über die Lippen gekommen waren. Das ging ihn überhaupt nichts an. Allerdings ließ sich der zwanghafte Planer, der in ihm steckte, nicht so einfach zum Schweigen bringen.


      Sie bedachte ihn mit einem unfreundlichen Lächeln. »Sehen Sie, gerade haben Sie versucht, mich bei meiner Entscheidung zu beeinflussen.«


      »Tut mir leid. Ich bin ein echter Heuchler. Ich selbst habe die Tochter meiner Frau adoptiert. Deshalb weiß ich offen gestanden nicht einmal genau, wie ich mich an Ihrer Stelle verhalten würde.«


      »Schon besser. Wo war ich stehen geblieben?«


      »Dass Sie größtenteils gute gemeinsame Jahre hatten.«


      »Richtig, und das bringt uns geradewegs zu unserem zwölften Jahr. Da war er Colonel Thaal, die rechte Hand eines Generals, und tat alles, um die nächste Beförderung zu bekommen, was in der Armee zu Friedenszeiten eine recht mühsame Angelegenheit sein kann. Dann jedoch geschah das Beste, das passieren konnte, zumindest aus der Sicht eines Offiziers, der danach strebt aufzusteigen. Die Yuuzhan Vong begannen mit ihrer Invasion und brachten alle um, die sich ihnen in den Weg stellten.« Sie warf Face einen unbekümmerten Blick zu.


      »Und wer von uns ist jetzt manipulativ?«


      Sie hob die Augenbrauen. »Wie meinen?«


      »Sie stellen einen solchen Satz in den Raum, deuten an, dass der verheerendste Krieg in der Geschichte der zivilisierten Galaxis ein Anlass zum Feiern gewesen sei, und schenken mir einen koketten Blick, um zu sehen, wie ich darauf reagiere …«


      Sie lächelte. »Ich kann einfach nicht anders. So bin ich eben. Ich bin dazu geboren, Unruhe zu stiften. In den dreißig Jahren meiner Ehe musste ich diesen Instinkt im Zaum halten. Jetzt bin ich frei. Wie auch immer … Während der ersten Kriegshälfte war Stavin ganz sein gewohnt effektives, zuverlässiges, ein wenig dröges Selbst … und dann kamen die Yuuzhan Vong Coruscant zusehends näher. Er brachte mich nach Denon, in Sicherheit. Als hier auf Coruscant der erste Angriff erfolgte, gelang es ihm irgendwie, seine Vorgesetzten davon zu überzeugen, ihn nach Vandor-3 gehen zu lassen, um dort eine Widerstandszelle aufzubauen – was er ziemlich gut machte. So entstanden seine ursprünglichen Schnapphunde, und er wurde zum Helden.«


      »Wie gehabt: So weit, so gut.«


      »Nein, nicht gut, denn das war die Zeit, als unsere Beziehung starb. Bloß war mir das damals nicht klar. Der Krieg ging zu Ende, Coruscant wurde vonggeformt, um die Wildnis in den Tiefen noch mehr wuchern zu lassen als ohnehin schon, Evakuierte kehrten allmählich nach Hause zurück, Stavin kam heim … und wir waren kein Paar mehr. Ich meine, wir haben darüber geredet. Er hat seinen Standpunkt deutlich gemacht. Er sagte, er würde mir viel dafür schulden, dass ich seine Karriere vorangebracht hätte, dass er weiterhin mit mir verheiratet bleiben würde, dass die Hälfte von dem, was ihm gehörte, mir zustünde und dass er nichts tun würde, um mich öffentlich in Verlegenheit zu bringen … Aber wir waren fertig miteinander. Er sagte, das alles sei seine Schuld, aber er war nicht bereit zu versuchen, die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen.«


      Face beugte sich vor, überzeugt davon, dass sie sich allmählich einer Antwort näherten, die sich für ihn als nützlich erweisen würde. »Er hat nie über den Grund dafür gesprochen?«


      »Nein. Aber im Laufe der Zeit kam ich selbst dahinter. Immerhin war ich nach wie vor eng mit seinem ganzen gesellschaftlichen Leben verbunden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er mochte jüngere Frauen.«


      »Das ist ein … ziemlich gewöhnlicher Grund.«


      »Ja. Nach unserer inoffiziellen Trennung suchte er sich eine Geliebte, kaum zwanzig Jahre alt. Er war gut zehn Jahre mit ihr liiert, dann versorgte er sie mit einem hübschen, kleinen Zuhause, mit einem hübschen, kleinen Geschäft, der Drohung, dass er ihr das alles wieder wegnehmen würde, wenn sie ihm Ärger machte, und nahm sich eine neue Geliebte, neunzehn Jahre alt. Das war vor fünf Jahren. So, wie ich die Sache sehe, hat sie vielleicht noch fünf Jahre, bevor er sie ebenfalls fallen lässt.«


      Face blinzelte nachdenklich. »Vielleicht weniger.«


      »Warum sagen Sie das?«


      »Nur so ein Gefühl.« Face versuchte, ihr diese Lüge mit aufrichtiger Miene zu verkaufen. »Allerdings hat sich in letzter Zeit etwas zwischen Ihnen und dem General geändert, richtig? Ist das auch der Grund dafür, warum Sie plötzlich Steuerzahlungen leisten müssen, warum Sie seine Bediensteten gefeuert haben?«


      »Er hat die Scheidung eingereicht, und solange das Verfahren läuft, sind seine gesamten Besitztümer eingefroren, unerreichbar für mich, bis die Sache geklärt ist.« Sie deutete mit der Hand auf ihre Umgebung. »Glücklicherweise überschrieb er mir dieses Apartment schon vor Jahren, nachdem er ausgezogen war. Wenn ich muss, kann ich es verkaufen, mir eine günstigere Wohnung suchen und mich einfach mit weniger zufriedengeben. Aber es wäre mir ein Gräuel, das zu tun. Ich liebe dieses Apartment.«


      »Hat er gesagt, warum er sich jetzt doch scheiden lassen will?«


      »Er hat angedeutet, dass er es tut, um sein aktuelles Mädchen heiraten zu können. Aber das glaube ich nicht. Ich glaube, dass sie nur ein durchlaufender Posten ist, genau wie alle Frauen in seinem Leben. Ich glaube, dass …« Sie hielt inne, um ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Einer der Gründe dafür, dass er ein so guter Organisator ist, ist der, dass er unerledigte Angelegenheiten verabscheut. Lose Enden. Das nagt an ihm, raubt ihm den Schlaf. Ich glaube, dass ich plötzlich zu einer solchen unerledigten Angelegenheit geworden bin.«


      »Dann will er also in seinem Leben aufräumen, bevor … was passiert?«


      »Keine Ahnung.«


      Face unterdrückte ein Lächeln. Das ganze Gespräch hatte ihm praktisch nichts verraten – bloß, dass Stavin Thaal Gefallen an jüngeren Frauen fand und in Kürze etwas Bedeutendes passieren würde, etwas, das den zwanghaften Organisator verzweifelt dazu drängte, alle losen Enden zu kappen. Eigentlich war das Ganze keine große Sache, nichts, das ein Gericht von irgendwas überzeugen würde. Face hingegen war überzeugt davon, dass er richtig lag. Natürlich konnte etwas Bedeutendes alles Mögliche sein, aber vermutlich ging es dabei um Dinge, die für Thaals Karriere entscheidend waren – um Dinge, die möglicherweise einen Akt des Hochverrats an der Allianz einschlossen. Nein, die Unterhaltung hatte ihm noch etwas anderes verraten, etwas, das er überprüfen musste. »Können Sie mir die Namen seiner Geliebten nennen?«


      »Natürlich. Tatsächlich …« Sie zog eine kleine Schublade an der Unterseite des Tisches auf und holte ein Datapad daraus hervor. Sie klappte es auf, tippte etwas ein und scrollte einige Sekunden lang durch die angezeigten Daten, ehe sie das Gerät wieder zuschnappen ließ. »… werden Ihnen die vollständigen Kontaktinformationen just in diesem Moment übermittelt.«


      »Verbindlichsten Dank.« Er stand auf. »Falls Ihnen das irgendein Trost ist: Ich denke, dass Sie dem General gegenüber ausgesprochen wohlwollend waren. Hätte ich Dia je so behandelt, wie der General Sie behandelt hat, hätte sie sich einen X-Flügler geschnappt, wäre losgeflogen und hätte mich zu Asche verbrannt.«


      »Richten Sie ihr bitte aus, dass mir ihr Stil gefällt. Vakuum wird Sie hinausbegleiten.«


      Wieder zu Hause – ebenfalls in einem Wolkenkratzerapartment, das jedoch wesentlich bescheidener und freundlicher als das von Zehrinne war –, saß er in seinem Arbeitszimmer und suchte im HoloNet nach bestimmten Informationen …


      Zum einen nach Informationen über Cadrin Awel, heute fünfunddreißig Jahre alt, ursprünglich von Vandor-3 stammend. Als Jugendliche war sie Sängerin gewesen und hatte einen lokalen Talentwettbewerb gewonnen, auch wenn es ihr später nicht gelungen war, sich auf dem wesentlich größeren Markt des nahe gelegenen Coruscant einen Namen in der Branche zu machen. Sie und mehrere Familienmitglieder und Freunde hatten zwei Jahre lang in einer unbewohnten Region von Vandor-3 kampiert, weshalb sie der Aufmerksamkeit der Yuuzhan Vong entgangen waren. Über ihr Leben in den ersten zehn Jahren nach dem Krieg war nur wenig dokumentiert. Vor einigen Jahren, unmittelbar vor Ausbruch des Zweiten Galaktischen Bürgerkriegs, hatte sie auf ihrem Heimatplaneten ein großes Stück Land gekauft und dort eine Art Ausbildungslager aufgebaut, wo Städter – größtenteils von Coruscant – lernen konnten, wie man in freier Natur überlebte. Im Werbe- und Informationsmaterial für Cadrins Zuflucht wurde zwar erwähnt, dass sie während des Yuuzhan-Vong-Krieges in der Wildnis gelebt hatte, jedoch nicht ihre Beziehung zu General Thaal. Eine kurze Nachrichtenmeldung von vor zwei Jahren wies darauf hin, dass sie einen der Männer geheiratet hatte, die zusammen mit ihr den Krieg überlebt hatten. Holos und Fotos von Cadrin zeigten eine hübsche, hellhäutige Frau mit blondem Haar und athletischer Figur.


      Zum anderen suchte er Informationen über Keura Fallatte, jetzt vierundzwanzig Jahre alt. Auf Tatooine geboren, besaß sie außergewöhnliches technisches Talent und tat sich vor allem als Mechanikerin hervor. Den Aufzeichnungen zufolge ging sie mit sechzehn von zu Hause fort, um sich ihren Lebensunterhalt als Raumfahrerin zu verdienen. Drei Jahre später gab sie die Stellung bei ihrem Arbeitgeber auf und zog in ein schickes Hotel auf Coruscant. Nach dem Ende des Zweiten Galaktischen Bürgerkriegs – und kaum eine Woche, nachdem Thaal zum Oberbefehlshaber der Armee befördert worden war, wie Face nach einer Gegenprobe feststellte – zog sie in das beste Hotel von Ackbar-Stadt auf Vandor-3 um. Allerdings ergab eine weitere Überprüfung, dass sie sich dort inzwischen nicht mehr aufhielt. Sie war vor einigen Wochen aus dem Hotel ausgezogen, ohne irgendwelche Kontaktinformationen für die Zukunft zu hinterlassen. Ein Portier, mit dem Face sprach und der mehr als gewillt war, ein über HoloNet übersandtes Trinkgeld einzustreichen, sagte, sie sei während ihrer Abreise fröhlich und aufgeregt gewesen – wenn auch ungewohnt verschlossen. Er konnte keinerlei Hinweise auf ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort finden.


      Face schrieb für die Gespenster eine kurze Zusammenfassung von Zehrinnes Informationen und seinen vorläufigen Nachforschungen über das Schicksal der beiden Geliebten. Er fügte dem keine Anweisungen bei. Die Gespenster würden schon wissen, was sie mit diesen Fakten anzufangen hatten. Er verschlüsselte den Bericht, installierte und verbarg ihn in einem Datapad-Spiel und übermittelte ihn. Dann verfasste er einen weiteren Bericht, verschlüsselte ihn und schickte ihn an die Quarren-Auge, die Raumyacht, die Borath Maddeus ihm zur Verfügung gestellt hatte, für die Weiterleitung an eine andere Stelle.


      Als Face sein Tagwerk schließlich erledigt hatte, verließ er das Arbeitszimmer und begab sich in den gefliesten Essbereich seines Wohnzimmers. Seine Frau Dia und seine Tochter Adra waren bereits da, plauderten miteinander und schenkten den Nachrichtensendungen, die auf den Bildschirmen ihrer Datapads liefen, nur gelegentliche Aufmerksamkeit. Sie waren sich so ungeheuer ähnlich: grüne Twi’lek-Frauen von unterdurchschnittlicher Größe, aber geschmeidig wie Sandpanther. Dia trug noch immer die schnuckelige blaue Pilotenuniform des kommerziellen Luft- und Raumfahrtdienstes, bei dem sie Teilhaberin war. Adra indes hatte einen Overall an, ein wahres Sperrfeuer aus grünen und orangefarbenen Streifen und Zickzackmustern.


      Face näherte sich ihnen so leise, dass sie ihn erst bemerkten, als er schon fast am Tisch stand. Beide drehten sich zu ihm um, und als sie seinen Gesichtsausdruck sahen, verstummten sie. Er wandte sich an Dia. »Ich verspreche dir, dass ich dich niemals so in den Wahnsinn treiben werde, dass du einen X-Flügler kaperst, um mich damit festzunageln und zu Asche zu verbrennen.«


      »Sehr klug von dir.« Sie deutete auf den dritten Stuhl. »Wer ist dran mit Kochen?«


      »Du.«


      »Dann bestellen wir etwas.«


      Face setzte sich und wandte sich an seine Tochter. »Und du, junge Dame … Nimm dich vor älteren Militäroffizieren in Acht, die dir nachstellen, solange du noch ein Teenager bist. Sobald du dreißig wirst, lassen sie dich einfach fallen.«


      Sie seufzte und verdrehte die Augen. »Dad, ich hasse es, wenn du Arbeit mit nach Hause bringst.«

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      MULVAR-SENSORSTATION, VOM IMPERIUM KONTROLLIERTER RAUM, ÄUSSERER RAND


      19 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN (25 JAHRE ZUVOR)


      »He, du da! Schwachkopf!«


      Piggy blickte von seiner Arbeit auf, die darin bestand, den letzten Abschnitt dieser Ecke des Innenhofs der Station zu feudeln. Er war von Drahtgitterstühlen und -tischen umgeben sowie von jetzt makellos sauberem, weißem Duraplastboden, der in regelmäßigen Abständen mit dem zahnradähnlichen Emblem des Imperiums verziert war. Zu dieser späten Stunde war der Bereich nahezu verlassen. Abgesehen von Piggy war bloß noch ein anderer Mann zugegen: Ein Offizier, forsch und adrett in seiner grauen Uniform, nippte an einem der Tische an einer letzten Tasse Kaf. Den Wischmopp als Hebel benutzend, zog Piggy seinen Eimer bis auf zwei Meter an den Sprecher heran, einen faltigen, grauhaarigen Mann in vorgerücktem Alter. Piggy grunzte eine nonverbale Nachfrage.


      Der Offizier warf ihm einen düsteren Blick zu und seufzte, als würde er bezweifeln, dass Piggy imstande sei, irgendetwas auf die Reihe zu kriegen. »Verstehst du Basic?«


      Piggy nickte grunzend.


      »Gut. Ich hab noch was für dich zu tun.« Der Mann wies nach oben – nicht auf den sternenerfüllten Himmel, sondern zur Oberkante der Wand, einem umlaufenden, monolithischen Permabetonbogen, der von einer unregelmäßigen Schicht von etwas bedeckt war, das wie weißer Grieß und Staub wirkte. Doch dort, wo der Offizier hinzeigte, unter der weißen Schicht, war eine dunkle Pfütze zwei Meter weit die Wand hinuntergelaufen, um die ansonsten perfekte Sauberkeit der Oberfläche zu ruinieren. »Siehst du das? Ich will, dass du das sauber machst. Sofort!«


      Piggy ließ ein Zittern durch seinen Körper fahren. Er deutete flehentlich auf den Offizier und gestikulierte dann ungehaltener, senkte die Hände, um sie dann abrupt zu heben, auszubreiten und mimisch eine gewaltige Explosion darzustellen. Er unterlegte die Darbietung mit schrillen Grunzern.


      Der Offizier schüttelte mit gezwungener Geduld den Kopf. »Nein. Wir deaktivieren die Minen und ihre Zündsensoren, solange du da oben bist. Du steigst auf Turm drei hoch und machst dem Wachmann dort klar, dass du auf die Mauer rausgehst. Er wird wissen, was du da machen sollst. Er wird die Dinger abschalten, während du arbeitest, und wieder einschalten, wenn du fertig bist.«


      Piggy stieß noch einige weitere gespielte Wimmerlaute aus. Dann ließ er die Schultern unter dem unerbittlich starren Blick des Offiziers zusammensacken. Er nahm den Eimer auf, sorgsam darauf bedacht, dass weder vom Eimer noch vom Mopp etwas auf seinen perfekt gereinigten Boden tropfte, und ging zur Tür am Fuß von Wachturm drei.


      Der Offizier hatte die Wahrheit gesagt. Als Piggy auftauchte, schaute der wachhabende Soldat im Ausguck des Turms kaum von seinen mit Infrarot ausgestatteten Holokamera-Monitoren auf. Auch explodierte der erste Meter der Wand nicht unter Piggys Füßen, als er darauftrat. Piggy begab sich zu der Stelle direkt über dem Schmutzfleck und legte sich auf den Bauch, die Füße über den Dschungel jenseits der Mauern ausgestreckt, während sein Kopf über das kurz gemähte Gras im Innern des Areals herausragte. Er machte sich mit dem Mopp an die Arbeit.


      Es hatte einige Tage gedauert, um sich mit den Sicherheitsroutinen der Basis vertraut zu machen und sich das beste Vorgehen zu überlegen – nämlich dieses hier. Ein zerbrechliches Duraplastei und eine lächerlich überdimensionierte Schleuder, die er in seinem winzigen Arbeiterquartier gebaut und auf einem Stativ befestigt hatte, hatten es ihm ermöglicht, gestern Abend eine Ladung schnell wachsender, aber harmloser Pilze gegen die obere Mauer zu schießen. Als er mit den Chemikalien in Berührung kam, die aus Piggys Mopp rannen, zischte der Pilz jetzt, starb ab und fiel nahezu augenblicklich von der Wand ab, um in Fladen zu Boden zu segeln.


      Weiter unten, ein Stückchen zur Linken, schien der Offizier mit Piggys Fortschritten zufrieden zu sein. Er leerte den Rest von seinem Kaf, stand auf und machte sich auf den Rückweg in die Offiziersunterkünfte.


      Piggy verwandte einen Moment darauf, mehrere Ausrüstungsgegenstände aus der trüben Flüssigkeit in seinem Eimer zu fischen. Er ließ Mopp und Eimer stehen und kehrte zum Turm zurück.


      Der diensthabende Wachmann sah nicht auf, als Piggy hereinkam. »Bist du fertig?«


      »Nein, du Idiot, ich fange gerade erst an.«


      Der Wachmann sah ihn an, erstaunt darüber, eine menschenähnliche Stimme aus dem Mund eines Gamorreaners kommen zu hören. Sein Gesicht war noch immer von Überraschung erfüllt, als Piggy eine kompakte Blasterpistole hob und ihm einen Betäubungsschuss in die Brust verpasste.


      Der »Spaziergang« dauerte bloß zwei Minuten, als Piggy über die Mauer unsicher von Turm drei zu Turm zwei balancierte und mit der dortigen Wache genauso verfuhr. Als er wieder bei seinem Eimer war, riss er den Behälter auf, der sein Seil trocken hielt. An einem Ende befand sich ein Beutelchen mit Schnellhaftmittel. Er drückte ein Stück Seil gegen die Mauerkuppe und schnitt mit einer kleinen Vibroklinge den Beutel auf. Klebemittel rann an Seil und Wand hinunter. Sobald es mit dem Sauerstoff in der Luft in Berührung kam, erhitzte und verhärtete sich das Zeug. Piggy wartete drei Minuten, während er die Augen danach offen hielt, ob vielleicht jemand zu den Tischen oder den Türmen wollte. Doch niemand ließ sich blicken. Er warf den Rest des Seils über die Mauer nach unten. Innerhalb von Sekunden straffte es sich.


      Eine pelzige Hand packte die Mauerkuppe, ehe Knirps sich in die Höhe hievte. »Das hat lange gedauert.«


      »Der Leuteschinder mit dem Reinlichkeitsfimmel hat seine Pause erst spät gemacht.«


      Als Nächstes kam Shalla hoch, grinsend vor guter Laune. Genau wie Knirps trug sie größtenteils Klamotten aus haftendem, schwarzem Material. Piggy half ihr auf die Mauerkrone hinauf.


      Knirps packte das Seil mit beiden Händen und zog. Es war offensichtlich, dass er etwas von gewaltigem Gewicht hochhievte, und Piggy zuckte zusammen, als er hörte, wie die Ladung immer wieder über die Außenmauer rieb. Dann kam ein großer Webkorb mit strapazierfähigen Stoffbeuteln in Sicht. Er half Shalla, den Korb zu dirigieren, während Knirps ihn ganz nach oben zog.


      Innerhalb weniger Minuten waren sie unten auf Bodenhöhe, unten im Innern von Turm drei, jeder mit einem Stoffbeutel beladen. Der von Knirps war am größten.


      Während Knirps aus dem in die Panzertür eingelassenen Sichtfenster spähte, beugte Shalla sich vor, um Piggy ins Ohr zu flüstern: »Ich habe die Beförderung akzeptiert.«


      »Oh nein.« Piggy ließ die Schultern nach unten sacken. »Ich dachte eigentlich, du würdest ewig bei uns bleiben.«


      »Ich war ewig bei euch. Zwölf Jahre lang. Nächste Woche werde ich Ermittlerin. Dann ist es vorbei mit dem Aufmischen von Leuten.«


      »Aber das kannst du verdammt gut.«


      »Aaach.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Das Imperium ist drauf und dran, sich zu ergeben, Piggy. Bald wird sich ohnehin alles ändern. Da kann ich die Gelegenheit ebenso gut nutzen, um eine neue Phase meines Lebens in Angriff zu nehmen.«


      »Das wird aber nicht so viel Spaß machen wie das hier.«


      Knirps warf einen Blick über die Schulter. »Würdet ihr zwei wohl mal still sein? Das hier ist immer noch eine laufende Mission. Oh, und da kommt jemand.«


      »Den übernehme ich.« Shalla schüttelte sich, als habe sie ein gewaltiger Schauder gepackt, aber Piggy wusste, dass sie sich bloß locker machte. Knirps stieg die Metalltreppe hoch, außer Sicht. Piggy trat einige Schritte zum Fuß der Stiege zurück und hob die Hände, wie um sich zu ergeben.


      Als die Tür aufglitt, starrte der Truppler, der sie aktiviert hatte, Piggy verblüfft an. Er trug eine Soldatenuniform, die identisch mit denen der von Piggy niedergeschossenen Wachen war, und hielt ein Tablett mit einem halben Dutzend Tassen dampfenden Kafs in Händen. »He! Was machst du hier?«


      Shalla huschte aus den Schatten und verpasste ihm einen Tiefschlag.


      Piggy machte sich nicht einmal ansatzweise die Mühe, den Kaf zu retten. Er sprang mit einem Satz vor und schlug auf den Türschalter. Die Tür sauste zu, bevor die Becher klappernd zu Boden fielen.


      Da hatte Shalla bereits ihren zweiten Hieb angebracht, so unnötig das auch gewesen sein mochte. Knirps kam wieder runter, wuchtete den bewusstlosen Mann hoch und trug ihn die Stufen hoch, um ihn neben dem ersten ohnmächtigen Wachmann abzulegen.


      Die drei Gespenster schlichen sich am Fuß der Mauer entlang und betraten die Wissenschaftssektion. Shalla, die ein Dutzend Meter vor den anderen ging, überwältigte zwei zivile Wissenschaftler, schickte beim nächsten Quergang einen diensthabenden Wachmann zu Boden und verpasste einem Captain der Flotte, auf den sie direkt vor dem Hauptcomputerlabor stießen, einen Tritt gegen die Kehle.


      Piggy schüttelte verdutzt den Kopf. »Wie kann sie das nur aufgeben wollen? Sie hat so viel Spaß bei der Arbeit.« Er verfolgte, wie Shalla lautlos ins Computerlabor schlüpfte.


      Knirps nickte. »Der Spion in mir ist da ganz deiner Meinung. Der Familienmensch, der in mir schlummert, sagt allerdings: Wie soll ich so jemals eine Familie aufbauen? Vielleicht ist es das, was sie dazu gebracht hat, den Job anzunehmen. Und der Pazifist in mir sagt, dass ich ungeachtet all des Guten, das ich bewirke, eigentlich bloß Leuten wehtue. Womöglich steckt in ihr ja auch eine Pazifistin. Der Teil deiner Selbst, der am meisten beansprucht wird, wird irgendwann müde, Piggy. Und die Teile deiner Selbst, die am wenigsten zum Tragen kommen, werden ruhelos.«


      Shalla steckte den Kopf zur Tür heraus und winkte sie herein.


      Im Computerzentrum setzte sich Piggy an die Hauptkonsole und tippte den Code und die Befehlssequenzen ein, die Face ihm gegeben hatte. Die Konsole übermittelte alles gehorsam an weit entfernte Sensorstationen. In Kürze würde jede einzelne davon – orbitale Tiefraumscanner, Stellarlichtsammler und -auswerter, Kom-Frequenz-Abhörposten – Fehlfunktionen haben. Einige würden falsche Informationen an das Flottenoberkommando schicken, das unter Admiral Pellaeons indirekter Kontrolle stand. Andere würden Selbstzerstörungssequenzen initiieren. Wieder andere würden sämtliche Übertragungen einstellen, sich neu positionieren und ihren gesamten Treibstoff bei dem letztlich erfolgreichen Bemühen verbrennen, in die nächstbeste Sonne zu fliegen.


      Ja, der Krieg war so gut wie vorbei. Aber solange er noch nicht offiziell vorüber war, hatten die Streitkräfte und der Geheimdienst der Neuen Republik ihre Arbeit zu erledigen.


      Knirps ging mit einer gewaltigen Ladung Sprengstoff nach unten.


      Piggy wandte sich wieder an Shalla. »Ohne dich wird es einfach nicht mehr dasselbe sein.«


      Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Immer, wenn jemand geht, sagst du, dass es künftig nicht mehr dasselbe sein wird. Doch vielleicht ändert sich das ja, wenn du lernst, mit den neuen Gespenstern klarzukommen. Wer sollte am Ende sonst bei dir sein, Piggy?«


      Aus einem Kilometer Entfernung verfolgten sie, wie die Mulvar-Sensorstation explodierte. Nicht die gesamte Station flog in die Luft. Knirps hatte seine Sprengladungen sehr präzise platziert, genau so, wie Kell es ihm beigebracht hatte. Die Detonation ereignete sich einige Meter unter der Oberfläche, machte das Laborgebäude dem Erdboden gleich, brachte einen Abschnitt der Außenmauer zum Einsturz und beschädigte den Fuhrpark. Vermutlich gab es einige Tote, jedoch so wenige wie nur möglich.


      Shalla wandte sich an Piggy. »Voort! Voort!«


      »Seit wann bin ich für dich denn Voort?«


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu rütteln. »Voort!«


      AN BORD DER ERSCHÜTTERER, ÄUSSERE RANDGEBIETE


      44 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN (HEUTE)


      Voort erwachte allmählich und stellte zwei Dinge fest: dass er im Navigationssessel eingeschlafen war und dass Bhindi ihn wach rüttelte. Es war ihre Stimme, die er hörte, nicht Shallas.


      »Voort!«


      »Tut mir leid.« Er blinzelte sie an. »Ich bin eingenickt.«


      »Schalt dein Implantat ein – ich kann dich kaum verstehen.«


      Er kam der Aufforderung nach. »Ich bedaure, zugeben zu müssen, dass ich an meiner Station eingeschlafen bin. Es ist deine Pflicht, mich vom Dienst zu suspendieren und in meinem Quartier unter Stubenarrest zu stellen.«


      Sie lachte. »Das hättest du wohl gern.« Sie ließ sich in den Kapitänssessel sinken. »Wovon hast du geträumt? Du hast gezuckt wie ein Kampfhund.«


      Voort blickte zum vorderen Sichtfenster hinaus, das anstelle der verschwommenen Schemen des Hyperraums ein Sternenfeld zeigte. Lichtjahre von der nächsten Sonne entfernt, warteten sie darauf, dass Turman, Scut und Jesmin von der Schmugglerstation zurückkehrten. Die gefangen genommene Besatzung der Erschütterer kühlte ihre erhitzten Gemüter bereits auf dem bewohnbaren Mond eines fernen Gasriesen ab. Den Großteil der Nahrungs- und Wasservorräte des Schiffs hatten sie ihnen mit dagelassen. Es dauerte einige Sekunden, bis Voort antwortete. »Was ich geträumt habe, spielt keine Rolle. Der Traum diente bloß dazu, mir klarzumachen, dass die Rollen stets dieselben sind. Bloß die Gesichter ändern sich.«


      »Ich verstehe nicht, was du damit meinst.«


      »Der Kraftprotz, der Schauspieler, der Techniker, der Nahkampfexperte, der Sprengstoffspezialist. Manchmal werden die Rollen aufgesplittet, neu zusammengefügt, abgegeben, vererbt. Aber sie sind immer da und überdauern den Abschied, das Verschwinden oder den Tod von jedem, der diese Rolle auch gerade verkörpern mag.«


      »Damit ist wohl offensichtlich, dass es keine gute Idee ist, wenn du sechzig Stunden am Stück wach bleibst. Das verwandelt dich in einen melancholischen Philosophen.«


      Ein blinkendes Licht an der Kontrollkonsole erregte Voorts Aufmerksamkeit. »Soeben wurde das Transpondersignal des Shuttles aufgefangen. Sie sind wieder da.«

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      ACKBAR-STADT, VANDOR-3


      Myri nippte an ihrem ersten Drink, einem Sprudelbrandy mit wenig Alkohol, und ließ den Blick von ihrer Position an der Theke aus durch den Raum schweifen.


      Noch war alles vergleichsweise ruhig. Die Truppen des Armeestützpunkts hatten just in diesem Moment Schichtwechsel, und diejenigen von ihnen, die Freigang hatten und sich nach Ackbar-Stadt begeben durften, machten sich auf den Weg in die Saniduschen, zogen frische Kleidung an und planten ihr abendliches Unterhaltungsprogramm. Entsprechend herrschte in der Bar eine vergleichsweise ruhige, erwartungsvolle Atmosphäre.


      Hier in Jokko Hanings Gourmettempel – ein bombastischer Name für ein ausgesprochen schlichtes Trink- und Tanzlokal – waren die Einheimischen ihrerseits dabei, sich zu überlegen, wie ihr Abend aussehen sollte. Myri zählte zwanzig Einheimische, die offenkundig beabsichtigten, den Soldaten schöne Augen zu machen, um schnell zu heiraten und von Vandor-3 zu entfliehen – im Lokaljargon nannte man diesen Schlag von Leuten Nestbauer. Sechs waren Männer, vierzehn Frauen, und Myri war so gekleidet und herausgeputzt, dass sie als Frau Nummer fünfzehn durchging.


      Allerdings waren die Nestbauer nicht die einzigen Einheimischen im Schankraum mit raubtierhaften Absichten. Myri entdeckte eine Handvoll Männer und Frauen, deren Körpersprache verriet, dass es ihnen weniger um käufliche Gewogenheit ging. Ein spindeldürrer Droide – ein umfunktionierter Medidroide, der exakt in der Farbe eines guten Schwarzbiers lackiert war – stand hinter der Theke und wusch Gläser und transparente Becher ab. Zwei Cocktail-Kellnerinnen in Kleidung, die nur das Nötigste bedeckte – eine davon eine Wookiee-Frau, von der Myri fand, dass sie in ihrem Servieroutfit ausgesprochen sonderbar wirkte –, konnten die Dinge noch recht entspannt angehen lassen und hatten gegenwärtig keine große Mühe, die überschaubare frühabendliche Menge mit Getränken zu versorgen. Ein vierarmiger Musiker mit grünem Fell von wer weiß woher knackte gleichzeitig mit den Knöcheln seiner vier Hände. Auf seinem hochkant stehenden Keyboardständer thronte gut sichtbar ein Trinkgeldglas. Ein übergewichtiger, grauhaariger Mensch, der allein an einem Tisch saß, hantierte wieder und wieder mit einem kleinen Stapel bunter Flimsi-Ausdrucke herum.


      Myri konnte Text und Bilder auf der obersten Seite sehen, die üppig grüne Grundstücke auf dem Land anpriesen. Sie schnaubte. Ein Makler, bestrebt, günstiges Ackerland an Soldaten zu verkaufen, die töricht genug waren, in Erwägung zu ziehen, auf diesem Planeten zu bleiben. Gut möglich, dass er damit sogar einen gewissen Erfolg haben würde, und wenn auch nur angesichts der schieren Dreistigkeit, hier ein Produkt anzubieten, das sich so grundlegend von den anderen unterschied.


      Ein Menschenmann ließ sich auf den Hocker neben Myri sinken und wandte sich ihr zu. »Ich habe Sie schon mal gesehen.« Er war von schlanker Gestalt, seine Züge beinahe attraktiv, sein Kopf von schwarzen Locken bedeckt, die sich im kühlen Luftstrom des Ventilators unter der Decke regten. Er trug gute, ins Auge fallende Tanzkleidung, eine schwarze Hose und ein Hemd mit V-Ausschnitt, auf dem winzige weiße Sprenkel wie Sterne glitzerten. Er schien Mitte zwanzig zu sein, genau wie die meisten übrigen Nestbauer in der Bar.


      »Tatsächlich?« Myri nippte an ihrem Drink. Sie wusste, dass die Antwort darauf »Nein« war und das Ganze bloß eine Masche sein konnte, um sie in ein Gespräch zu verwickeln. Jedes Mal, wenn sie ausgegangen war, um Informationen zu sammeln – besonders in einer überfüllten Nestbauer-Bar –, hatte sie vollkommen anders ausgesehen. Heute war ihr augenscheinlich gefärbtes Haar strahlend weiß und die Haut so schwarz wie Ebenholz.


      Der Mann nickte. »Sicher. Vorgestern Abend hatten Sie allerdings rotes Haar und erstaunliche Sommersprossen.«


      Fierfek! Er hatte sie tatsächlich schon mal gesehen, und irgendwie hatte er sie trotz ihrer neuen Verkleidung wiedererkannt. Dennoch zeigte sie sich desinteressiert. »Ich mag unterschiedliche Looks. Warum reden Sie überhaupt mit mir? Nestbauer tun sich nicht zusammen. Es sei denn, es handelt sich um Mädchen, die aufeinander aufpassen.«


      Er senkte die Stimme, um dramatischer zu klingen. »Vielleicht bin ich ja gar kein Nestbauer. Vielleicht bin ich ja vom Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz, mit dem Auftrag, die Vierfach Verbundenen Militanten Pazifisten aufzuspüren.«


      Mit einem Mal war Myri froh über ihre gegenwärtig dunkle Hautfarbe. Sie war sicher, dass es ihr erfolgreich gelang zu verhindern, dass sich Überraschung – und Beunruhigung – in ihrer Miene zeigten. Allerdings fühlte sich ihr Gesicht warm an. Sie errötete, verdammt noch mal! Sie reagierte emotional auf eine unerwartete Konfrontation. Myri kicherte, als habe er irgendetwas Albernes gesagt. Das verschaffte ihr eine Sekunde, um im Geiste eine Checkliste durchzugehen. Der Miniblaster steckte im Hüftbundhalfter, direkt an ihrem Rückgrat, unter dem rüschenbesetzten weißen Oberteil, das sie trug. Die Vibroklinge steckte unter der dazu passenden Hose und weißen Stiefeln in der Scheide an ihrer linken Wade. Das Trinkglas in ihrer Hand bestand aus dünnem Transparistahl, nicht aus Glas, was bedeutete, dass sie es nicht zertrümmern und dem Mann in den Hals rammen konnte, falls sie dazu gezwungen war. Verstärkung … hatte sie nicht. Sie grinste den Mann verschwörerisch an. »Zu denen gehöre ich nicht«, erklärte sie ihm, während sie jegliche Besorgnis aus der Stimme heraushielt. »Ich bin freischaffend tätig. Ich locke Männer in ihr Verderben und lasse ihre Leichen in lächerlichen Posen zurück.«


      »Ich dachte mir schon, dass Sie dahinterstecken.« Er sah, dass der Barkeeper gerade nichts zu tun hatte, und winkte ihm. »Einen Vorschlaghammer, bitte.« Er wandte sich ihr wieder zu und streckte die Hand aus. »Kirdoff.«


      Sie schüttelte sie. Seine Hand war weich, ohne Schwielen – ungewöhnlich für einen männlichen Nestbauer, von denen die meisten ihren Lebensunterhalt als Industriearbeiter oder Farmer verdienten. »Rima.«


      »Haben Sie in Wahrheit rotes Haar und Sommersprossen?«


      »Meine natürliche Haarfarbe habe ich nicht mehr, seit ich sechzehn bin – und meine Haut ist makellos. Bedaure.«


      »Nun, die Jungs von der Fey’lya-Basis stehen da drauf. Sie werden sich gut machen.« Er nahm seinen Drink in Empfang und rollte dem Droiden seinerseits eine Credmünze zu. Er erhob das Glas, um Myri zuzuprosten. »Viel Glück, Rima.«


      »Ihnen auch.« Myri verfolgte, wie er den Raum durchquerte und in eine matt erhellte Nische schlüpfte. Sie versuchte zu verhindern, dass man ihr den Umstand auf dem Gesicht ansah, dass sich ihr unversehens der Magen umdrehte.


      Falls er wirklich eine Art Ermittler war, wäre es das Schlimmste gewesen, was sie überhaupt tun konnte, jetzt zu verschwinden. Tatsächlich bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie von mehreren Agenten beobachtet wurde, falls sie irgendwie unter Verdacht stand. Das bedeutete, dass sie sich dabei abwechseln konnten, sie zu beschatten, was es teuflisch schwierig machte, sie zu entdecken.


      Nein, sie musste den Abend über hierbleiben und das übliche Spielchen mitspielen: flirten, trinken, tanzen, necken und sich über das Leben bei der Armee unterhalten, in der Hoffnung, dass ihr Gegenüber in einem unbedachten Moment irgendeinen nützlichen Fakt ausplauderte – und um den Trupplerburschen mit der sauberen Haut und den schmutzigen Gedanken dann wissen zu lassen, dass sie sich wünschte zu heiraten. Dass Heiraten für sie das Größte überhaupt sei.


      Das würde eine Reaktion nach sich ziehen. Enttäuschung, von neuem Feuer angefachte Überzeugungsversuche, Zorn, vielleicht sogar Beleidigungen. Die Reaktion, die sie am meisten fürchtete, war allerdings die eifrige Bereitschaft, sich darauf einzulassen. Wir können heute Abend noch heiraten. Ich weiß, wo.


      Und all das, während sich ihr Bauch wegen etwas in hellem Aufruhr befand, bei dem es sich möglicherweise um nichts anderes als eine höfliche Frage von einem etwas untypischen Nestbauer-Burschen gehandelt hatte. Sie seufzte, winkte den Barkeeper zu sich und bestellte ein Mittel, um ihren Magen zu beruhigen.


      Sie ließ sich vom ersten Soldaten, der an sie herantrat, einem schlanken Sergeant mit Falten in den Augenwinkeln, auf einen Drink einladen. Sie brachte ihn dazu, über seine Arbeit als Ausbilder und sein Zuhause auf Commenor zu sprechen. An einem entscheidenden Punkt des Gesprächs stellte sie eine Fangfrage und hörte sich die ersten paar sehnsüchtigen Bemerkungen über seine Frau und seine Kinder an.


      Plötzlich wurde ihm bewusst, was er gerade getan hatte, und er schaute schuldbewusst auf.


      Sie schenkte ihm ein nicht unsympathisches Lächeln. »Ich denke, wir sind aus unterschiedlichen Gründen hier.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Aus demselben, würde ich sagen. Ich will etwas von Ihnen. Sie wollen etwas von mir. Also versuchen wir, den anderen dazu zu bringen, es uns zu bieten. Um das zu erreichen, lassen wir Fakten weg. Oder haben Sie mir all Ihre Fehler aufgezählt?«


      »Das sind zu viele, um sie alle aufzulisten.« Sie hob ihr Glas, um ihm zuzutoasten. »Auf alle zielorientierten Wesen! Gute Nacht, Sergeant.«


      Das war’s. Jeder, der sie beobachtete, würde erkennen, dass sie die übliche Nestbauer-Routine von Flirten, Plaudern und Entscheiden durchlaufen hatte. Jetzt konnte sie gehen, ohne Argwohn zu erregen. Sie nutzte den Abgang des Soldaten als Vorwand, um den potenziellen, prüfenden Blicken von Kirdoff und anderen unsichtbaren Beobachtern zu entfliehen. Allerdings folgte ihr ein anderer Truppler zur Vordertür hinaus – ein Mensch, jünger und größer als der Sergeant, mit dem Zahn-Emblem der Schnapphunde am Kragen. Sein Tonfall war sachlich. »Ich werde Sie nach Hause bringen.« Er ging neben ihr her.


      »Um ehrlich zu sein, kenne ich den Weg. Vergessen Sie, was Sie über die einheimischen Mädchen gehört haben – einige von uns haben mehr als zwei Gehirnzellen.«


      Er lachte. Es war ein seltsames, künstliches Geräusch, wie etwas, das jemand gerade von einem Nichtmenschen gelernt hatte, der Lachen bloß aus Holoserien kannte. »Sie haben mich nicht richtig verstanden. Das war keine Bitte.« Jetzt lag ein drohender Unterton in seiner Stimme.


      »Ah.« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wissen Sie, wer ich bin?«


      »Noch nicht.«


      »Also, als Auftakt für versuchte sexuelle Nötigung ist diese Masche nicht sonderlich originell. Eher schon der Klassiker. Ein Soldat der privilegierten Klasse, der sich gern als Alphatier sehen möchte, das sich nimmt, was es will, macht Jagd auf die hiesige Damenwelt, die darauf konditioniert ist, dieses Verhalten zu akzeptieren.«


      »Ein kluges Mädchen. Ich hasse kluge Mädchen.« Der düstere Ton in seiner Stimme wurde noch düsterer. »Ich denke, es wird Zeit, dass du die Klappe hältst.«


      Myri orientierte sich. Zwanzig Meter vor und hinter ihnen befanden sich keine weiteren Passanten auf dem Weg. »Sie gehen jetzt da lang …« Sie wies auf die Lücke. »… und ich gehe hier lang. Gute Nacht, Schlapphund.« Sie schritt unverzüglich in die Dunkelheit davon.


      Nach drei Schritten hatte er sie eingeholt, packte ihren Arm und schwang sie herum, um sie gegen die Seite eines Gebäudes zu donnern. In der tiefen Dunkelheit konnte sie seine Züge nicht ausmachen, aber mit einem Mal war seine Stimme voller Zorn. Er stieß ihr den Zeigefinger entgegen. »Du beleidigst besser nicht die …«


      Sie legte ihm eine Hand auf den Rücken und ergriff mit der anderen Hand seinen Finger. Sie bog den Finger abrupt und mit großer Kraft nach oben, und Knochen brachen.


      Er schickte sich an, die verletzte Hand anzustarren, wollte ein gequältes Ächzen ausstoßen, doch sie zog flink ihren Blaster, überprüfte mit dem Daumen den Hebel an der Seite, um sicherzugehen, dass er immer noch auf Betäubung eingestellt war, und schoss ihm in den Bauch. Einen flüchtigen Moment lang erhellte der abgefeuerte Blitz die Gasse und seine überraschte Miene. Dann stürzte er hin.


      Sie blickte auf ihn hinab und schob die Waffe ins Halfter zurück. »Tut mir leid, Armeebursche. Mein Herz schlägt für das Sternenjägerkommando.« Dann stieg sie über ihn hinweg und kehrte auf die Straße zurück.


      Bis nach Hause brauchte sie eine ganze Weile. Sie nahm eine umständliche Route, um sicherzustellen, dass sie nicht verfolgt wurde. Sobald sie sich unbeobachtet fühlte, entledigte sie sich in einer anderen dunklen Gasse ihrer Perücke und ihres Obergewands, um alles tief in eine Mülltonne zu stopfen. Sie zerbrach die Versiegelung eines Päckchens von der Hälfte der Größe eines Kartendecks, das sich stets in ihren Schuhen befand, und faltete den braunen Polyfilminhalt zu einem voluminösen Kapuzenmantel auseinander. Sie verließ die Gasse als andere Frau – mit schwarzem Haar, braun gekleidet und barfuß.


      Draußen auf den Straßen waren noch mehr Truppler unterwegs, die sich den Schnapphund-Patrouillen anschlossen, als sie den Rest des Weges zu dem Versteck ging, das die Gespenster angemietet hatten. Mehrere von ihnen sahen sie an, als sie sie passierte, doch niemand sprach sie an oder folgte ihr. Sie betrat das Bürogebäude in der Gewissheit, dass sie sauber war.


      Nach einer raschen Sanidusche legte sie die letzten Überbleibsel der Verkleidung ab, überprüfte ihr Datapad nach Nachrichten und stellte fest, dass eine auf sie wartete – eine große, verschlüsselte Datei von Bhindi.


      Der Textabschnitt verkündete lediglich: »Das hier muss schnellstens auf dem Tisch des Generals landen. Auf geheimnisvolle Weise.« Die an die Botschaft angehängte Videodatei zeigte einen eleganten Kommandanten der Imperialen Flotte, so weißhaarig wie der, den Myri vor einer Stunde gesehen hatte. Er blickte geradewegs in die Holokamera und sprach mit kultivierter, selbstbewusster, kühler Stimme. »General, in der jüngsten Vergangenheit haben Sie ausgezeichnete Arbeit bei der Unterstützung gewisser Gruppierungen geleistet. Ich bin der neue Mittelsmann für Angelegenheiten dieser Art. Mein Name ist Commander Avvan Hocroft. Wir müssen von Angesicht zu Angesicht miteinander reden. Sie finden mich zur angegebenen Zeit bei den angefügten Ortskoordinaten. Ich werde mit einem kleinen Patrouillenschiff kommen. Bitte versuchen Sie nicht, mich mit Ihrer Überlegenheit an Ausrüstung einzuschüchtern. Hierbei geht es um eine freundliche Unterredung.« Hocroft ließ ein Lächeln aufblitzen, das nicht ganz so freundlich wirkte, und die Nachricht war zu Ende.


      Myri dachte über die Botschaft nach. Das auf der Aufnahme musste Turman gewesen sein, doch sie hatte bei dem Commander nicht die geringsten Hinweise auf den ihr bekannten Clawditen entdeckt, was natürlich gut war.


      Die Nachricht auf Thaals Schreibtisch zu schmuggeln würde nicht schwierig sein. Sie würde der wachsenden Legion von Haushaltsdroiden, die jetzt den Gespenstern unterstanden, entsprechende Instruktionen übermitteln. Dann musste sie bloß noch nah genug an die äußere Grenze des Armeestützpunkts herankommen, um eine Datenkarte an den Verteidigungsanlagen vorbeizuwerfen oder zuschießen, damit einer der Droiden sie einsammeln und überbringen konnte.


      Würde Thaal keine Nachforschungen über Commander Hocroft anstellen? Nun, daran hatte Bhindi mit Sicherheit gedacht. Und selbst wenn sie, Myri, dieses Thema nicht zur Sprache brachte, hatte Face es wahrscheinlich ohnehin längst getan.


      FLOTTENKOMMANDO-KOMPLEX DER GALAKTISCHEN ALLIANZ, CORUSCANT


      Der Flottenleutnant war Bothaner. Er hatte fast schneeweißes Fell, was bei seiner Spezies selten war. Das und seine schlanke, muskulöse Gestalt mussten ihn auf dem gesellschaftlichen Parkett ausgesprochen beliebt machen, nahm Face an. Gleichwohl, wenn Bothaner imstande gewesen wären zu schwitzen, hätte er das jetzt getan. Er warf einen raschen Blick zu beiden Seiten des Korridors, in dem noch anderes uniformiertes Flottenpersonal unterwegs war, wenn auch nicht übermäßig viel. »Wenn ich erwischt werde …«


      Face grinste ihn an. »Die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, steigt um das Zwanzigfache, wenn Sie aussehen, als würden Sie sich darüber Gedanken machen, erwischt zu werden, statt schlicht den Anschein zu erwecken, als gäbe es nichts, wobei man Sie erwischen könnte.«


      Der Bothaner blieb vor einer geschlossenen Tür stehen. Auf dem Schild stand DATENARCHIVIERUNG. Er runzelte die Stirn. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie damit gerade sagen wollten.«


      »Vergessen Sie’s, Davian. Wenn sie uns erwischen, sagen Sie ihnen, dass ich angeboten habe, Ihnen ein Programm zur Verfügung zu stellen, das unklassifizierte Berichte nach eingebetteten Texten scannt, die dazu verwendet werden, um geheime Informationen an feindliche Spione zu übermitteln.«


      »Haben Sie so ein Programm tatsächlich?«


      »Auf meinem Datapad. Es ist zwar schon zwanzig Jahre alt … aber die Flotte hat keins, deshalb wird ihnen das nicht auffallen.«


      Davian runzelte die Stirn, dachte darüber nach und drückte dann eine Handfläche auf das Biometriefeld neben der Tür. Einen Moment später hielt er das linke Auge vor die winzige rote Linse am oberen Rand des Feldes. Die Tür glitt auf, und beide Männer gingen hindurch. Dahinter befand sich ein hell erleuchtetes, blitzblank sauberes, unpersönliches Büro – ein Schreibtisch, zwei Stühle, an den Wänden Regale, die sich unter dem Gewicht von Flimsistapeln bogen.


      Sobald sich die Tür geschlossen hatte, setzte Face sich an den Computermonitor. »Haben Sie die Aufnahmen parat?«


      »Die sind in einem Ordner namens WURZELKNOLLENVERFALL.«


      Face schnaubte. »Gute Idee. Da werden nicht viele Leute neugierig genug, um sich die Sache mal näher anzusehen.«


      »Genau. Aber zuerst … Ihr Datapad. Das Programm.«


      »Oh.« Face zog das Gerät aus seiner Brusttasche und schob es über den Tisch. »Oberstes Menü, JABBIER SECHS.«


      »Danke.« Davian nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz und fischte eine Datenkarte aus der eigenen Brusttasche, die er in den entsprechenden Steckplatz des Datapads schob. Er wählte die nötigen Funktionen aus, um das Programm auf seine Karte zu überspielen. »Wir haben bloß Zeit, bis mein Captain zurückkommt. Weniger als eine Stunde.«


      »Ich werde Sie schon nicht in Schwierigkeiten bringen.« Face ging die auf dem Bildschirm angezeigten Dokumente durch – die Ladeverzeichnisse der Flottenfrachtschiffe, die in den letzten paar Jahren verschwunden waren.


      »Wenn es sein muss, kann ich durchaus mit Schwierigkeiten umgehen. Vor dreißig Jahren haben Sie meinen Eltern einen großen Gefallen getan, und es freut mich, diese Schuld nun begleichen zu können. Ich will bloß, falls irgend möglich, meinen Posten nicht verlieren.«


      »Das ist nur fair.« Face gelangte zum letzten Frachtverzeichnis. »Weniger, als ich dachte. Achtzehn.«


      »Achtzehn in drei Jahren, alles Allianzschiffe. Das ist fünfmal so viel wie in den drei Jahren vor dem Zweiten Bürgerkrieg.« Davian ließ seine Datenkarte ausfahren und steckte sie ein. Er schloss Face’ Datapad. »Allerdings waren die Ladungen selbst ziemlich wertvoll. Diese Piraten haben keine Dosen mit Bantha-Hackfleisch gestohlen.«


      Face ging die Ladelisten noch einmal langsamer durch und sah sich jede einzelne genauer an. »Kann ich davon Ausdrucke bekommen?«


      »Nein, tut mir leid.«


      »Egal. Habt ihr Jungs denn keinerlei Verbindungen zwischen den vermissten Schiffen oder ihrer Fracht gefunden?«


      »Doch, jede Menge Verbindungen. Alles Frachtschiffe der Allianz. Alle von Schiffsklassen, die für ihre Tonnage nur eine kleine Besatzung erfordern. Alle waren allein oder bloß mit Eskortschiffen unterwegs, niemals als Teil eines größeren Konvois – und die Ladung enthielt stets etwas wirklich Wertvolles.«


      »Aber in puncto Ausrüstung, Hersteller oder Empfangsbasis hatten alle keine Gemeinsamkeiten? Gehörte nicht vielleicht zu allen Mannschaften ein Hutt-Navigator des Dolchstoß-Clans?«


      Davian prustete. »Nein.«


      Face schwieg einige Minuten lang. Dann fiel ihm ein Warenposten ins Auge, auf den er sich keinen Reim machen konnte. »Was ist ein gesichertes Privatsphärenmodul?«


      Davian zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Ein gesichertes Privatsphärenmodul, Ursprung: Badfellow-Station, Ziel: Flottenhafen Coruscant, Hersteller: Subkapital-Division.« Face runzelte die Stirn. »Dieses Unternehmen kenne ich gar nicht. Und ist die Badfellow-Station nicht bloß ein Frachtleitknotenpunkt?«


      Davian nickte. »Ein ziviler Frachthafen, der für die Flotte vertraglich einige Lager- und Umverteilungsaufträge erledigt.« Er stand auf und stellte sich hinter Face, um ihm über die Schulter zu schauen. »Eigentlich sollte dort gar nichts seinen Ursprung haben. Ah, sehen Sie.« Er wies auf das Feld auf dem Bildschirm, in dem BADFELLOW-STATION stand. »Sehen Sie die kleine Ziffer eins in der oberen rechten Ecke des Feldes? Das ist eine Unterfeld-Referenznummer. Tippen Sie sie mal an.«


      Face tat wie geheißen, und das Feld veränderte sich. Die Worte darin wurden durch ein neues ersetzt: KUAT.


      Davian lächelte mit dem Stolz eines Managers auf mittlerer Ebene, der ein Problem gelöst hat, das kein Mitarbeiter unter ihm enträtseln konnte. »So was passiert manchmal. Der Idiot, der dieses Lieferverzeichnis angefertigt hat, hat die Sekundärdaten ins Primärfeld getippt und umgekehrt. Was auch immer ein gesichertes Privatsphärenmodul sein mag, kam von Kuat und wurde über die Badfellow-Station weitertransportiert, nicht andersherum.« Er kehrte zu seinem Stuhl zurück.


      Face starrte ihn einige Sekunden lang schweigend an. Dann wählte er besorgt andere Felder auf dem Bildschirm an. »Das scheint hier gleich ein paarmal vorgekommen zu sein. Gesichertes Privatsphärenmodul – aha. Das ist ein Schiffshyperkom-System. Jetzt ergibt gesichertes Privatsphärenmodul auch Sinn. Dabei muss es sich um eine geschlossene Ausführung für eine Person handeln, damit der Kapitän oder der Kom-Offizier des Schiffs reingehen und Nachrichten übermitteln können, ohne dabei vom Rest der Brückenbesatzung beobachtet zu werden.«


      »Das ergibt tatsächlich Sinn.«


      »Und dieser Hersteller, Subkapital-Division – noch mal aha. Im Unterfeld steht HyperTech Industries. Könnten Sie das bitte kurz für mich überprüfen?«


      Davian setzte sich mit finsterer Miene, und als er feststellte, dass Face’ Datapad noch immer vor ihm auf dem Tisch stand, klappte er es auf. Er tippte etwas in ein Schnellsuchfeld ein. »Das ist ein militärischer Vertragsdienstleister der Allianz mit Sitz auf Kuat.«


      »Können Sie bei allen Ladeverzeichnissen einen Suchlauf durchführen und dabei die Unterfelder mit einbeziehen?«


      »Natürlich.«


      »Können Sie vorher die Daten zwischen den Haupt- und den Unterfeldern tauschen?«


      »Ich bin der Meister der Datenbank, Face. Lassen Sie uns mal die Plätze tauschen.«


      Fünf Minuten später hatten sie ihre Antwort. Im Ladeverzeichnis jedes einzelnen Frachtschiffs der GA-Flotte, das in den letzten drei Jahren verschwunden war, fand sich ein Gerät von HyperTech Industries, meistens eine Hyperkom-Einheit, manchmal ein Hyperantrieb oder ein Energiebooster. Die beiden Männer starrten einander an.


      Davian wirkte nicht mehr nervös. Jetzt wirkte er bedauernd. »Das muss ich meinen Vorgesetzten mitteilen.«


      »Ja, das müssen Sie. Aber noch nicht sofort. Ich habe Freunde im Einsatz, die sich um diese Angelegenheit kümmern werden.« Face verlieh seiner Stimme die größtmögliche Überzeugungskraft. »Wenn Sie Ihren Vorgesetzten davon berichten, werden die Leute, die meine Freunde gerade unter die Lupe nehmen, mit Sicherheit nervös. Sie werden ihre Spuren verwischen – und dabei nehmen sie dann möglicherweise sogar Tote in Kauf.«


      »Aber …«


      »Ich sage ja gar nicht, dass Sie diese Information unterschlagen sollen. Sie sollen sie einfach bloß eine Weile zurückhalten. Bis ich Ihnen grünes Licht gebe. Erst dann ›stolpern‹ Sie darüber und unterrichten Ihre Vorgesetzten. Auf diese Weise gebührt der ganze Ruhm Ihnen, die Ermittlungen nehmen ihren Lauf, die Piraterie hat ein Ende, und die Flottenoberen wissen, wem sie dafür zu Dank verpflichtet sind. Aber noch nicht sofort.«


      Davian wand sich. »Wie lange soll das dauern? Ein paar Tage?«


      »Ein paar Tage.« Höchstens sechs Monate. Diese Einschränkung ließ Face allerdings ganz bewusst weg. Davian würde erst nach und nach das volle Ausmaß seiner Auflagen präsentiert bekommen, was ihn auf einen schlüpfrigen Hang der Kooperation mit der Gespensterstaffel führen würde.


      »Nun … In Ordnung. Sind wir dann hier fertig?«


      »Ich bin hier fertig, ja.« Face steckte sein Datapad ein. »Danke für alles.«


      »Ich bringe Sie nach draußen.«


      Als sie den Archivraum verließen, holte Face, der als Letzter hinausging, unbemerkt ein weiteres Gerät aus der Hosentasche hervor – Davians vermisstes Datapad. Er ließ es auf einem Regal liegen.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Face’ schnittiger schwarzer Luftgleiter mit seinen fast bis zur Undurchsichtigkeit getönten Scheiben – zumindest von außen betrachtet – stieg vom Landebereich des Flottenkommandozentrums in die Höhe. Der Flitzer glitt gemächlich über das Feld geparkter Fahrzeuge hinweg, bis er sich schließlich in eine Verkehrsspur einfädelte und dann beschleunigte.


      Einige hundert Meter entfernt stieg ein unauffälliger blauer Speeder – ebenfalls mit geschlossenem Verdeck – von einer Landezone auf dem Dach eines Gebäudes voller Geschäfte und Restaurants auf und fädelte sich, von oben kommend, in denselben Verkehrsstrom ein.


      Der Pilot, ein erwachsener Mensch mit blondem Haar und von jungenhaftem Aussehen, behielt den schwarzen Gleiter weiter vorn im Auge. »Ich würde sagen, einen Kilometer.«


      Das Individuum auf dem Beifahrersitz neben ihm, ein untersetzter Sullustaner, dessen Gesicht sogar noch mehr an die zusammensackenden, schmelzenden Schichten eines Eisdesserts erinnerte, als das für seine Spezies üblich war, runzelte die Stirn. »Moment, Moment! Wann nach der Zündung nimmst du die Stichprobe? Die Zeit ist hier ein wichtiger Faktor.« Er sprach in seiner eigenen Sprache. Für die meisten Ohren waren seine Worte bloß melodisches Geschnatter, aber der Pilot verstand ihn und schüttelte den Kopf.


      »Gehen wir von der optimalen Zeit für die maximale Ausdehnung aus.«


      »Ohne Wind?«


      »Für dieses hypothetische Beispiel ohne Wind.«


      Der Passagier auf dem Rücksitz, ein großer Aqualishaner in einer unförmigen braunen Robe, beugte sich vor und stieß den Kopf zwischen die beiden sich unterhaltenden Männer. Seine Stoßzähne, die insektenähnlichen Augen sowie sein gewachster und auf Hochglanz polierter Schuppenkörper verliehen ihm ein bösartiges Aussehen. Auch er redete in seiner Heimatsprache. »Worum geht’s bei der Wette?«


      Der Pilot lächelte. »Wenn man einen Ortolaner auf einen Thermaldetonator setzt – Standardausführung – und den Detonator zündet, wie hoch in der Atmosphäre lassen sich dann noch Spuren des Ortolaners nachweisen?«


      Der Aqualishaner wandte sich ihm zu. »Spuren? Du meinst Stücke? Es wären keine Stücke von ihm übrig.«


      »Nein, nein. Ich meine chemische Rückstände.«


      Der Aqualishaner knurrte, ein tiefes Grollen in der Brust. »Chemikalien sind ein Mythos.«


      Der Pilot hielt inne und überlegte, wie er dieser Behauptung am besten widersprechen konnte.


      Der Sullustaner rettete ihn aus der Unbehaglichkeit der Situation. »Sag ihm, dass du Staub meinst.«


      Der Pilot nickte. »Ich meine Staub.«


      Diese Antwort schien der Aqualishaner zu akzeptieren. »Ohne Wind?«


      »Ohne Wind.«


      Der Aqualishaner grübelte darüber nach. »Bloß darum zu wetten ist dämlich. Es gibt nur einen Weg, das mit Sicherheit rauszufinden: mit einem Ortolaner und einem Thermaldetonator.«


      »Nun …«


      »Wir machen’s, gleich nachdem wir Face Loran getötet haben.«


      Der Pilot nickte. »Gute Idee. Ich besorge uns einen Ortolaner, und du besorgst uns den Thermaldetonator.«


      »In Ordnung.« Der Aqualishaner lehnte sich im Sitz zurück.


      Face warf einen raschen Blick auf die Kontrollkonsole, auf den kleinen Monitor, der das Bild der Holokamera am Heck anzeigte, und diktierte weiter. »Ich habe die alte ›Hier, halten Sie meinen Rekorder und sprechen Sie deutlich‹-Masche durchgezogen. Mit einem besonderen Kniff: Ich habe mir vorher unauffällig sein Datapad geschnappt. Als ich ihn also bat, etwas nachzuprüfen, benutzte er dafür meins und gab dabei die Passcodes ein, die meinem Programm den Zugriff auf das Computersystem erlauben – was es mir noch vor Ort ermöglicht hat, die meisten Sicherheitskontrollen zu überwinden. Dementsprechend sind Commander Hocrofts Referenzen platziert und machen just in diesem Moment die Runde. Das Lustige daran ist, dass meine Tarngeschichte womöglich ebenfalls etwas Nützliches zutage gefördert hat. Ich habe tatsächlich eine Verbindung zwischen den Ladungen sämtlicher Flottenschiffe der Allianz gefunden, die seit dem Ende des Krieges gekapert wurden. Jedes dieser Schiffe transportierte ein großes, teures Elektronikbauteil, für gewöhnlich eine Hyperkom-Einheit, hergestellt von HyperTech Industries auf Kuat. Da sich Jesmin in der Vergangenheit recht intensiv mit diesem Thema befasst hat, solltest du diese Information am besten an sie weitergeben.« Face wechselte von seinem sachlichen zu einem dialogorientierteren Tonfall. »Hast du alles?«


      »Transkribiert.« Das war die weibliche Stimme eines Protokolldroiden, affektiert und präzise.


      »Gut, wo war ich? Oh, das war’s schon. Nein, füg das noch hinzu.« Er wechselte wieder zu einem berichtenden Tonfall. »Meine Quelle hat mir mitgeteilt, dass HyperTech seine Militäraufträge bereits hatte, lange bevor die Lecersen-Verschwörung aufgedeckt wurde, weshalb es unwahrscheinlich ist, dass die Sache irgendwas mit dem General zu tun hat. Allerdings war Haydnat Treen, eine Mitwisserin der Verschwörung, die Senatorin von Kuat und hatte dort seinerzeit großen Einfluss. Sie hätte dem Unternehmen dabei helfen können, den Vertrag zu bekommen, sodass es hier möglicherweise doch eine gewisse Verbindung gibt. Mir ist nur nicht recht klar, warum sie das hätte tun sollen, wenn die Verschwörer nichts weiter im Sinn hatten, als dass die Firma Akte der Piraterie begeht.« Er hielt inne, überlegte, ob er noch irgendetwas hinzufügen sollte, und entschied sich dann dagegen. Er ging wieder zum Plauderton über. »Nachricht Ende. Standardabschiedsfloskeln. Unverzüglich verschlüsseln und übertragen.«


      »Ja, Sir. Verschlüsselt. Übertragen.«


      »Wie war ich?«


      »Dreimal ›Du weißt schon‹, viermal ›Wo war ich?‹ und kein einziges Ähm oder Äh.«


      »Also besser als gewöhnlich. Weißt du, neulich bin ich einem Protokolldroiden begegnet, dem es nicht erlaubt ist zu sprechen.«


      »Schrecklich. Das ist ja, als würde man die mathematischen Funktionen eines Astromechs deaktivieren.«


      »Ja, nicht wahr? Wir haben hier also einen Protokolldroiden, der nicht reden kann, und ich habe einen Gleiter mit Droidenhirn, der es kann. Ich glaube, meine Variante gefällt mir besser.«


      »Trotzdem lassen Sie mich Ihnen nicht in Ihr Quartier folgen.«


      »Stimmt. Schlecht für die Möbel. Du verstehst schon.« Face warf einen neuerlichen Blick auf seinen Heckkameramonitor. Der blaue Speeder war ihm immer noch auf den Fersen. Er kam nicht näher und hielt sich weit genug zurück, dass er selbst einigen geübten Augen entgangen wäre. »Sag mal, habe ich in letzter Zeit eigentlich deine Daten aktualisiert?«


      »Nicht in den vergangenen acht Tagen.«


      »Sofortiges Fernbackup starten. Führ außerdem eine Suche durch und sag mir, wo sich die nächstgelegene, dicht gedrängte Passantenansammlung befindet – ein Straßenmarkt, ein Musikfestival auf einem Platz, irgendetwas, wo es voll und verwirrend ist.«


      »Was hat Priorität?«


      »Die Suche.«


      »He!« Der blonde Pilot runzelte die Stirn, als der schwarze Luftgleiter aus der Verkehrsspur ausscherte, beidrehte, tiefer sank und sich in die nach rechts führende Spur einfädelte. »Ich frage mich, ob er uns entdeckt hat.«


      »Hunh.« Der Grunzlaut, den der Aqualishaner von sich gab, war wohl dazu gedacht, die Frage zu verneinen. »Dafür bist du zu gut.«


      »Aber er ist eindeutig nicht mehr auf dem Weg nach Hause.«


      »Das gefällt mir nicht.« Der Aqualishaner klang unzufrieden. »Ich will die Frau und die Tochter auch umbringen.«


      Der Pilot schloss sich einem anderen Gleiter an, der Face’ Route nahm. Er setzte sich dicht hinter das Fahrzeug, um so zu verhindern, dass Face Loran ihn entdeckte, bis er sich ebenfalls in die neue Verkehrsspur eingefädelt hatte. »Warum?«


      »Wegen dieser Schwanzdinger an ihren Köpfen.«


      »Das sind Kopftentakel – oder Lekku, in der Twi’lek-Sprache. Was ist damit?«


      »Ich frage mich immer: Wenn man hart genug daran zieht, reißen sie dann ab? So wie Arme und Beine?«


      »Nun, ich verrate dir was. Wenn du Face Loran sauber und ordentlich um die Ecke bringst, kannst du auch noch eine der Twi’leks töten. Und wenn du einen Thermaldetonator für unser Experiment findest, darfst du sogar beide erledigen.«


      »Du bist ein guter Mann. Ich arbeite gern mit dir zusammen.«


      »Vielen Dank.«


      »Aber ich will mehr Geld.«


      Der Pilot seufzte.


      Face’ Flitzer drehte abermals bei und schoss zwischen zwei weit auseinanderstehende Apartmentblocks. Weiter vorn machte der blonde Pilot einen hellen Fleck aus, bei dem es sich um ein vergleichsweise offenes Gebiet handeln musste. Er folgte Face’ Speeder, tauchte zwischen den Gebäuden auf und fand sich am Rande eines ausgedehnten Platzes wieder. Die äußeren Areale waren als Landebereich und Ladezone für Gleiter abgesperrt, während sich in der Mitte der Fläche mobile Stände aus Durastahl und Duraplast drängten, farbenfroh mit blinkenden Schildern und bunten Bannern dekoriert. Zu dieser Mittagsstunde wimmelte es hier nur so von Einkäufern, die zu Fuß unterwegs waren.


      Der Pilot versuchte, sich darüber klar zu werden, was er da vor sich sah. »Ein Fußgängermarkt«, sagte er.


      »Eigentlich hätte ich erwartet, dass ein solcher Markt auf Coruscant größer ist. Er sollte mehrere Kilometer lang sein!« In der Stimme des Aqualishaners lag ein Anflug von Verächtlichkeit. »Selbst auf klitzekleinen Welten haben ich schon größere gesehen.«


      »Ich denke, du meinst dünn besiedelte Welten. Klitzekleine Welten besitzen nicht genug Schwerkraft, um eine Atmosphäre zu halten. Und ohne eine Atmosphäre ist ein Freiluftmarkt eher unwahrscheinlich.«


      »Die Schwerkraft ist ein Mythos.«


      Der Pilot sah, wie Face’ Flitzer langsamer wurde, dann auf Repulsoren vertikal tiefer sank und ein Landefeld in Beschlag nahm. Er schaute sich um, fand ein weiteres, das frei und nicht weit entfernt war, und setzte dort auf.


      Gemeinsam beobachteten die drei, wie die Pilotentür des schwarzen Gleiters flügelgleich in die Höhe glitt. Face Loran stieg aus, einen abgelenkten Ausdruck auf dem Gesicht. Er hatte ein Komlink gegen sein Ohr gepresst und aufgrund des Stimmengewirrs auf dem Marktplatz und des Heulens der Luftgleiter über sich offensichtlich Schwierigkeiten, etwas zu verstehen. Er brüllte laut genug, dass die Insassen des blauen Speeders ihn hören konnten: »Nein, Sie Schwachkopf! Ohrringe. Als Jahrestagsgeschenk. In welcher Bude stecken Sie?« Er eilte in Richtung der nächstgelegenen Standreihen. Seine Körpersprache deutete auf einige Ungeduld hin.


      Der blonde Pilot lächelte. In der Menge würde es vergleichsweise einfach sein, Face Loran zu folgen. Seine Kleidung – schwarz, maßgeschneidert, stilvoll und protzig, passend zu seinem sorgsam gestutzten, kurz gehaltenen Vollbart – und sein kahler Kopf ließen ihn deutlich aus der Menge hervorstechen.


      »Das ist ein Trick.« Die melodische Stimme des Sullustaners sorgte dafür, dass die Worte eher freundlich denn argwöhnisch klangen.


      »Was sagt der Jawa?«, fragte der Aqualishaner.


      »Er sagt, das ist ein Trick.«


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Was sagt der Aqualishaner?«


      Der Pilot grinste. »Er sagt, du bist ein Jawa.«


      »Ich bin kein Jawa, und es ist ein Trick. Er hat dich entdeckt, und er hat uns an diesen dicht bevölkerten, verwirrenden Ort gelockt, damit er uns abschütteln kann.«


      »Was hat der Jawa gesagt?«, fragte der Aqualishaner.


      »Er sagt, dass er kein Jawa ist und du dich irrst.«


      »Er ist ein Jawa. Ein hässlicher Jawa. Wenn du so hässlich wärst wie er, würdest du auch so tun, als gehörtest du zu einer Spezies, die du dir ausgedacht hast. Sullustaner sind ein Mythos.«


      »Was hat er gesagt?«, fragte der Sullustaner.


      Der Pilot seufzte. »Er meint, dass ihr beide Face Loran nachjagen und ihn töten solltet, während ich hier warte, für den Fall, dass das Ganze ein Trick ist und er noch mal umkehrt und uns zu entkommen versucht – und dem stimme ich zu. Also, los geht’s!«


      Der Aqualishaner stieß seine Tür auf und stieg aus. »Außerdem werde ich die Augen nach einem Stand offen halten, der Thermaldetonatoren verkauft.«


      Als der Aqualishaner und der Sullustaner die erste Reihe von Ständen erreichten, war Face Loran nirgends mehr zu sehen. Sie standen zwischen einer Bude mit Spielzeuglichtschwertern, die realistische Geräusche machten und harmlose, bunte Leuchtrohre ausfuhren, und einer anderen, bei der es ausgesprochen beliebte Süßigkeiten gab, die nach corellianischem Brandy schmeckten. Im Rhythmus von Droidengeschützstellungen, die die Umgebung nach Zielen absuchen, drehten sie sich hin und her.


      »Ich sehe ihn nicht.« Die Stimme des Aqualishaners war ein einziges Grollen. Er starrte finster auf seinen Begleiter hinab. »Kannst du seine Knie irgendwo entdecken?«


      Der Sullustaner sprach zu ihm, melodische Worte, die der Aqualishaner nicht verstand.


      »He, Kurzer, ich habe eine grandiose Idee.« Der Aqualishaner bückte sich, packte den Sullustaner unter den Armen und hob ihn hoch. Dieser krakeelte und schlug um sich, als fürchtete er, sein Komplize würde ihn in den tentakelbewehrten Schlund eines Sarlaccs fallen lassen. Dann setzte der Aqualishaner sich seinen kleinwüchsigen Gefährten rittlings auf die Schultern. »Jetzt kannst du mehr von ihm sehen als bloß seine Knie.« Der Aqualishaner wies auf seine eigenen Augen, dann auf die Augen des Sullustaners, dann auf die Menge.


      Der Sullustaner schien zu begreifen. Er nickte und suchte weiter nach ihrer Zielperson.


      Der Aqualishaner setzte sich in Bewegung und schob sich durch die Menge. Er hatte zwar abfällig von diesem Markt gesprochen, doch in Wahrheit war dies genau die Art von Umgebung, in der er sich wohlfühlte. Ein Käufer konnte hier Wesen jeder bekannten Spezies antreffen und Waren von ganz Coruscant und aus der gesamten Galaxis finden – billigen Plunder, Unterhaltung, exotisches Essen, manchmal gute Waffen. Ein Rodianer drängte sich an den Aqualishaner heran und bot Glitzerstim-Häppchen zum Kauf an – winzige Mengen der psychotropen Chemikalie, umhüllt von einem lichtundurchlässigen, süßen Kohlehydratmantel. Der Aqualishaner gab ihm ein paar Credmünzen für ein kleines Päckchen, ehe er sich über den Verkäufer beugte und ihm einen guten Rat gab: »Wenn das hier nicht das richtige Zeug ist, komme ich zurück und bringe dich um.«


      »Es ist echt, es ist echt!« Unaufgefordert drückte der Verkäufer dem Aqualishaner einen Extrabeutel in die Flossenhand und floh.


      Der Aqualishaner starrte die beiden Beutel an und schielte dann zu seinem Begleiter empor. »Das bedeutet, dass das Zeug zwar echt, aber schwach ist. Wir werden sehen, wie schwach genau. Vielleicht bringe ich ihn dann nicht um.«


      Der Sullustaner plapperte eine Erwiderung.


      »Halt die Klappe! Du weißt, dass ich kein Jawasisch spreche.« Er reichte dem Winzling den zweiten Beutel mit Spicebonbons.


      Eine Minute später richtete sich der Sullustaner auf, setzte sich höher hin und deutete weiter vorn in die Menge. Der Aqualishaner spähte in die angezeigte Richtung.


      Dreißig Meter weiter die Standreihe entlang stand Face Loran, der gerade dabei war, seine Credkarte von einem Händler zurückzunehmen. Von allen Dingen hielt er ausgerechnet eine Schaufensterpuppe unter dem Arm, die einer Menschenfrau nachgebildet, aber kopflos war. Die Bekleidung, die die Puppe trug, passte zu einer exotischen Tänzerin – überall knappe Bänder, Riemen und Schals aus hauchdünnem rosarotem Material. Face Loran hatte noch einen weiteren Einkauf unter seinen Arm geklemmt: zusammengefaltete Lagen braunen Stoffs. Während der Aqualishaner ihn beobachtete, drehte sich Face Loran mit seinen Neuerwerbungen um und marschierte mit forschem Schritt in die andere Richtung davon.


      Die beiden tauschten einen Blick, und der Sullustaner plapperte etwas.


      Der Aqualishaner zuckte mit den Schultern. »Ich wette, das bedeutet, dass die Ohrringe nicht so das Wahre waren.«


      Der Sullustaner schaute ihn verständnislos an.


      Der Aqualishaner eilte ihrer Zielperson hinterher. Sein »Reiter« hielt sich derweil an dessen Schultern und Kopf fest.


      Als sie Face Loran schließlich wieder zu Gesicht bekamen, ging er eine Nebenreihe entlang, die Schaufensterpuppe noch immer unter dem Arm, doch jetzt zog er an einer Schnur eine kleine Ansammlung großer rosa Luftballons hinter sich her.


      Von diesem Moment an war es vergleichsweise einfach, ihn im Auge zu behalten. Alles, was sie tun mussten, war, nach der Traube rosa Ballons Ausschau zu halten. Das Problem dabei war, dass Face Loran ständig in Bewegung blieb, von einem Stand zum nächsten trottete und sich im Zickzack quer über den Markt bewegte. Manchmal versperrten eine große Bude oder ein Werbebanner ihnen für lange Sekunden die Sicht auf die Ballons.


      Dann trieben sie ihr Opfer am hinteren Rand des Marktes in die Enge. Er stand nicht an einem Stand, sondern in einem Zelt, über dem ein Schild mit stetig wechselnden Werbebotschaften flackerte: HOLOBILDER! VERSEHEN SIE DEN KÖRPER EINES ATHLETEN MIT IHREM GESICHT! UMARMEN SIE HEVANUS DREED ODER KOY’TIFFIN! STEHEN SIE NEBEN DER PRÄCHTIGEN SCHLUCHT OHNE WIEDERKEHR! Face’ Schnur ragte aus dem Zelteingang nach draußen. Die Ballons tanzten ein paar Meter über ihnen.


      Der Aqualishaner setzte den Sullustaner ab. Er gestikulierte, um seine Worte besser verständlich zu machen. »Ich gehe jetzt da rein und töte ihn. Vibroklinge. Tschak-tschak-tschak, verstanden? Du wartest hier. Genau hier.«


      Der Sullustaner blickte finster drein und schnatterte, ging jedoch zu der Reihe von Zelten und Buden gegenüber, um von dort die Vorderseite des Zelts im Auge zu behalten, in dem Face verschwunden war.


      Der Aqualishaner schob eine Flosse unter sein Gewand und schlang sie um den Griff der Vibroklinge, die dort in ihrer Scheide steckte. Das hier war ein Messerjob – selbst in dieser lauten Umgebung war es besser, lautlos zu Werke zu gehen. Vorsichtig näherte er sich dem Zelt, teilte die Türklappen mit der freien Flosse und trat ein.


      Drinnen war es dunkel. Direkt vor ihm befand sich ein Bildschirm, größer als ein Mensch und aus flexiblem Material, das von einem segmentierten Duraplastrahmen straff gespannt wurde. Tatsächlich handelte es sich dabei um einen von innen heraus leuchtenden, elastischen Monitor, der ein Naturszenario zeigte. Selbst von hinten konnte der Aqualishaner das berühmte Motiv erkennen, einen eindrucksvollen Wasserfall des zerstörten Planeten Alderaan.


      Auf dem Bildschirm schimmerten winzige Lichter von der anderen Seite des Zelts, die das Opfer des Aqualishaners als Silhouette umrissen. Eine menschliche Gestalt stand unmittelbar auf der anderen Seite des Schirms und bewegte den Kopf vor und zurück, als würde er sich im Takt mit langsamer Musik bewegen, die der Aqualishaner nicht zu hören vermochte.


      Der Aqualishaner zog seine Vibroklinge und erweckte sie mit einem Daumendruck zu brummendem Leben. Dann stach er zu. Die Klinge fuhr durch den Bildschirm und bohrte sich in den Hinterkopf seiner Zielperson.


      Der Kopf zerplatzte mit einem gedämpften Peng und war verschwunden.


      Der Aqualishaner trat um den Schirm herum, um nachzusehen, was zur Hölle das zu bedeuten hatte. Er hatte die Schaufensterpuppe massakriert! Über ihr hing ein brauner Mantel, der die hauchdünne Garderobe der Tänzerin verbarg. Auf einer Schulter lagen die Überreste eines rosa Luftballons, der oben an der Puppe festgebunden gewesen war, am unteren Ende mit einem Schal umwickelt, damit es wie ein Hals wirkte. Bevor der Aqualishaner den Ballon zum Platzen gebracht hatte, wackelte er dank einer leichten Brise, die durch das Zelt wehte.


      Abgesehen davon war das Zelt leer. Ein Schlitz an der Rückwand verriet, auf welchem Wege Face Loran von hier verschwunden war.


      Das war nicht gut. Der Aqualishaner wirbelte herum und vergewisserte sich, dass er tatsächlich allein war. Dann schaltete er die Vibroklinge aus und schob sie in die Scheide zurück. Er verließ das Zelt durch den Eingang, sich der Möglichkeit eines Angriffs wohl bewusst.


      Der Sullustaner war noch genau da, wo der Aqualishaner ihn zurückgelassen hatte, doch jetzt saß er auf einer Obstkiste, mit dem Rücken gegen den Stützpfosten eines Standes gelehnt, so entspannt, als würde er schlafen. Auf seinem Hemd befand sich ein kleiner dunkler Fleck, der sich rasch ausbreitete.


      Der Aqualishaner ging nicht hinüber, um die Sache genauer in Augenschein zu nehmen. Der Sullustaner war tot und Face Loran zweifellos ganz in der Nähe, bereit, ihn aus dem Hinterhalt zu attackieren, sobald er Anstalten machte, sich über seinen ermordeten Partner zu beugen. Doch wenn der Aqualishaner einfach davonging, würde Face Loran sich an seine Fersen heften, auf den idealen Augenblick zum Zuschlagen warten und ihn dann töten.


      Also beschloss der Aqualishaner, seinen Gegner zu überlisten. Er riss sich den Mantel herunter, und in Gürtelhalftern steckende Blasterpistolen, Vibroklingen, ein Bandelier mit daranhängender Granate und noch mehr polierte, schimmernde Körperschuppen kamen zum Vorschein. Dann stürmte er zum Luftgleiter seines Bosses zurück. Er stieß Händler und Marktbesucher aus dem Weg, ohne nennenswerte Rücksicht auf Masse, Spezies, Geschlecht oder Alter. Eine Gruppe Bothanerkinder nahm vor den Stößen seiner Knie Reißaus, kreischend vor Schmerz und Überraschung. Er krachte, ohne Schaden zu nehmen, durch eine klare Duraplastscheibe – ein Austauschfenster, das von zwei menschlichen Arbeitern getragen wurde. Er rammte eine Gamorreanerin so vehement beiseite, dass sie über den Verkaufstresen eines Standes flog und mit dem Kopf nach unten landete – ihre Beine traten um sich, während ihr Oberkörper in einem Fass mit unterirdischem Weißfisch von Coruscant steckte. Obgleich ihm Schreie, Flüche und Rufe nach dem Sicherheitsdienst hinterherhallten, konnte er die hinterste Reihe der Marktstände schon wenige Sekunden später vor sich sehen. Zwischen zwei der Buden befand sich eine Lücke, durch die er fliehen konnte.


      Dann trat ein Jedi in die Lücke, ein hellhäutiger Mann in Robe, dessen sorgsam getrimmter Vollbart dunkler war als seine lange, offen getragene Mähne braunen Haars. Der Jedi richtete die Aufmerksamkeit sofort auf den Aqualishaner und hob sein Lichtschwert, das er bereits in der Hand hielt, um es mit einem Daumendruck zum Leben zu erwecken. Die grüne Klinge schoss mit einem tiefen, vibrierenden Zischlaut aus dem Heft hervor.


      Der Aqualishaner wurde langsamer und griff nach einer Blasterpistole.


      Doch anstatt vorzuspringen, warf der Jedi sein Lichtschwert, das rotierend auf den Aqualishaner zuschwirrte.


      Hätte er die Zeit dafür gehabt, hätte der Aqualishaner gelacht. Stattdessen verfolgte er die Flugbahn der heransausenden Waffe mit den Augen. Er griff danach … und bekam das Heft geschickt mit der Flosse zu fassen.


      Jetzt stürmte der Jedi vor. Er rannte wie ein gewöhnlicher Mann in guter körperlicher Verfassung, nicht wie ein Übermensch.


      Der Aqualishaner schwang das Lichtschwert, und die glühende Klinge pflügte durch den Hals des Jedi, der heftig gegen den Aqualishaner krachte, und dessen Kopf … blieb, wo er war. An seiner Kehle war kein Brandmal. Es roch nicht nach verbranntem Fleisch. Dafür fühlte der Aqualishaner einen scharfen Schmerz im eigenen Hals, und mit einiger Verzögerung erkannte der Aqualishaner, dass der rechte Arm des Jedi erhoben war. Seine Hand befand sich unweit der Stelle, von der der Schmerz ausging.


      Der unverletzte Jedi starrte dem Aqualishaner mit den Augen von Face Loran ins Gesicht. Seine Miene war kalt und unerbittlich.


      Der Aqualishaner ging zu Boden und spürte das Ziehen, als sein Hals von der Vibroklinge in Face Lorans Hand glitt. Er sah sogar, wie die Klinge zum Stillstand kam, als sein Gegner sie ausschaltete. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


      Bloß ein paar Dutzend Meter entfernt verfolgte der blonde Pilot den Zusammenstoß von Jedi und Aqualishaner. Er sah den Aqualishaner zusammenbrechen – das Spielzeuglichtschwert rutschte aus seiner Hand und fiel zu Boden, wo das harmlose grüne Leuchten über die Pflastersteine geisterte. Er sah, wie sich der Jedi umdrehte, bevor auch nur einer der Zeugen die Möglichkeit hatte zu reagieren.


      Der Jedi verließ die Standreihe, wandte sich sogleich nach rechts, um aus dem Blickfeld der Marktbesucher zu verschwinden, und riss sich das Haar vom Kopf, um den kahlen Schädel von Face Loran zu enthüllen. Loran warf die Perücke in den Mund eines Abfallstampfdroiden. Er streifte Mantel und Tunika ab, mit denen er sich kostümiert hatte, und schickte sie der Perücke hinterher. Dann bog er abrupt links ab und marschierte zwischen den geparkten Gleitern einher.


      Der blonde Pilot schüttelte voll widerwilliger Bewunderung den Kopf. Innerhalb von zwei Sekunden hatte sich ein geheimnisvoller Jedi-Ritter, dessen Gebaren Gefahr ausstrahlte, in einen glatzköpfigen, schwarz gekleideten Passanten verwandelt, dessen Körpersprache Ungezwungenheit und gute Laune verkündete. Mittlerweile umringten Leute, die Zeugen des Todes des Aqualishaners geworden waren, den Leichnam. Ein Pärchen, das vorsichtig hinter der Budenreihe hervorkam, schaute sich um, entdeckte keine Spur des Jedi und kam zurück, um die Leiche anzugaffen.


      Der Pilot schenkte ihnen keine Beachtung. Stattdessen beobachtete er, wie ein Sicherheitstruppler herbeigeeilt kam, um die Situation unter Kontrolle zu bringen, während Face Loran unbemerkt von der Menge zu seinem Luftgleiter ging und in sein Fahrzeug einstieg. Nun, eins hatte der Pilot zumindest in Erfahrung gebracht. Es schien, als habe sich Face Loran tatsächlich zur Ruhe gesetzt oder als sei er sogar aus den Reihen des Geheimdienstes ausgestoßen worden – jedenfalls hatte er keine Verstärkung gerufen, um mit der Sache fertigzuwerden. Zudem besaß er eindeutig einiges an Felderfahrung.


      Die dunkel getönten Sichtfenster des Luftgleiters waren nicht mit Blicken zu durchdringen. Loran wartete einige Minuten lang in seinem Vehikel – vermutlich verfolgte er, wie sich das Geschehen rings um die Leiche entwickelte. Schließlich jedoch erwachte der schwarze Luftgleiter grollend zum Leben, stieg drei Meter in die Luft empor – und explodierte.


      Bruchstücke des Fahrzeugs flogen rotierend und brennend in sämtliche Richtungen davon, von einer rot-orange-schwarzen Wolke in die Höhe katapultiert. Die Leute, die sich um den Aqualishaner versammelt hatten, schrien. Einige wurden von der Wucht der Detonation von den Füßen gerissen. Geparkte Gleiter rings um den von Loran wackelten, Trümmer regneten auf sie herab. Der Großteil von Lorans Speeder krachte nur ein Landefeld neben dem, wo er eben noch stand, auf ein großes, rotes Flitzercabrio. Beide brannten.


      Der blonde Pilot seufzte erleichtert. Der Sullustaner und der Aqualishaner hatten ihren Zweck – sie waren Köder gewesen, ein Ablenkungsmanöver – ebenso erfüllt wie sein Sprengpaket. Der Job war erledigt. Nun, jedenfalls ein Job. Er startete seinen Speeder und steuerte himmelwärts. Jetzt musste er bloß noch zwei Twi’lek-Frauen töten. Vielleicht fand er irgendwo einen missmutigen Wookiee, der neugierig darauf war zu erfahren, ob sich diese Kopftentakel nun sauber abreißen ließen oder nicht.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      AN BORD DER ERSCHÜTTERER, ÄUSSERER RAND


      Der neue Koch, ein vernarbter, tätowierter Corellianer mit einem langen Pferdeschwanz und sonst keinerlei anderem Haar – der es, wie Voort zugeben musste, allerdings verstand, einen ausgezeichneten Bantha-Topato-Eintopf zuzubereiten –, stellte die letzte Tasse Kaf Turman hin, der an der Navigationskonsole saß. Als er die Brücke verließ, blieb der Koch noch einmal stehen und schaute Voort mit beunruhigtem Blick an. »Wünschen Sie, ähm, irgendetwas Spezielles zum Abendessen?«


      Voort musste sich ebenfalls eingestehen, dass der eine oder andere beunruhigte Blick bei seinem Anblick durchaus berechtigt war. Er trug die Überreste der grauen Uniform, die vormals dem Kapitän der Erschütterer gehört hatte. Die Nähte hatten nicht nachgegeben, sondern waren aufgeplatzt, sodass die Klamotten in Fetzen an ihm hingen, zusammengehalten von dem aufwendigen Ensemble von Pistolengürteln und Waffengurten, die Voort um sich geschlungen hatte.


      Außerdem hatten die anderen Gespenster in ihren verschiedenen Verkleidungen die letzten paar Tage über viele Geschichten über »Gronk« erzählt. Dass zu seinen Lieblingsspeisen Menschenfleisch zählte. Dass es besser war, sich niemals mit ihm auf Glücksspiele einzulassen, weil er keine Karten lesen konnte und immer verlor – was unweigerlich den Tod der anderen Mitspieler bedeutete. Dass die Enden seiner Hauer und Fingernägel mit einem unsichtbaren, langsam wirkenden Gift überzogen seien, sodass man schon so gut wie hinüber war, wenn er einen auch nur ankratzte. Selbst für Schmuggler und Piraten, die darauf aus waren, um jeden Preis eine Handvoll Credits zu verdienen, war das schiere Ausmaß der Geschichten beunruhigend.


      Zu schade nur, dass die anderen Gespenster Voort nicht gesagt hatten, dass sie diese Geschichten in Umlauf brachten. Er selbst kam erst dahinter, als sämtliche neuen Mannschaftsmitglieder vor ihm zurückschreckten. Er grübelte gerade darüber nach, was er darauf erwidern sollte – der Koch verstand Gamorreanisch –, als Jesmin an der Konsole des Sensoroffiziers aufschaute. Sie trug noch immer die Perücke und das Make-up ihrer Tarnung als Sicherheitsdienstagentin, außerdem jedoch eine imperiale Leutnantsuniform samt Rangabzeichen. »Kontakt. Im Grenzbereich der Sensorreichweite. Sie übertragen etwas … den Prioritätscode, auf den wir gewartet haben.«


      Bhindi, die jetzt eine imperiale Uniform trug und sich im Kapitänssessel fläzte, richtete sich ruckartig auf. »Nur die Kommandocrew. Alle anderen verlassen die Brücke.«


      Der Koch eilte hinaus. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen und versiegelt hatte, aktivierte Voort sein Kehlimplantat. »Wird aber auch Zeit.« Er marschierte zur Navigationsstation hinüber, an der Turman ihm bereitwillig Platz machte.


      Bhindi erhob sich vom Kapitänssessel, nachdem sie zuvor den Interkom-Schalter an der Armlehne betätigt hatte. »Vier, Sechs, wir sind dran. Alles bereit?«


      Stimmen drangen aus der Sessellehne, zuerst die von Trey: »Hier Vier. Maschinenraum abgesehen von mir sauber und versiegelt. Energie und Triebwerke laufen optimal.« Dann verkündete Scut: »Sechs im Sicherheitszentrum. Bereit.«


      Voort streifte einen Gürtel und einen Waffengurt ab, die es ihm schwer machten zu sitzen. Er übernahm Turmans Platz und beugte sich über die Navigationskontrollen. »Übertrage Pilotenbefugnis an meine Station. Abgeschlossen.«


      »Übertrage Kommunikationsbefugnis an meine Station.« Jesmin klang genauso gelassen und unbekümmert wie Bhindi und Voort. »Abgeschlossen. Jetzt zeigen die Sensoren an, dass es sich bei dem Kontakt um ein kleines Kriegsschiff handelt, vermutlich um eine Korvette und wahrscheinlich mit doppelt so viel Masse und Bewaffnung wie wir. Aber nichts Großes. Sie nähern sich mit normaler Reisegeschwindigkeit.«


      Aus dem Augenwinkel sah Voort, wie Turman in rasantem Tempo seine Identität wechselte. Der Mann warf sein Hemd in eine Ecke, dann holte er aus einem Notausrüstungsschrank in der Schottwand die weißhaarige Neoglith-Maske mit den aristokratischen Zügen hervor, die Scut für ihn angefertigt hatte. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um sie anzulegen, dann schlüpfte er in Kleidung, die im selben Schrank verstaut gewesen war: in eine ordentliche graue Uniform mit den Rangabzeichen eines Korvettenkapitäns auf der Brust.


      Voort nickte zufrieden. Früher hatte er zwar schon gesehen, wie Face sich noch flinker umgezogen hatte, aber da musste er sich auch nicht mit einer Neoglith-Maske herumschlagen. Dementsprechend gelangte Voort zu dem Schluss, dass Turman und Face gleich schnell im Identitätenwechseln waren.


      Turman übernahm den Kapitänssessel, jetzt als Korvettenkapitän Hocroft. »Bereit.« Er nahm die kurz angebundene Sprechweise an, die für Bürger der Oberschicht Coruscants normal war und sich auch bei vielen imperialen Offizieren großer Beliebtheit erfreute.


      Bhindi nahm an der Station zwischen denen von Jesmin und Voort Platz. »Waffensysteme und Deflektorschilde unten, aber einsatzbereit. Kom, rufen sie uns?«


      Jesmin nickte. »In diesem Moment. Es ist die Allianzkorvette Sternenhaken unter dem Kommando von Captain Evlen.«


      Bhindi dachte nach. »Voyce Evlen. Wurde gerade erst zum Captain befördert. Dies ist ihr erstes Kommando. Es tut mir leid zu hören, dass sie möglicherweise mit Thaal unter einer Decke steckt. Ich kenne ihre Familie. Ihre Mutter ist Admiralin Biana Drayce.«


      Turman räusperte sich. »Können wir?«


      »Noch einen Moment. Sensorstation, unbedingt darauf achten, dass Voort sich nicht im Aufnahmebereich der Holokamera befindet.«


      Jesmin legte einige Schalter um und warf einen Blick auf einen ihrer Zusatzmonitore. »Alles bestens.«


      »Dann los!«


      Turman wandte sich der Mitte des Sichtfensters direkt voraus zu. »Stellen Sie sie durch, Lieutenant.«


      Das vordere Fenster verdunkelte sich bis zur Undurchsichtigkeit, und an derselben Stelle erschien leuchtend ein neues Bild, das die Brücke eines anderen Schiffs zeigte, dessen Innenausstattung allerdings mehr Blau als Weiß aufwies. Der Captain saß im Hintergrund und drei Brückenoffiziere im Vordergrund, ein sprichwörtliches Spiegelbild der Besatzungsanordnung auf der Brücke der Erschütterer, für die Bhindi gesorgt hatte. Die Offiziere trugen das Flottenblau der Galaktischen Allianz. Der Captain war eine Menschenfrau, die ihr braunes Haar zu einem Knoten hochgesteckt hatte. Ihre gebräunte Haut hatte einen Stich ins Rötliche.


      Turman begrüßte die andere Offizierin mit einem freundlichen Nicken. »Captain Evlen. Glückwunsch zu Ihrer kürzlichen Beförderung. Ihre Mutter muss sehr stolz auf Sie sein.«


      Evlen hob eine Augenbraue. »Sie kennen meine Mutter?«


      »Wir sind uns schon begegnet. Allerdings trug ich seinerzeit nicht diese Uniform, noch irgendeine andere. Vermutlich würde sie sich nicht einmal an mich erinnern.«


      Während Turman sprach, begann Bhindi wie beiläufig auf ihrer Konsole herumzutippen. Das vordere Backbordfenster wurde von Leere erfüllt, und dann erschien darauf Text. BIANA VERBIRGT IHRE PERIODISCH AUFTRETENDE TACYODERMITIS VOR IHRER BESATZUNG.


      Turman fuhr ohne Pause fort: »Ich hoffe, ihre Zuckungen haben sich mittlerweile gelegt.«


      Evlen hielt inne, ehe sie frostig lächelte. »Durchaus. Die Ursache dafür war zwar mysteriös, aber zumindest gingen die Anfälle schnell vorüber. Und wie geht es Ihrem Knie? Besser, hoffe ich?«


      Voort hätte beinahe gejubelt. Nicht bloß Face hatte sich Zugriff aufs Flottenarchiv verschafft. Gerade hatte dort jemand eine Suchanfrage nach Hocrofts Namen durchgeführt, bei der die Nachforschenden allerdings bloß auf ein einziges Dokument stoßen konnten: auf den Nachtrag zu einer Operation von Kommandosoldaten der Allianz während des Zweiten Galaktischen Bürgerkrieges, in dem ihre Begegnung mit einem gewissen Avvan Hocroft und seine jüngste Knieverletzung erwähnt wurden.


      Der letzte Wortwechsel zwischen Evlen und Turman würde im Verstand des Captains den Gedanken zementieren, dass Hocroft ein verdeckt arbeitender imperialer Geheimdienstagent mit umfangreichen Verbindungen zum und Wissen über das Militär der Allianz war.


      Voort wandte die Aufmerksamkeit wieder der Navigationskonsole zu, und seine Euphorie verpuffte schlagartig.


      Nachdem die Sticheleien ausgetauscht waren, kam Turman gleich zum Thema. »Übrigens … Eigentlich hatte ich den General erwartet.«


      Evlen nickte. »Er wurde benachrichtigt. Wir konnten Zeit gewinnen, indem wir einige Quersprünge jenseits der Hauptrouten gemacht haben, weshalb unser Eintreffen ihn ein wenig unvorbereitet erwischt hat. Aber er wird jeden Moment hier sein.«


      Voort tippte drauflos, und seine Worte erschienen unter Bhindis. IM ANFLUG BEFINDLICHE KORVETTE IST ZUR SEITE AUSGEWICHEN. DIREKT VORAUS. SIND WIR ZU EINEM HYPERRAUMSPRUNG GEZWUNGEN, MÜSSEN WIR MANÖVRIEREN UND DABEI UNSERE FLANKE ENTBLÖSSEN. Er sah, wie die Blicke der anderen flüchtig zum Fenster hinüberschweiften und sie die Nachricht registrierten.


      Bhindi tippte zurück: BLEIBT LOCKER.


      Turman zuckte bloß beiläufig mit den Schultern. »Lust auf eine Partie Mental-Sabacc, solange wir warten?«


      Evlen runzelte die Stirn. »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


      »Man nennt das Spiel auch Exzess. Ich mische im Geiste einen Satz Karten und der Gegner auch. Dann teilt jeder ein Blatt aus. Da das Ganze eine mentale Erfahrung ist, haben wir natürlich die ultimative Macht zu schummeln, so, als hätten wir Stapel, die komplett aus gezinkten Karten bestünden. Da wir beide jederzeit das beste Blatt wählen könnten, besteht die erste Hürde, mit der wir beide uns konfrontiert sehen, darin, ein Blatt zu wählen, das zwar gewinnt, aber nicht vollkommen unschlagbar ist. Damit gewinnt man nämlich eine Runde, aber der wahre Trick – der, mit dem man das ganze Spiel für sich entscheidet –, besteht darin, über den gesamten Spielverlauf hinweg stets mit der niedrigsten Gesamtdifferenz zu verlieren.«


      »Das ist unsinnig.«


      »Das ist der letzte Schrei. Die Erfahrung lehrt uns allerdings, dass der Trick, einen langen Krieg zu gewinnen, häufig darin besteht, fast bis zum Ende immer mit der niedrigstmöglichen Gesamtdifferenz zu verlieren.«


      »Und haben Sie das selbst schon einmal ausprobiert?«


      Jesmin begann zu tippen. GELANGEN AUS MAXIMALER WAFFENREICHWEITE IN EFFEKTIVE WAFFENREICHWEITE. NUR ZUR INFO.


      Evlen warf einen raschen Blick nach rechts, als würde sie ebenfalls etwas lesen, das sich außerhalb des Aufnahmebereichs der Holokamera befand. Dann wandte sie die Aufmerksamkeit wieder Turman zu. »Nun, ich nehme an, wir werden später noch jede Menge Zeit haben, über unsere jeweiligen Kriegsphilosophien zu diskutieren.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Weil wir …«


      Jesmin drückte einen Knopf an ihrer Konsole. »Deflektorschilde!« Sie brüllte laut genug, um Voort zu erschrecken.


      Bhindi fuhr reflexartig die Schutzschilde des Schiffs hoch.


      Auf dem Bildschirm reagierte Evlen nicht sofort auf das, was an Bord der Erschütterer vorging. »… Ihr Schiff mit unserem Traktorstrahl einfangen. Drehen Sie bei und machen Sie sich bereit, dass wir an Bord …« Dann plärrten auf der Brücke der Korvette Alarmsignale los, und Evlens Worte wurden abgeschnitten. Der Bildschirm wurde leer und schaltete wieder zu einem Sternenfeld um. In der Ferne ließ der Schein der zum Leben erwachenden Deflektorschilde der Sternenhaken das Schiff abrupt sichtbar werden.


      Dennoch blieb Bhindis Stimme gelassen. »Generalalarm auslösen. Zwei, wir tauschen.« Während sie mit dem falschen imperialen Offizier den Platz wechselte, warf sie Jesmin einen raschen Blick zu. »Hast du irgendwas in der Macht gespürt?«


      Jesmin nickte, den Großteil ihrer Aufmerksamkeit auf die Konsole gerichtet. »Vier neue Kontakte. Sie haben den Hyperraum auf der ursprünglichen Position der Sternenhaken verlassen und nähern sich mit Höchstgeschwindigkeit.«


      »Sieben, bring uns längsseits und dann volle Kraft voraus, ehe du schnellstmöglich einen Hyperraumsprung berechnest, der uns hier wegbringt.«


      »Bin schon dabei.« Voort ließ die Erschütterer eher rotieren, als sie in Schräglage zu ziehen – er aktivierte die vorderen Steuerbord-Manövrierdüsen und die Backbord-Manövrierdüsen an achtern. Das Schiff begann, sich auf der Stelle um die eigene Achse zu drehen. »Fluchtsprung ist bereits berechnet.«


      »Du liebst Mathe wirklich.«


      »Ja, ich liebe Mathe wirklich.«


      Ungeduldig schaute Turman, der jetzt an der Gefechtskonsole saß, zu Bhindi hinüber. »Befehle?«


      »Bereithalten. Wir wollen sie nicht provozieren.«


      »Wir haben sie längst provoziert, Eins.«


      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Mach dir wegen ihrer Waffen keine Sorgen. Leite alle zur Verfügung stehende Energie in die Deflektorschilde um, die dem Feind gerade zugewandt sind. Dann permanent justieren, während wir uns drehen.«


      »Schon so gut wie …« Turmans Bestätigung fand ein abruptes Ende, als die Erschütterer plötzlich erbebte und sich die Lichter des Schiffs für einen Moment verdunkelten.


      Allerdings verdunkelte sich nicht alles. Auf Jesmins Konsole begannen neue Leuchtsignale zu blinken oder konstant zu leuchten. Sie schaute zu Bhindi hinüber. »Triebwerke beschädigt. Wir verlieren Energie. Wir sind bei siebzig Prozent. Der Hyperantrieb scheint gerade neu hochzufahren.«


      Turman unterbrach. »Erbitte Erlaubnis, das Feuer zu erwidern.«


      »Verweigert.« Bhindi aktivierte das Interkom. »Vier, Statusbericht.«


      Keine Antwort.


      »Vier, Statusbericht!«


      »Tut mir leid, Eins.« Treys Stimme klang gehetzt. »Die Triebwerke sind zwar beschädigt, aber ich halte sie schon irgendwie zusammen. Hier gab es einen kurzen Luftdruckabfall, doch ich habe eine Durastahlplatte über dem Leck angebracht.«


      Bhindi atmete erleichtert auf.


      Wieder ertönte Treys Stimme: »Befehle, Eins?«


      »Bereithalten, Vier.« Bhindi lehnte sich zurück. »Sechs?«


      »Hier.«


      »Den Befehl Bestäubung ausführen. Du findest ihn in deinem Hauptmenü.«


      »Ja, Eins.« Scut klang verwirrt.


      Voort behielt die Kontrollen im Auge. Er nahm den Schub von den Manövrierdüsen. Doch als er sich gerade anschickte, Energie auf ihre jeweiligen Gegenstücke zu geben, um die Erschütterer abzubremsen, damit das Schiff zu rotieren aufhörte, kam Bhindi ihm zuvor. »Bring das Manöver nicht zu Ende, Sieben. Lass uns weiter rotieren.«


      »Was? Ich meine, ja, Eins.«


      Bhindi sah Jesmin an. »Signal an die Mannschaft: Schiff aufgeben.«

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      »Ausgesprochen zielgenau, Lieutenant.« Captain Evlen musterte das Bild auf dem Schirm vor sich. So vergrößert, dass das feindliche Patrouillenschiff – ein Gefährt in der typisch imperialen Dreiecksform, die sich zur Basis hin ähnlich einer antiken Pfeilspitze verjüngte – wesentlich näher wirkte, als es in Wirklichkeit war, rotierte die Erschütterer langsam auf der Stelle. Ein Funkengestöber schoss wie Flammenzungen aus der Hecksektion. Trudelnd, die Düsen noch immer auf vollem Schub, bewegte sich das Schiff in einem stetig breiter werdenden Spiralmuster, eindeutig außer Kontrolle. Die Schutzschilde waren zwar noch oben, aber das Feuer erwiderten sie nicht. »Ich denke, sie sind wehrlos.«


      Der Kommunikationsoffizier, ein grauhäutiger Duros mit großen, emotionslosen Augen, drehte sich in ihre Richtung. »Sie rufen uns.«


      »Stellen Sie ihn durch.«


      Das Bild, das den Ausblick auf die Erschütterer ersetzte, deutete darauf hin, dass die Lage mindestens so schlecht war, wie Evlen erwartet hatte. Die Brücke des anderen Schiffs war rauchgeschwängert. Abgesehen von Hocroft, der an der Station des Kommunikationsoffiziers stand, war sonst niemand von der Brückenbesatzung zu sehen. Hocroft hatte eine unbedeutende Verletzung erlitten. Von der Kopfhaut ausgehend, sickerte ein Rinnsal Blut am Haaransatz entlang nach unten und verschmierte die rechte Wange. Seine Stimme war eisig. »Also, das war unangenehm.«


      »Wie ich bereits sagte, drehen Sie bei und machen Sie sich bereit, dass wir an Bord kommen.«


      »Das kann ich nicht, Sie verfluchte Idiotin! Meine Triebwerke wurden getroffen und sind jetzt außer Kontrolle. Meine Maschinenraumbesatzung ist tot. Ich kann nicht stoppen. Was für Sie, wie ich annehme, Rechtfertigung genug ist, um weiter zu feuern, bis wir alle tot sind.« Seine Stimme wurde verbittert. »All diese Männer und Frauen … War das wirklich nötig?«


      »Deaktivieren Sie Ihre Deflektorschilde, und ich werde das Feuer einstellen, bis Sie eine Möglichkeit finden beizudrehen – oder wir beschließen, Ihre außer Kontrolle geratenen Triebwerke auszuschalten, indem wir sie komplett zerstören. Doch falls Sie Ihre Deflektorschilde wieder hochfahren, falls auch nur eins Ihrer Waffensysteme uns ins Visier nimmt oder Sie auf einen geraden Kurs gehen und dann nicht unverzüglich zum Stillstand kommen, wird von Ihrem Schiff nicht genug übrig bleiben, um damit eine Duschkabine zu füllen.«


      »Verstanden.« Hocroft trat an die Mittelkonsole und betätigte mehrere Knöpfe.


      Evlens Sensoroffizier nickte ihr zu und ließ die flache Hand nach unten sinken, um deutlich zu machen, dass die Deflektorschilde des Gegners jetzt unten waren.


      »Ich gehe nach achtern.« Hocroft tupfte die Kopfwunde mit dem Ärmel ab. »Ich kann eine kompartmentelle Selbstzerstörung einleiten, die allein die Triebwerke auf sichere Weise ausschalten wird. Dann komme ich wieder hierher, um uns mit den Manövrierdüsen zum Stehen zu bringen. Geben Sie mir zehn Minuten.«


      »Fünf.«


      Hocroft starrte finster drein. Ohne sich die Mühe zu machen, die Holokamera abzuschalten, drehte er sich um und verließ mit großen Schritten die Brücke. Die beiden Hälften der Brückentür öffneten sich zischend vor ihm, fielen hinter ihm wieder zu und überließen es Evlen, sich weiterhin die rauchverhangene Brücke anzusehen.


      Evlen sah ihren Kommunikationsoffizier an. »Instruieren Sie die anderen, sich weiterhin bedeckt zu halten. Wir werden an Bord des Zielobjekts gehen und in der Nähe bleiben. Wir geben Signal, wenn wir wollen, dass die anderen dazustoßen. Sagen Sie der Schildbrecher, dass sie sich bereithalten soll, um Gefangene aufzunehmen. Und weisen Sie das Shuttle an, sich startklar zu machen.«


      »Zu Befehl.«


      Evlen hielt inne. »Hat jemand von Ihnen schon mal etwas von einer kompartmentellen Selbstzerstörung gehört?«


      Als Antwort darauf erntete sie bloß Schweigen und Kopfschütteln.


      Während Bhindi nach achtern zur Hangarbucht der Erschütterer eilte, beantwortete sie Turmans letzte Frage. »Der Befehl Bestäubung hat mehreres bewirkt. Die Shuttle-Bucht wurde abgeriegelt, sodass keine Besatzungsmitglieder hineinkönnen. Die Startfreigabe für die Rettungskapseln wurde mit unseren Komlinks verknüpft. Ihre Kom-Systeme wurden deaktiviert.«


      Bhindi, Turman, Jesmin und Voort kamen an einer Rettungskapselbucht vorbei. Die Außentür und die Kapseltür dahinter waren gleichermaßen verschlossen und versiegelt. Die Gespenster konnten drinnen Mannschaftsangehörige ausmachen, die wie wild gegen die Luken und Sichtfenster hämmerten. Als die Gespenster vorbeieilten, verdoppelte die Besatzung ihre Bemühungen und rief Worte, die die Gespenster nicht hören konnten.


      Bhindi fuhr fort: »Als Fünf den Befehl zum Verlassen des Schiffs gab, drängten sich die Besatzungsmitglieder also in die Rettungskapseln, in denen sie sicher eingeschlossen wurden und jetzt darauf warten, dass wir den Abschussbefehl geben.«


      Jesmin klang skeptisch. »Was wir tun werden, oder?«


      »Ja.«


      »Sie glauben, sie müssen sterben.« In Turmans Stimme lag ein Anflug von Mitgefühl, der nicht recht im Einklang mit seiner Tarnung als Commander Hocroft stehen wollte.


      »Aber das müssen sie nicht.«


      Die Gespenster erreichten die offen stehenden Türen zur Shuttle-Bucht. Durch die vorderen Sichtfenster der Raumfähre konnten sie Trey erkennen, der offensichtlich gerade dabei war, einen Vorflugcheck durchzuführen.


      Bhindi lief die Einstiegsrampe des Shuttles hinauf, und die anderen Gespenster folgten ihr donnernden Schrittes. Scut hielt sich nicht im Passagierabteil auf, also ging Bhindi nach vorn ins Cockpit. »Wo ist Sechs?«


      Trey warf ihr einen raschen Blick zu. »Treibstoff bei Maximum. Ähm, er wird bis zur letztmöglichen Sekunde auf der Reservebrücke bleiben. Er hat gesagt, er könne nicht garantieren, dass alles funktioniert, wenn er sämtliche Funktionen an unser Cockpit umleitet.«


      Bhindi ließ sich in den Kopilotensitz sinken und schnallte sich fest. »Zwei, du musst hochkommen und so tun, als würdest du dieses Ding fliegen – für den Fall, dass sie ein Holokamerabild von der Brücke kriegen.« Bewegungen auf der anderen Seite der Bucht erregten ihre Aufmerksamkeit. Voort war unbeholfen auf den einen noch verbliebenen Abfangjäger geklettert und fuhr die Einstiegsluke an der Oberseite hoch. Dann kletterte er runter ins Cockpit. »Was treibt er da?«


      Trey zuckte mit den Schultern. »Uns einen Aktivposten retten? Übrigens bin ich mit der Checkliste durch.«


      Turman kam nach vorn und übernahm den Pilotensessel. »Er rettet uns eine Ressource und verschafft uns Deckung.«


      Bhindi griff nach ihrem Komlink und überlegte es sich dann anders. Im Moment hörte die Sternenhaken mit Sicherheit jede Kom-Nachricht mit. Sie konnte Voort nicht befehlen, sich zur Raumfähre zu begeben, also musste sie sich wohl einfach auf sein Urteilsvermögen verlassen. Verdammt noch mal!


      Trey ging nach achtern, in das beinahe leere Truppenabteil. »Hey, Lady. Macht’s Ihnen was aus, wenn ich mich hierhersetze?«


      Bhindi stellte mit dem Schiffsinterkom eine Verbindung zur Reservebrücke her. Da es sich hierbei um eine Kabelverbindung handelte, würde die Sternenhaken nichts von dem Gespräch mitbekommen. »Sechs, führ folgende Manöver aus: Selbstzerstörung aktivieren, den Zünder auf fünf Minuten. Alle Triebwerke abschalten. Programmier die Rettungskapseln so, dass alle Funktionen nach einer Minute wieder verfügbar sind und sämtliche Anweisungen, die die Insassen eingegeben haben, seit sie an Bord gekommen sind, sofort ausgeführt werden. Alle Startbuchtkontrollen an mich übergeben, und deaktivier die künstliche Schwerkraft. Und dann darfst du mal raten, wie dein letzter Befehl lautet.«


      »Schon dabei.«


      »Ihre Triebwerke wurden abgeschaltet. Noch immer keinerlei Hinweise auf Aktivität seitens ihrer Waffen oder Deflektorschilde.«


      »Gut.« Evlen, die ihre Aufmerksamkeit größtenteils auf den außer Gefecht gesetzten Gegner gerichtet hatte, nickte. Dann wurden ihre Augen groß, als eine Gischt aus Schubdüsenfeuer mehrere Abschüsse von kleinen Schiffen aus der Außenhülle des Patrouillenschiffs ankündigte.


      Ihr Sensoroffizier war flink. »Ich markiere fünf, sechs, sieben Abschüsse. Kugelförmige Objekte, sehen wie Rettungskapseln aus. Und da ist noch etwas anderes – Schubdüsenemissionen an der Unterseite, vom Start einer anderen Art von Schiff, aber wir haben keinen Sichtkontakt.«


      »Eingehendes Signal.«


      »Auf den Schirm, Kom!«


      Der Anblick des fernen Schiffs wich nicht, denn es war bloß eine Audio-Übertragung. Hocrofts Stimme verkündete: »Ziemlich schlechte Neuigkeiten, Captain. Der Computer wurde beschädigt. Wie sich gezeigt hat, ist hier an Bord keine kompartmentelle Selbstzerstörung verfügbar, daher musste ich die übliche Variante aktivieren.«


      »Ich wusste es.« Evlens zornige Worte waren so leise, dass das Mikrofon auf der Brücke sie nicht einfangen würde.


      »Sieht aus, als wären wir hier fertig. Wie Sie sehen, habe ich Befehl gegeben, das Schiff aufzugeben.«


      Evlen suchte den Blick des Kommunikationsoffiziers und ahmte dann das Durchschneiden ihrer Kehle nach, eine Geste, die besagte: Übertragung beenden. Als der Mann nickte, sagte sie laut: »Enterfähre starten.«


      »Zu Befehl. Enterfähre startet.«


      »Sagen Sie ihnen, dass sie sich von dem Patrouillenschiff fernhalten und sich bereit machen sollen, ein fliehendes Shuttle aufzubringen.«


      Mittels sorgfältiger Anpassungen der Manövrierdüsen und Repulsoren hielt Voort seinen Abfangjäger dicht an der Unterseite der Erschütterer. Das Shuttle vor ihm gewann auf dem Weg von hier fort an Geschwindigkeit und hielt die Erschütterer direkt zwischen sich und der Sternenhaken. Mit einem Auge behielt Voort den Countdown auf der Konsole im Auge. Die Selbstzerstörungssequenz war jetzt bei zweieinhalb Minuten angelangt. Es war höchst erstrebenswert, bei Ablauf außer Reichweite des explosiven Feuerballs zu sein, in den sich das Schiff verwandeln würde. Voorts Hände am Steuerknüppel des Abfangjägers zuckten.


      Die Sensortafel zeigte Bewegung an – von der Unterseite der Sternenhaken aus startete etwas. Das Signal verriet, dass es sich dabei um eine Raumfähre handelte, die von der Größe her der entsprach, die Bhindi flog. Das feindliche Shuttle drehte bei, um die Erschütterer an Backbord in sicherer Entfernung zu passieren. Die Sternenhaken beschleunigte jetzt, um in sicherer Distanz an Steuerbord an ihnen vorbeizufliegen. Die Korvette würde wesentlich langsamer an Tempo gewinnen als das Shuttle, das ihnen auf den Fersen war.


      Voort richtete den Bug seines Abfangjägers behutsam nach Backbord aus und behielt die Sensoren im Auge.


      Das Chrono setzte den Countdown fort. Zwei Minuten und fünfzehn Sekunden waren noch übrig. Zwei Minuten. Eine Minute fünfundvierzig.


      Als das Verfolgershuttle kaum zwei Kilometer weiter an Backbord in Sicht kam, richtete Voort die erste Salve allein nach Augenmaß aus, da aktive Waffensensoren das Ziel bloß alarmieren würden. Er verfolgte es mit dem Sucher und vergewisserte sich, dass seine Laser allesamt volle Energie hatten. Die Deflektorschilde des Shuttles waren oben … und alle Energie war nach vorn gerichtet, auf die Raumfähre der Gespenster. Voort lächelte beinahe. Mit einem Klicken aktivierte er die Waffensensoren, hielt bloß die Sekundenbruchteile inne, die nötig waren, um das Fadenkreuz auf die Mitte des neuen Zielbereichs auszurichten, der auf einer eingeblendeten Anzeige auf dem vorderen Sichtfenster aufgetaucht war, und feuerte.


      Grüne Ladungen schossen aus den Vorderkanten seiner Solarflügel und vereinten sich am Heck des feindlichen Shuttles. Sie bohrten sich durch die hinteren Sektionen, schwärzten die graue Farbe und fetzten Metallstücke heraus. Die Deflektoren des Shuttles wurden neu justiert und am Heck verstärkt. Das Shuttle drehte von Voort ab, und Funken sprühten aus den Schubdüsen an achtern.


      Heckschuss für Heckschuss, Schubdüse für Schubdüse. Voort machte sich nicht die Mühe, eine höhnische Bemerkung über die Kom-Konsole zu schicken. Er gab lediglich volle Energie auf die eigenen Deflektoren. Er aktivierte die Schubdüsen und steuerte in Richtung des Gespenster-Shuttles, während er mit seinem Abfangjäger eine Reihe winziger, unregelmäßig getimter Ausweichmanöver vollführte, die dazu gedacht waren, den Geschützoffizieren an Bord der Sternenhaken das Leben so schwer wie möglich zu machen. Parallel verlaufende Blitze zuckten an seinem Abfangjäger vorbei, hell genug, um beunruhigend zu sein, aber nicht nah genug, als dass seine Deflektorschilde etwas zu tun bekommen hätten.


      Das Chrono zeigte noch eine Minute an.


      Das Shuttle der Sternenhaken blieb auf seinem Fluchtvektor. Wahrscheinlich war die Besatzung in diesem Moment dabei, den Schaden einzuschätzen, den Voort angerichtet hatte, um zu entscheiden, ob sie die Verfolgung fortsetzen und erneut angreifen oder lieber Fersengeld geben sollten. Doch jede Sekunde, die sie zögerten, nahm ihnen diese Entscheidung mehr aus den Händen. Die Raumfähre der Gespenster gewann jetzt ordentlich an Tempo und hatte vermutlich bereits den Hyperraumsprung berechnet, der sie hier rausbringen würde.


      Voort schloss allmählich auf. Das Shuttle wurde groß genug, dass er es mit bloßem Auge erkennen konnte, nicht nur auf den Sensoren. Die pulsierenden Lasersalven der Sternenhaken zischten auch an ihrem Shuttle vorbei, doch auf diese Entfernung waren die Chancen der Schützen auf einen Treffer eher bescheiden. Voort empfing eine Niedrigsignalübertragung auf der Gespenster-Frequenz – Stimme und Daten, verschlüsselt und komprimiert. Er entschlüsselte die Botschaft.


      Bhindis Stimme war zu hören: »Unser neuer Kurs. Überprüf mal, ob ich richtig gerechnet habe, ja?«


      Er prustete amüsiert, ehe er die Zahlen im Kopf durchging, während er geistesabwesend hin und her ruckte, um den fernen Lasern kein allzu leichtes Ziel zu bieten. Dann entgegnete er: »Meine Berechnungen stimmen bis auf drei Stellen hinter dem Komma mit deinen überein. Abweichungen gehen auf mich oder sind Rundungsfehler. Wünsche einen sicheren Sprung.«


      Das Shuttle voraus schien in die Länge gezogen zu werden und war dann fort.


      Voort aktivierte den eigenen Hyperantrieb und vollzog kurz darauf ebenfalls den Sprung in den Hyperraum.


      Captain Evlen verfolgte, wie die fernen Ziele verschwanden. Sie seufzte und sah ihren Navigator an. »Berechnen Sie mögliche Ziele entlang ihrer Flugroute. Richten Sie Ihr Hauptaugenmerk dabei vor allem auf Planeten und Stationen mit starken Sympathien für die Imperialen Restwelten. Kommunikationsoffizier, geben Sie Signal, dass die Rettungskapseln eingeholt werden. Und würde mir verflucht noch mal irgendjemand sagen, was das Ganze eigentlich gerade sollte?«

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      CHASHIMA


      29 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN (15 JAHRE ZUVOR)


      Piggy hockte auf einer Hügelkuppe und ließ den Blick über das Panorama von Waldgebieten und Feldern aus grünem, knöchelhohem Trockenmoos schweifen, während eine kühle Brise aus dem Norden seine Wange kitzelte und das Gestrüpp um ihn herum im Wind wogen ließ – und er hielt sich seinen rebellierenden Magen. Gedankenverloren warf er zum sechzehnten Mal, seit er diesen Observationsposten bezogen hatte, einen Blick auf die Anzeigen seines Blastergewehrs, eines klobigen Modells mit Zielfernrohr und integriertem Unterlauf-Granatwerfer.


      Die natürliche Schönheit weiter unten war dem Untergang geweiht. Die Yuuzhan Vong kontrollierten diese Welt, und wenn sie beschlossen, seine Ressourcen auszubeuten, würden sie diesen hübschen Planeten vongformen, um ihn in ein Ebenbild ihrer vor langer Zeit vernichteten Heimatwelt zu verwandeln. Dann würde es hier von unheimlichen, bedrohlichen Pflanzen und Tieren und wer weiß was sonst noch wimmeln. Die Gemeinden hier würden zerstört und die Bürger eingepfercht werden, um sie zu verrohen und sie die Wege der Yuuzhan Vong zu lehren, bis ihre Vergangenheit bloß noch eine trübe, bedeutungslose Erinnerung war.


      Vielleicht war er, Piggy, ebenfalls dem Untergang geweiht. Vielleicht waren die anderen Gespenster, die an dieser Operation teilnahmen und sich irgendwo zwischen seiner Position und dem Scharfschützennest befanden, das die Yuuzhan Vong ein Dutzend Kilometer weiter südlich errichtet hatten, dem Untergang geweiht. Vielleicht war alles, was er kannte, dem Untergang geweiht.


      Hundert Meter weiter südlich machte Piggy eine Bewegung aus. Farben, wie sie sich auch ringsum in der Landschaft fanden, die jedoch definitiv kein Teil davon waren, huschten über das hügelige Gelände. Er kroch über einen schrägen, flachen Felsen auf der Spitze des Hügels weiter vor. Der Fels trug sein Gewicht, das hatte er zuvor überprüft. Sein Kopf ragte über die Kante hinaus, als er sein Makrofernglas an die Augen hielt.


      Es handelte sich um ein hochtechnisches Makrofernglas, das das Blickfeld stabilisierte, geringfügiges Rucken der Hände ausglich und selbst durch das Atmen hervorgerufene Körperschwankungen kompensierte. Auch schwächste Regungen wie die der sich im Wind wiegenden Pflanzenstängel wurden herausgerechnet. Übrig blieb nur das, was sich tatsächlich aus eigenem Antrieb bewegte.


      Innerhalb von Sekunden hatte er sie entdeckt: zwei Gestalten, deren Kleidung und Ausrüstung von Kopf bis Fuß mit einem Tarnmuster überzogen waren – Estoric Sandskimmer und Knirps Ekwesh. Der blonde Mensch führte einen grauen, konischen Zylinder mit sich, matt und nichtssagend. Er wiegte den Behälter beim Laufen in den Armen. Estoric wies seitlich einen dunklen Fleck auf, der nicht zum Tarnmuster des Anzugs gehörte – Blut. Knirps schien unverletzt zu sein. Beide hasteten schnell dahin, geradewegs auf Piggys Position zu.


      Piggy brauchte einen Moment, um zu erkennen, was ihn an dem Bild störte: Weder Estoric noch Knirps hatten einen Rucksack oder ein Blastergewehr dabei. Allem Anschein nach waren sie gezwungen gewesen, ihre Ausrüstung zurückzulassen, um schneller voranzukommen.


      Fehlende Ausrüstung, Blut an Estoric – die beiden waren auf Yuuzhan-Vong-Krieger gestoßen. Aber sie hatten den Zylinder. Zumindest bislang hatten sie ihre Mission erfüllt.


      Piggy stellte das Makrofernglas beiseite und brachte sein Blastergewehr in Anschlag. Er richtete es auf seine Freunde, spähte durch das Zielfernrohr und schwenkte von der Stelle aus, wo sich Estoric und Knirps befanden, nach Süden.


      Tatsächlich, nur etwa fünfzig Meter hinter ihnen kamen drei Yuuzhan-Vong-Krieger in vollem Lauf in Sicht, die von der organischen Vonduun-Krabbenrüstung, die sie trugen, nicht im Mindesten verlangsamt wurden. Die Rüstung, die wie das Innere einiger Muscheln glänzte, bedeckte ihre Oberkörper. Weitere Teile dienten als Helm sowie Bein- und Armschienen. Bei diesen Rüstungsteilen handelte es sich um Lebewesen – keine zwei waren gleich, und sie waren so strapazierfähig, dass eine Brustplatte sogar einen schlecht geführten Lichtschwerthieb oder den schrägen Schuss eines Blastergewehrs abzuhalten vermochte.


      Einen Moment lang erstarrte Piggy. Er war ein guter Schütze, aber nicht gut genug, um auf diese Entfernung sich schnell bewegende Ziele außer Gefecht zu setzen. Wenn er jedoch wartete, bis die Krieger seine Freunde eingeholt hätten, würden sie Estoric und Knirps zu nah sein, als dass Piggy gefahrlos auf die Yuuzhan Vong feuern konnte. Außerdem konnte er keine Kom-Verbindung zu Bhindi im Kanonenboot herstellen – nicht, wenn das, was der Geheimdienst der Galaktischen Allianz über das Gestalternest auf dieser Welt annahm, stimmte. Für diese Situation gab es keine gute Lösung, keine mathematisch perfekte Reaktion.


      Die drei Krieger hielten Amphistäbe in den Händen – tödliche, schlangenartige Lebensformen, die im einen Moment steife Waffen zum Ausüben stumpfer Gewalt und im nächsten geschmeidige, peitschengleiche Tentakel mit giftigen Häuptern sein konnten. Jetzt jedoch wechselten sie die Amphistäbe in die Nebenhand. Jeder der Krieger griff in einen Beutel, holte etwas daraus hervor und schleuderte es.


      Piggy zuckte zusammen. Das mussten Prallkäfer sein. Diese fliegenden, die Schwerkraft verzerrenden Insekten konnten im Moment des Aufpralls wesentlich schwerer werden, als sie eigentlich waren, indem sie tödliche Mengen kinetischer Energie gegen das Hindernis freisetzten, auf das sie trafen, ganz gleich, worum es sich dabei auch handeln mochte. Auf diese Entfernung konnte Piggy die Prallkäfer selbst nicht erkennen. Er sah, dass Knirps mit großen Schritten weiterlief. Das bedeutete, dass Knirps’ Störgerät funktionieren musste. Die Störvorrichtung, eine neue Spielerei der Forschungs- und Entwicklungsabteilung des Geheimdienstes, verwirrte Prallkäfer, die sich in einem bestimmten Umkreis befanden, und minderte ihre Zielgenauigkeit.


      Estoric jedoch beugte sich nach vorn, als sei er in Hüfthöhe von einem Katapultgeschoss getroffen worden. Er geriet ins Straucheln und stürzte schwer zu Boden – der graue Zylinder rollte von ihm weg.


      Eiseskälte durchfuhr Piggys Eingeweide. Er hörte sich selbst »Nein, nein, nein!« murmeln, als könnten die Worte die drohende Tragödie dazu verleiten, sich andere Opfer zu suchen. Er stellte den Schalter an seinem Blaster auf Granaten ein, nahm Estoric ins Visier und maß die Distanz zu dem Mann – es waren 153 Meter. Piggy wusste, dass Knirps Estoric nicht im Stich lassen würde, was bedeutete, dass der Kampf genau dort stattfinden würde.


      Die drei Krieger verlangsamten ihren Vorstoß. Der größte von ihnen trug die am reichsten verzierte, schillerndste Rüstung, und sein Helm sorgte dafür, dass er so groß wie Knirps wirkte. Der zweitgrößte entsprach etwa einem durchschnittlichen Menschenmann, die Körpergröße des Kleinsten war ein wenig geringer. Darüber hinaus besaß Letzterer auch die am wenigsten beeindruckende Rüstung – vermutlich war er ein Heranwachsender.


      Knirps blieb neben Estoric stehen. Er wandte sich dem Krieger zu, eine lange, mörderische Vibroklinge in der rechten Hand. Seine linke Faust war um etwas geschlossen, das Piggy nicht erkennen konnte. Estoric, der offenkundig Schmerzen litt, langte nach seiner Blasterpistole, bemüht, sie aus dem Halfter zu ziehen.


      Dann waren die Krieger praktisch bei ihnen. Der Größte blieb zurück. Er stand auf einer kleinen Anhöhe und schickte den kleinsten Krieger vor.


      Piggy biss die Zähne zusammen. Der Anführer der Yuuzhan Vong tat fast so, als sei das Ganze nichts weiter als eine Übung. Aber zumindest stand der große Krieger jetzt still. Piggy nahm ihn ins Visier, ohne sich die Mühe zu machen, die Zahlen auf seiner Zielfernrohranzeige zu lesen. Im Geiste berechnete er die Distanz des Kriegers zu Estoric: 10,3 Meter. Der Höhenunterschied zwischen Estoric und dem Krieger betrug zudem knapp zwei Meter. Der Wind kam mit acht Knoten von Nordnordwest. Kein Hitzeflimmern, das es zu berücksichtigen galt. Piggy hob den Lauf in den richtigen Winkel für den Granatschuss und drückte den Abzug. Mit Wucht prallte der Knauf der Waffe gegen seine Schulter. Er würde noch eine zweite Granate abfeuern, bevor die erste einschlug. Piggy legte auf den zweitgrößten Krieger an. Der stürmte auf Knirps zu und schwang seinen Amphistab. Der Kleinste stürzte sich auf Estoric.


      Knirps’ Arm fuhr in die Höhe – sein linker Arm –, und seine Hand öffnete sich. Eine Wolke glitzernden Staubs schoss daraus hervor, die den kleinsten Krieger umfing und seinen Kopf umschloss.


      »Nein, nein, nein …« Piggy wusste, dass das ein taktischer Fehler war. Knirps versuchte, Estoric zu beschützen.


      Der Amphistab des zweiten Kriegers traf knackend Knirps’ Bauchgegend und schleuderte ihn auf den von Grün bedeckten Boden.


      Der größte Krieger wurde unversehens von einer Wolke schwarz-roten Rauchs umhüllt. Piggy zwang sich, nicht in die Explosion zu blicken. Der zweite Krieger indes tat es. Der kleinste Krieger wich taumelnd vor Estoric zurück und schlug wie wild um sich, um den Staub aus seinem Gesicht zu bekommen.


      Der Knall der Granatexplosion erreichte Piggys Ohr, ein fernes Kra-bumm. Piggys Fadenkreuz ruhte auf dem Rücken des zweiten Kriegers. Er hob den Lauf geringfügig an, um den Rand des Helms im Nacken des Kriegers ins Visier zu nehmen.


      Der Krieger drehte sich um, um zu sehen, woher die Granate gekommen war. Durch die Bewegung landete sein Nacken direkt im Zielbereich des Fernrohrs. Piggy drückte den Abzug. Im Zielfernrohr loderte flüchtig der Lichtschein des abgefeuerten Blasterschusses auf, und dann wurde die blasse Haut des Yuuzhan Vong schwarz. Der Krieger wankte zurück und stürzte nieder.


      Piggy orientierte sich neu und verschaffte sich rasch einen Überblick über die Gesamtsituation. Der größte Krieger lag mit versengtem Oberkörper auf dem Rücken. Sein ganzer Kopf war weg. Der zweite Krieger lag da und rührte sich nicht. Piggy war sicher, dass er tot war. Der kleinste Krieger stand über Estoric gebeugt da. Das Schwanzende seines Amphistabs hatte sich dreißig Zentimeter tief in Estorics Brust gebohrt, genau dort, wo das Herz saß. Estorics Körper zuckte krampfhaft, versteifte sich. Der Kopf des Kriegers drehte sich, als würde er nach einem Geräusch lauschen. Knirps’ Staub musste ihn geblendet haben, und dennoch hatte er Estoric gefunden und getötet.


      Knirps, der noch auf den Beinen stand, krachte gegen den letzten Yuuzhan-Vong-Krieger. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Knirps’ rechte Hand schoss in die Höhe und sauste dann hernieder, um wieder und wieder mit der Vibroklinge zuzustechen. Das Blut des fremdartigen Kriegers färbte die Klinge schwarz – und plötzlich regte sich dort unten niemand mehr.


      Obgleich er keine Luft mehr in der Lunge zu haben schien, rannte Piggy mit dem Blastergewehr in der Hand den Hang des Hügels hinunter und dann die leichte Anhöhe hinauf, dorthin, wo der Kampf stattgefunden hatte. Innerhalb weniger Sekunden erreichte er die fünf Kämpfer. Vier lagen reglos am Boden. Knirps lebte noch – seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig, die Züge waren schmerzverzerrt, die Bewegungen schwach.


      Knirps schaute auf, als Piggy über ihm auftauchte. Sein Kiefer arbeitete. »Am … phi …«


      Erst in diesem Moment hörte Piggy das Rauschen, kaum lauter als der Wind, bloß ein paar Schritte rechts von ihm. Er wirbelte herum und legte an. Einer der Amphistäbe glitt durch das Moos schlangengleich auf ihn zu. Piggy feuerte.


      Die wuchtige Gewehrsalve traf den Amphistab, wirbelte ihn in die Höhe und schleuderte ihn mehrere Meter weit fort. Doch selbst das brachte das Biest nicht um. Der Amphistab landete auf dem Boden und schlängelte davon, obwohl der Mittelteil vollkommen verkohlt war.


      Piggy schaute sich um. Der Stab des kleinsten Kriegers zog sich ebenfalls zurück, und der Stab des größten war nirgends zu sehen. Er kniete neben Knirps nieder und schlang sich das Gewehr am Riemen um die Schultern. »Halte durch. Ich schaffe dich hier raus.«


      »Amphi … stab … erwischt. Ich wurde … gebissen, Piggy.« Knirps’ Lippen – dort, wo das Fell sie nicht bedeckte – und der Gaumen seines Mundes waren bereits ganz bleich. Er keuchte, als würde er von innen heraus überhitzen.


      Piggy schüttelte den Kopf, weigerte sich zu akzeptieren, was er mit eigenen Augen sah. »Dein Stoffwechsel funktioniert nicht wie unserer. Kämpf dagegen an, Knirps!« Er zog ihn in eine sitzende Position hoch und wuchtete ihn sich halb über eine Schulter. Dann schickte er sich an aufzustehen.


      Knirps tippte Piggy gegen die Seite – die Berührung war so schwach, dass der Gamorreaner sie kaum spürte. »Lass mich runter.«


      Piggy zögerte. Er spürte, wie sein Gesicht zuckte, als sich alles in ihm gegen die Tatsache sträubte, der er sich stellen musste. Behutsam ließ er Knirps wieder ins Moos sinken.


      Sein alter Freund blickte zu ihm auf. Unter die Schmerzen, die er zweifellos litt, mischte sich Mitgefühl. »Noch mehr … Krieger. Ein, zwei Kilometer … weiter hinten. Die Granate … wird sie herlocken. Du kannst mit den … Komschnarren verschwinden – oder zusammen mit mir sterben.«


      »Ich bleibe hier. Ich kann dich nicht so zurücklassen.«


      »Nein, das kannst du nicht. Nichts könnte schlimmer sein … als wenn sie ein … Gegengift hätten.«


      Piggy sah seinem Freund ins Gesicht, sah die Gedanken, die Knirps durch den Kopf gingen und sich in seinen Augen widerspiegelten. Ein Gegenmittel gegen das Gift des Amphistabs – selbst wenn es nur vorübergehend wirkte – bedeutete Minuten, vielleicht Stunden der Qual – der Qual, des Verhörs, des Grauens. Für Knirps gab es bloß noch einen Ausweg. Piggy spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, aber er zog die Blasterpistole. »Vergib mir.«


      »Ich … vergebe dir.«


      Piggy drückte seinem Freund die Mündung unters Kinn und betätigte den Abzug. Knirps’ Körper ruckte, und der Gestank von versengtem Haar vermischte sich mit den Gerüchen von Rauch und brennender Yuuzhan-Vong-Haut.


      Piggy richtete sich zitternd auf und schob die Pistole ins Halfter zurück. Er warf seinem Freund einen letzten Blick zu.


      Hohass »Knirps« Ekwesh, vergiftet und im Tode verbrannt. Sein Leichnam würde nicht auf seinen Heimatplaneten überstellt werden, damit ihm die angemessenen Bestattungsrituale zuteilwurden. Das hier war – falsch.


      Piggy hob den grauen Zylinder auf. Der Inhalt brummte wütend. Komschnarren. Dem Geheimdienst der Galaktischen Allianz waren Gerüchte über eine neue Insektenspezies zu Ohren gekommen, die die Gestalter der Yuuzhan Vong erschaffen hatten. Es hieß, diese Insekten würden Kom-Verkehr wahrnehmen. Dass sie davon aufgestachelt werden würden und den Signalen bis zu ihrem Ursprung folgten. War die Quelle nicht die ganze Zeit über aktiv, flogen sie darauf zu, solange das Signal da war, schwärmten aus, wenn es aufhörte, und setzten ihre Suche fort, sobald es wieder aktiviert wurde. Mit genug Zeit konnten sie so selbst eine Kom-Einheit aufspüren, die in unregelmäßigen Abständen Datenpakete per Blitzübertragung übermittelte. Chashima war der Planet, auf dem sie entwickelt wurden.


      Sofern Knirps und Estoric ihre Arbeit richtig gemacht hatten, war die gewaltige Ladung Sprengstoff, die Knirps mitgeschleppt hatte, jetzt im, unter dem und rings um das Nest der Gestalter herum platziert, in dem die Komschnarren herangezüchtet wurden. Die Insekten-Prototypen, ihre Schöpfer, alles, was mit diesem Projekt zusammenhing, mit Ausnahme der lebenden Exemplare in diesem Zylinder, würde …


      In der Ferne ertönte ein Grollen, gefolgt von einer Reihe weiterer Detonationen, und im Süden stieg eine Säule schwarzen Rauchs zum Himmel empor.


      Piggy drehte sich mit dem Behälter voller Insekten um und lief los.


      »Ich weiß, dass du das nicht hören willst.« Sowohl Face’ Stimme als auch sein Verhalten kündeten von seinem Mitgefühl, dem Gefühl des Verlusts, den er selbst verspüren musste. »Aber ungeachtet unserer Verluste hast du dort draußen etwas Bedeutendes geleistet.«


      Piggy donnerte seine große Hand auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten. In der winzigen Bürokabine an Bord der Fregatte, die als vorübergehendes Hauptquartier der Gespenster fungierte, war das Geräusch besonders laut. »Dieser Auftrag war vollkommen bedeutungslos. Zwei gute Männer sind umsonst gestorben.«


      »Ja, der Krieg ist fast vorbei. Die Yuuzhan Vong hängen in den Seilen. Aber sie sind so ungeheuer einfallsreich.«


      »Diese Insekten hätten das Blatt in diesem Krieg ohnehin nicht mehr wenden können.«


      »Vielleicht nicht. Aber hätten wir nichts unternommen, hätten sie die Chance gehabt, unzählige Widerstandsgruppen und einzelne Zellen aufzuspüren und zu lokalisieren, unzählige Kommando- und Geheimdiensteinheiten. Wie viele Männer und Frauen wären dann gestorben? Tausend? Bloß zweihundert? Piggy, sag mir, dass sich Knirps oder Estoric vor mich hingestellt und gesagt hätten: Ich will nicht für nur hundert Männer sterben, ich will diese Mission nicht übernehmen.«


      Piggy sackte im Stuhl zurück. »Face, das ist mir egal. Ich bin raus.«


      »Gestern warst du noch dabei. Also, ruh dich etwas aus, nimm dir frei und verabschiede dich von deinen Freunden. Und in ein paar Tagen kommst du dann zurück und bist bereit für das nächste Gefecht.«


      Piggy schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr kämpfen.«


      »Piggy …«


      »Und nenn mich nicht Piggy. Ich heiße Voort. Piggy ist zusammen mit Knirps gestorben.«

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      ACKBAR-STADT, VANDOR-3


      44 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN (HEUTE)


      Sechs völlig erschöpfte Gespenster marschierten eins nach dem anderen in das Bürogebäude von Toozlers Gleiterreparatur und -wartung.


      Myri seufzte erleichtert, schob den Blaster ins Halfter und trat aus der schattigen Nische hinter der Treppe hervor, in der sie Deckung gesucht hatte. »Du hast dich gar nicht vom Raumhafen aus gemeldet.«


      »Das Bad gehört mir.« Jesmin ließ ihre Tasche an die Wand gelehnt liegen. Sie blieb stehen, um Myri rasch zu umarmen, und trottete dann die Treppe hoch.


      »Verdammte Jedi-Reflexe!« Trey stellte eine verärgerte Miene zur Schau. »Ich war mir sicher, dass ich diesmal als Erster im Bad bin.« Er und die anderen stellten ihr Gepäck ab.


      Myri warf ihnen allen einen zweiten Blick zu. »Und ihr habt alle einen Sonnenbrand.«


      Das stimmte. Jesmins helle Haut zierte die fleckige Röte eines frischen Sonnenbrands, und auch alle anderen zeigten Anzeichen dafür, dass sie im Freien einige Zeit unter einer heißen Sonne zugebracht hatten – selbst die Neoglith-Maske, die Scut trug.


      Bhindi flatterte mit den Händen, als habe sie sich unvermittelt in ein naives Frauenzimmer verwandelt, dessen Hirnströmungen die Nadel allenfalls minimal ausschlagen ließen. »Zu dieser Jahreszeit ist Tatooine einfach reizend.« Ihre Stimme und ihr Gebaren normalisierten sich wieder. »Andererseits haben wir einen guten Preis für den zweiten Abfangjäger rausgeholt – jetzt haben wir einen gewissen Etat für die laufenden Operationen –, und in einem Hangar am Raumhafen steht ein eilends umgestaltetes Militärshuttle bereit. Wir haben uns im Übrigen nicht über Kom bei dir gemeldet, weil wir nicht wussten, wie lange wir brauchen würden, um den Hangar zu überprüfen und zu sichern. Deshalb haben wir einfach jemanden angeheuert, der uns hier rausgefahren hat.« Sie ließ sich auf den Stuhl hinter der Computeranlage sinken. »Allmählich hasse ich diese ganze Rumreiserei.«


      Myri beugte sich über den Tresen zu ihr hinüber. »Aus deiner Nachricht bin ich nicht so recht schlau geworden. Ich nehme an, das Treffen war – nicht so ergiebig?«


      Bhindi schnaubte vor Belustigung. »Wie sich gezeigt hat, hat der General den Unschuldigen gespielt, mit allem Drum und Dran, und ist gar nicht erst aufgetaucht. Stattdessen hat er jemanden geschickt, um uns einzukassieren.«


      Turman nahm sich einen Stuhl und streckte die Beine vor sich aus. »Wenn sich herausstellt, dass Thaal unschuldig ist, werde ich ihm das niemals verzeihen.«


      »Also.« Bhindi setzte ein strahlendes, freundliches Gesicht auf. »Und was hast du für gute Neuigkeiten?«


      Myri versuchte, das ungute Gefühl loszuwerden, das sie die Tage über geplagt hatte, während die anderen Gespenster unterwegs von der Außenwelt abgeschnitten gewesen waren. »Face Loran wird vermisst und für tot gehalten – genau wie seine Familie.«


      »Wie bitte?«


      »Sein Luftgleiter wurde bei einem Freiluftmarkt auf Coruscant in die Luft gejagt. Auf einem Markt, auf dem etwa zur selben Zeit zwei Söldner – und vermeintliche Auftragsattentäter – tot aufgefunden wurden. Zwar wurde Face’ Leiche nicht gefunden, aber der Sicherheitsdienst hat in dem Wrack Genmaterial entdeckt, das ihm zugeordnet wurde. Seine Frau und seine Tochter sind einfach verschwunden – spurlos. Auf die Nachrichten, die ich an jeden der mir bekannten Rückzugsorte geschickt habe, hat er nicht reagiert. Jezzies Leute und andere Freunde der Familie können ihn ebenfalls nicht erreichen.«


      Mit einem Mal schien die anderen Gespenster jede Energie zu verlassen. Sie standen schweigend da und starrten Myri an.


      Voort ließ sich schlagartig gegen die Wand sinken. Als er sprach, war seine richtige Stimme kratzig und düster, in sonderbarem Widerspruch zum angenehmen Klang der Basic-Wörter, die sich darüberlegten. »Ich hoffe, das ist bloß eine List von Face. Ich hoffe, dass er sich irgendwo verkrochen hat und sich versteckt hält. Doch im Augenblick können wir uns nicht mit seinem Verschwinden befassen. Wir haben eine Mission zu erfüllen, was gerade um einiges schwieriger geworden ist, da uns Face Loran nicht länger zur Verfügung steht. Wir können ihn nicht mehr darum bitten, eben mal rüberzukommen, um zu bestätigen, dass wir auf Bitten des Leiters der GA-Sicherheit tätig sind. Face hat uns von sich abgeschottet, also sind wir jetzt erst einmal auf uns allein gestellt.«


      »Korrekt.« Bhindi klang genauso abgespannt wie Voort.


      Voort sah Bhindi an, ehe er fortfuhr: »Bevor ich auf das zu sprechen komme, was mich wirklich beschäftigt, möchte ich von einem Veteran zum anderen sagen, dass mir das, was an Bord der Erschütterer passiert ist, ganz und gar nicht gefällt. Damit meine ich nicht so sehr den Ausgang des Ganzen als vielmehr den Umstand, dass wir keinen Plan in petto hatten, um im Fall der Fälle gegen Thaals Abgesandte zu kämpfen. Es ist offensichtlich, dass deine Taktik darin bestand, den Einsatz abzubrechen und abzuhauen, falls irgendwas schiefgeht. Wir hatten kein Ass im Ärmel, um auf aggressive Art und Weise mit ihnen fertigzuwerden, wenn es nötig gewesen wäre, keine Kampfoption.«


      »Das ist richtig. Hatten wir nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Meine Entscheidung, Voort.« Bhindi bedachte ihn mit einem harten Blick. »Nach meinen Gründen für irgendwas kannst du mich fragen, wenn ich abdanke und du als Kommandant der Einheit übernimmst, nicht vorher.«


      »Das ist keine gute Antwort.«


      »Eine andere wirst du aber nicht kriegen. Also, du hast irgendwas darüber gesagt, was dich wirklich beschäftigt.«


      Voort drehte den Kopf und starrte die nackte Wand ihm gegenüber an. »Ich habe über die Sternenhaken und die anderen Schiffe nachgedacht, die aufgetaucht sind und nichts anderes im Sinn hatten, als uns gefangen zu nehmen. Das ist mir auf Tatooine und auf dem Rückflug die ganze Zeit durch den Kopf gegangen. Wir haben darüber gesprochen, dass Thaals Entscheidung, uns dieses Kommando auf den Hals zu hetzen, die Tat eines unschuldigen Mannes gewesen sei oder zumindest so wirkte. Jetzt sage ich, dass dem nicht so ist. Thaals Entschluss war der eines schuldigen Mannes, der inkompetent zu wirken versucht. Das bedeutet, dass er Dreck am Stecken hat – und ich hoffe, dass er sich zur Wehr setzt, wenn wir kommen, um ihn uns vorzuknöpfen, damit ich ihn persönlich erledigen kann.«


      Bhindi schien diese Gelegenheit, nicht über Face nachdenken zu müssen, zu begrüßen. »Wie kommst du darauf? Ich kann dir nicht recht folgen.«


      Sie wurden von einem metallischen Kreischen über ihren Köpfen unterbrochen – das unverkennbare Geräusch des anspringenden, schlecht funktionierenden Kompressors ihrer Sanidusche.


      Voort wartete einige Sekunde, bis der Lärm abklang. Er kratzte sich an der Wange, und sein Tonfall wurde nachdenklich. »Thaal hat sich nicht so verhalten, wie ein guter Führungsoffizier es tun sollte, es sei denn, es sind einige merkwürdige Einflüsse mit im Spiel. Ein Angebot von einem Offizier einer fernen Macht an eine wichtige politische Institution der Allianz sollte eigentlich das Interesse von jedem wecken, dessen Job es ist, feindliche Spione zu entlarven, sprich: das Interesse des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz. Hätte Thaal den Versuch gemeldet, ihn über offizielle Kanäle zu bestechen, wäre die Sache geradewegs bei General Maddeus gelandet – und es fällt mir ausgesprochen schwer, mir vorzustellen, dass Maddeus Thaal dann nicht in ein Schiff gesetzt und ihn losgeschickt hätte, um sich mit Hocroft zu treffen und den Anschein zu erwecken, als würde er mitmachen. So hätte er dem Sicherheitsdienst weitere Informationen über die Bemühungen verschaffen können, ihn umzudrehen. Dementsprechend war Maddeus darüber nicht unterrichtet. Stattdessen kam es zur ungeschicktesten, ineffektivsten ›unschuldigen‹ Reaktion, die man sich nur vorstellen kann. Und damit es dazu kommen konnte, musste Thaal den Sicherheitsdienst komplett außen vor lassen. Vielmehr ist er zu einem ehrgeizigen Freund oder Bekannten bei einem anderen Militärzweig gegangen und hat gesagt: ›Willst du weiter auf der Beförderungsüberholspur bleiben? Dann habe ich hier einen Meisterspion für dich, den du hopsnehmen kannst.‹«


      Scuts lächelndes Menschengesicht legte die Stirn in Falten. »Was er bloß täte, wenn er dämlich oder ein richtig schlechter Taktiker wäre …«


      Bhindi nickte. »Was er, wie wir wissen, nicht ist.«


      »… oder weil er eine große, öffentliche Demonstration daraus machen wollte, unschuldig zu sein, und sich keine Sorgen darüber macht, wie sich diese Dämlichkeit auf seine Reputation auswirken könnte.« Scut schaute nachdenklich drein.


      »Besonders dieser letzte Teil kommt mir unwahrscheinlich vor. Falls es Thaal nicht kümmert, dass die Leute denken, er sei dämlich – besonders mit einem neuen Staatschef im Amt! –, dann kümmert es ihn ebenso wenig, ob er Oberbefehlshaber der Armee bleibt. Ein ehrgeiziger Offizier, der es in seinem Beruf ganz nach oben bringt und sich dann nicht darum schert, dort auch zu bleiben? Unwahrscheinlich.«


      Mit Ausnahme von Voort sah Bhindi jeden von ihnen der Reihe nach an. »Das war die Lektion für heute, Kinder, bloß, dass sie von unserem Matheboy kam und nicht von mir. Informiert euch stets gründlich darüber, wie klug eure Zielperson ist. Macht euch schlau, wie seine Taktik aussehen sollte. Und wenn er dann davon abweicht, wisst ihr, dass irgendwas im Argen liegt.«


      Scut hob die Hand, um seine Neoglith-Maske abzustreifen. »Tut mir leid. Mich juckt’s.« Er kratzte sich energisch hinter dem Ohr. »Aber ich verstehe, worauf ihr hinauswollt. Den General kümmert es nicht, dass man ihn für dämlich hält, und es macht ihm auch nichts aus, Maddeus vom Sicherheitsdienst vor den Kopf zu stoßen, indem er ihn umgeht, weil er keinerlei Interesse daran hat, seine gegenwärtige Position zu schützen. Weil er genau weiß, dass er sie ohnehin bald aufgeben wird – um seine neue Identität anzunehmen.«


      »Vielen Dank, Voort.« Bhindi klang nachdenklich. »Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Wir haben die Erschütterer nicht umsonst verloren. Wir haben sie verloren, um auf eine Art und Weise, die vor Gericht zwar unzulässig ist, mir selbst aber vollkommen genügt, zu bestätigen, dass Thaal schuldig ist. Er ist unser Mann.«


      »Ich habe ebenfalls gute Nachrichten.« Myri bemühte sich, eine hoffnungsvolle Miene aufzusetzen. »Das kam rein, als ihr unterwegs wart.«


      Bhindis Antlitz hellte sich auf. »Zeig’s mir.«


      Myri setzte sich neben Bhindi an den Computer, rief eine Planetenkarte auf und scrollte von Ackbar-Stadt aus weiter nach Westen.


      Trey trat hinter sie. »Wir brauchen wirklich einen Holoprojektor. Eins, kann ich einen kaufen?«


      »Ja.«


      »Klasse! Ähm … Brauchen wir zufällig auch eine Villa?«


      »Nein.«


      Myri scrollte und zoomte, um den Monitorschirm mit einer stetig detaillierter werdenden Satellitenkarte von Gebirgsausläufern zu füllen, die sich unten am Schirm nach und nach zu Bergen auftürmten. In der unteren rechten Ecke war eine Ortschaft zu erkennen, ein unregelmäßiger, ovaler Fleck von etwas, das wie dort heimisches Strauchwerk aussah, beherrschte die linke Seite, und überall sonst erstreckten sich Getreidefelder. »Außerdem haben wir jetzt wesentlich mehr Informationen über die Abläufe und Zeitpläne auf dem Armeestützpunkt. Übrigens, Schnapphunde sind weitaus raffgieriger als gewöhnliche Soldaten, und ich vermute, dass es einen Haftbefehl für mich gibt – nun, zumindest für mich mit weißem Haar und dunkler Haut –, aber möglicherweise ist jetzt nichts davon mehr von Belang. Die gute Nachricht ist, dass mittlerweile noch zwei weitere von Treys Batteriedroiden aktiv geworden sind … und einer davon ist nicht einmal in der Nähe der Fey’lya-Militärbasis.« Sie wies auf den Monitorschirm, auf die obere Spitze des Ovals, das die natürliche Landschaft dort formte. Unter ihrem Fingernagel befand sich ein kleines, schwarzes Quadrat. »Letzte Nacht fing der neue Droide an, von hier aus zu senden. Genau von dieser Stelle.«


      Bhindi lehnte sich weiter vor, um genauer hinzusehen. »Was befindet sich dort?«


      »Javats Caridanisches Naturbiotop und Javats Caridanisches Tierhabitat für Kinder. Das ist ein Reservat für bedrohte Tierarten – bedroht, weil sie von Carida stammen und die meisten dieser Spezies ausgerottet wurden, als das System zerstört wurde. Unmittelbar nach dem Yuuzhan-Vong-Krieg erwarb einer der ursprünglichen Schnapphunde, Captain Jam Javat, dieses Gelände und machte daraus ein Reservat. Vor ein paar Jahren hat er sich als Major zur Ruhe gesetzt und dem Coruscant-System den Rücken gekehrt. Heute wird die Anlage von einer Stiftung betrieben. Theoretisch gibt es nicht die geringsten Geschäftsbeziehungen zu General Thaal. Wie auch immer, im Laufe der Jahre hat Javat Populationen von mehreren caridanischen Spezies zusammengetragen, inklusive echter Schnapphunde, und ließ sie sich anpassen.«


      Voort kam rüber und blieb bei Trey stehen. »Keine Geschäftsbeziehung zu Thaal?«


      »Keine. Dementsprechend taucht die Anlage nirgendwo bei Thaals Geschäftsverbindungen auf, ganz gleich, wie intensiv man danach sucht. Er hat nicht einmal etwas für den Wohltätigkeitsfonds gespendet, der die Einrichtung betreibt.« Myri drückte ein paar Tasten. Sofort legte sich ein anderes Bild über die Karte, ein Drahtgittermodell, das irgendeine Art Bauwerk repräsentierte, schmal, einige hundert Meter lang. »Parasitendroide 12 hat uns ein paar auf Bodenhöhe aufgenommene Bilder von einem dunklen Bunkerraum mit verwaisten Armeefeldbetten geschickt. Offenbar verfügt der einzige Droide, den er bislang übernehmen konnte, bloß über nonvisuelle Sensoren, weshalb ich keinerlei Aufnahmen habe, die ich euch zeigen könnte. Bloß Entfernungsmessungen seiner Bewegungen, auf deren Basis ich dieses Schaubild angefertigt habe. Wir haben es hier mit einem unterirdischen Komplex zu tun, der aus ein bis vier vertikalen Ebenen besteht, je nachdem, wo man sich befindet, mit funktionstüchtigen Turbolifts, von denen einer zur Oberfläche führt. Genau dort, wo dieses schwarze Quadrat ist. Bei maximaler Vergrößerung sieht es wie eine alte Ausrüstungsbaracke von stattlicher Größe aus.« Sie wies auf ein weißes Rechteck am oberen Rand des Geländes. »Das ist das Kinderhabitat. Nicht dass sie dort irgendwelche Kinder halten würden. Kinder besuchen das Areal, um Schnapphunde und Zwergbanthas zu streicheln und etwas über die Blauhaarspinnen und die dort umherwuselnden Kopffüßer zu lernen.«


      Bhindis Blick schweifte in die Ferne, zu einem Ort jenseits der Wände, die sie umgaben. »Obstkisten.«


      Turman sah Scut an. »Ich geb’s zu: Ich hatte keine Ahnung, dass sie das jetzt sagen würde.«


      »Ich auch nicht.«


      Bhindi kehrte ruckartig in die Gegenwart zurück. »Trey, eine neue Einkaufsliste.«


      Trey kramte herum, holte sein Datapad hervor und klappte es auf. »Aufzeichnung läuft.«


      »Wir brauchen eine große Ladung – mehrere Dutzend Kilo – Obst in Kisten, lokale Erzeugnisse. Etwas Zimmermannswerkzeug und strapazierfähiges Flexiplasttuch. Seil und kleine Winden mit genug Leistung, um jeden von uns hoch- und runterzubefördern. Regulationsanzüge für uns alle – aber mach dir nichts draus, wenn du nicht einmal auf Coruscant einen für Voort findest. Eine Regulationsplane. Sorg dafür, dass jeder mit einer Blasterpistole und einer Vibroklinge ausgerüstet ist. Makroferngläser oder Brillen mit Nachtsichtfunktion. Schwarze Rucksäcke und Ausrüstungsgürtel.« Sie hielt kurz inne, um nachzudenken, und fügte dann hinzu: »Verschiedene Arten von Zündern und jede Menge Sprengstoff. Was schätzt du, wie lange es dauert, alles zu besorgen?«


      Trey wiegte den Kopf. »Zwei Tage.«


      »Dann mach dich sofort an die Arbeit. Nimm alle Jungs mit. Ihr könnt euch eine Sanidusche gönnen, wenn ihr wieder zurück seid.« Sie scheuchte sie mit einer kurzen Handbewegung fort.


      Scut streifte seine Maske wieder über, und die Männer gingen hinaus. Oben kreischte die Sanidusche, als sie abgestellt wurde.


      Bhindi wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Myri zu. »Ich weiß zwar nicht, wie nah sich die beiden tatsächlich stehen, aber Jesmin kennt Face schon ihr ganzes Leben lang.«


      Myri nickte. »Er ist praktisch so was wie ihr Onkel. Sein Verhältnis zu ihrem Bruder Doran ist hingegen nicht so innig. Jezzie und Doran haben während ihrer Jugend nicht allzu viel Zeit miteinander verbracht.«


      »Und dich kennt Jesmin auch schon lange. Normalerweise würde ich dich nicht um so was bitten … Aber würdest du es ihr erzählen? Das von Face?«


      »Ja, Ma’am.« Mit einem Mal beschlich Myri wieder dieses ungute Gefühl, schlimmer als zuvor.


      Das Holzgerüst, das Trey und Turman auf der Ladefläche ihres Speeders gebaut hatten, war zwar alles andere als hübsch, würde seinen Zweck jedoch erfüllen.


      Sie fingen mit gelben Fleckmelonen von Vandor-3 an. Die Fleckmelonen füllten etliche Holzkisten, die sie mit dem Zimmermannswerkzeug an einem Holzgestell befestigten, das mit Schnelllösebolzen am oberen Rand der Gleiterladefläche fixiert war. Die Kisten bedeckten die Oberseite des Gestells, sodass es so aussah, als sei der Speeder voll beladen damit, doch die Fläche unter dem Gestell war frei, mit einer Schicht Isolierschaum auf dem Boden, um es den Passagieren hier bequemer zu machen. Als alles erledigt war, sah der Landgleiter genauso aus, wie viele solcher Vehikel, die zu einem Erzeugermarkt unterwegs waren. Allerdings war der Hohlraum unter dem Gestell groß genug, um problemlos vier normal großen Menschen Platz zu bieten.


      Voort nahm ihr Werk eingehend in Augenschein und ging dann hinein, um mit Bhindi zu reden. »Dann also drei in der Fahrerkabine und vier hinten auf der Ladefläche.«


      Bhindi saß inmitten eines Wirrwarrs von Einkäufen und überprüfte rasch die Energiepacks, die zusammen mit den Regulationsanzügen geliefert worden waren. Sie lächelte zu ihm auf. »Ja.«


      »Also nehmen wir alle sieben von uns auf diese Mission mit.«


      »Wieder ja.«


      »Sollte das nicht eigentlich ein Job für ein oder zwei Gespenster sein? Minimale Präsenz, maximales Tempo?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Maximale gegenseitige Unterstützung.«


      »Was sinnvoll wäre, wenn wir die Umgebung kennen würden, mit der wir es zu tun bekommen, oder wüssten, dass es zu einem Feuergefecht kommt. Wenn wir mit sieben Leuten anrücken, ist die Wahrscheinlichkeit größer, entdeckt zu werden.«


      Ihre Miene wurde nachdenklich, als würde Voort ihr damit etwas Neues mitteilen. »In welchem Fall wir davon ausgehen können, dass es zu einem Feuergefecht kommen wird.«


      »Bhindi …«


      »Das war ein Scherz, Voort. Allerdings hast du teilweise recht. Du wirst beim Gleiter bleiben. Du bist die gepanzerte Kavallerie, falls irgendwas schiefgeht. Außerdem wird Scut oben bleiben, da er keine nennenswerten Insertionsfähigkeiten besitzt.«


      »Damit bleiben immer noch fünf übrig, die reingehen. Das sind nach wie vor doppelt so viele, wie für eine erste Aufklärung sinnvoll sind.«


      »Ich weiß, dass wir normalerweise nicht auf diese Weise vorgehen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Energiepacks zu. »Aber Dinge ändern sich, Voort.«


      Am nächsten Nachmittag stiegen sie ein – Bhindi, Turman und Voort in der Fahrerkabine, der Rest auf der Ladefläche liegend –, und dann begannen die Gespenster die lange Fahrt nach Kreedle, der Ortschaft, die der geheimnisvollen Anlage am nächsten war. Sie trafen kurz vor Einbruch der Nacht ein. Vandors untergehende Sonne warf länger werdende Schatten auf die Gebirgsausläufer südlich von ihnen. In der Landezone eines aus Holz erbauten, wie ein stumpfer Kegel aussehenden Gemischtwarenladens vertraten sich Voort und Bhindi die Beine, während Turman in den Laden ging, um Erfrischungsgetränke zu besorgen und Informationen zu sammeln.


      Eine Kiste Fleckmelonen meldete sich zu Wort. »Eins, ich muss mal ganz dringend.« Die Kiste hatte Treys Stimme.


      Bhindi grinste. »Nicht jetzt. In ein paar Minuten sind wir wieder in der Luft, dann suchen wir dir einen Baum. Bist du in den Lokalnachrichten oder Tourismusarchiven auf irgendwas gestoßen?«


      Die Stimme der Fleckmelone wurde tiefer, weicher – Turmans Ansagerstimme. »›Die berühmtesten Orte im Bezirk Kreedle sind die Sachet-Quellen, ein beliebter Wasserpark, bekannt für seine natürliche Schönheit, die Wassersportanlagen und Campingplätze, Javats Caridanisches Naturbiotop und Javats Caridanisches Tierhabitat für Kinder, ein Reservat für gefährdete caridanische Spezies mit einem Streichelzoo für Kinder‹ – hier steht etwas darüber, dass man die Blauhaarspinnen nicht streicheln soll, da sie zwar nicht aggressiv sind, ihre Haarborsten jedoch ein Ausschlag verursachendes Toxin enthalten –, und dann ist da noch die ›Wetterstation Mount Lyss, eine vor Langem aufgegebene Regierungseinrichtung, die während des Yuuzhan-Vong-Krieges von Freiheitskämpfern als Unterschlupf genutzt wurde‹. Besichtigungen gibt es offenbar nicht, da der Ort nach dem Krieg erneut sich selbst überlassen wurde und sich dementsprechend in einem Zustand fortschreitenden Verfalls befindet.«


      Eine andere Melonenkiste meldete sich zu Wort, diesmal mit Myris Stimme. »Ich schlage vor, dass wir die Mission auf Eis legen und dem Wasserpark einen Besuch abstatten.« Von den übrigen Kisten ging ein allgemeines Gemurmel der Zustimmung aus.


      »Netter Versuch, Drei. Du hast mich fast überzeugt.« Dann runzelte Bhindi die Stirn. »Wie hindern sie die Giftspinnen eigentlich daran, sich über ganz Vandor-3 auszubreiten?«


      Voort hörte, wie unter den Kisten Tasten klickten, und dann gab Trey zurück: »Eine Reihe von drei ein Meter hohen Begrenzungsbarrieren, die Töne von niedriger Intensität ausstrahlen – Über- und Unterschall –, die die Spinnen und andere nicht einheimische Arten in die Flucht schlagen.«


      Bhindi lachte. »Dann befinden sich dort mit Sicherheit auch ihre Grenzbereichssensoren.«


      Turman kehrte zurück, konnte jedoch nicht mit neuen Informationen aufwarten, abgesehen davon, dass die Einheimischen offenbar bloß Leuten gegenüber misstrauisch waren, die kein Geld in ihren Läden ausgaben. Er hatte zwei Proviantbeutel dabei, einen für die Passagiere in der Fahrerkabine und einen für die auf der Ladefläche. Dann kletterten die Gespenster wieder an Bord des Gleiters und hoben ab.


      Die Route zu Javats Carida-Habitat wurde von einer gepflasterten Straße für Bodenfahrzeuge markiert, die von schweren Schleppern genutzt wurde, die Getreide zu Verarbeitungsanlagen oder Märkten transportierten. Die Daten, die Trey runtergeladen hatte, zeigten, dass die Straße ganz bis zum Tierhabitat für Kinder verlief und dahinter noch weiterführte. Als sich die Gespenster, die unmittelbar über dieser Straße dahinschwebten, dem Reservat bis auf wenige Kilometer genähert hatten, säumten robuste, niedrige Vandor-3-Strauchbäume die Straße, die ihnen in Bodenhöhe den Blick auf das Reservat bis ganz zum Tierhabitatsgebäude verwehrten.


      Als sie das Reservat schließlich erreichten, war die Dunkelheit hereingebrochen. Selbst als sie bloß noch zweihundert Meter vom Tierhabitat für Kinder entfernt waren, konnte Voort das Gebäude weiter vorn nicht ausmachen. Die Straße machte eine Kurve und blockierte ihm die Sicht.


      Turman, der den Speeder steuerte, landete das Gefährt ohne Hast neben dem Weg, so dicht an den Strauchbäumen wie möglich. Voort, der als Erster ausstieg, zog die Regulationsplane vom hintersten Teil der Gleiterladefläche.


      Die Plane sah aus wie eine grüne Markise aus dickem, flexiblem Material, an dessen vier Ecken sich jeweils eine Teleskopstange befand. Eilig platzierte Voort jede Stange unter einer anderen Ecke des Gleiters und drückte einen Knopf am Fuß der Stangen, die daraufhin einen Metallstift ausfuhren, der sich tief in den Boden bohrte und dem Konstrukt sofort festen Halt in der Erde verschaffte. Innerhalb weniger Sekunden war die Plane straff gespannt und wogte leicht in der milden Sommerbrise. Dann aktivierte Voort das Energiepack, das sich gegen die Unterseite schmiegte. In ein paar Augenblicken würde es die Wärme kompensieren, die von den Organismen und den Fahrzeugtriebwerken darunter ausging, was es den Infrarotsensoren in Satelliten und Luftgleitern erschwerte, den Speeder zu entdecken.


      Voort schrieb in großen Buchstaben eine Notiz auf ein Blatt Flimsi – REPULSOREN SIND AUSGEFALLEN, KEHREN ZU FUSS NACH KREEDLE ZURÜCK, BITTE STEHLT UNSERE MELONEN NICHT – und klemmte es an die Frontscheibe. Unterdessen zwängten sich die anderen Gespenster in ihre Regulationsanzüge. Die aus schwarzem, elastischem, einen Zentimeter dickem Stoff bestehenden Anzüge funktionierten genauso wie die Regulationsplane. Ein Netzwerk von Temperatursensoren überall im Anzug übermittelte Daten über die Innen- und Außentemperatur an einen winzigen Prozessor. Der Prozessor regulierte die Energie, die durch Tausende mit Flüssigkeit gefüllter Kapillare in dem Material geschickt wurde, um je nach Bedarf bestimmte Bereiche abzukühlen oder zu erwärmen. Das Resultat war ein Material, das die Haut des Trägers kühlte und seine eigene Außenfläche an die Lufttemperatur der Umgebung anpasste – was den Träger für Infrarot-Holokameras wiederum praktisch unsichtbar machte. Die Tarnkleidung bestand aus langärmligen, vom Hals bis zu den Knöcheln reichenden, hauteng sitzenden Ganzkörperanzügen, Handschuhen, Schuhen und Hauben, die bloß die Augen des Trägers frei ließen.


      Innerhalb weniger Minuten war die Einheit einsatzbereit. Scut war mit einem Blastergewehr bewaffnet, die anderen hatten Blasterpistolen in ihren Halftern. Alle trugen schwarze Rucksäcke. Einige hatten weitere Hilfsmittel am Gürtel befestigt, je nachdem, was sie bevorzugten: Glühstäbe, Ausrüstungstaschen, Vibroklingen, Komlinks.


      Bhindi wandte sich wieder an Voort. »Wenn du hörst, dass der Alarm losgeht, warte nicht auf unser Signal. Komm einfach reingebraust, erledige alle, die auf uns schießen, und hol uns aus der Gefahrenzone.«


      Voort nickte. »Bist du sicher, dass du es dir nicht noch mal überlegen willst?«


      »Absolut.«


      Sobald die schwarz gekleideten Gespenster zwischen den Strauchbäumen verschwunden waren, schnappte Voort sich sein Blastergewehr und marschierte ein paar Dutzend Meter weit in die Baumreihe hinein. Dort hockte er sich hin, um zu warten.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      Die Gespenster warteten in einer kleinen Senke, zwanzig Meter vom äußersten Sensorring entfernt. Einige hundert Meter weiter nördlich, drüben bei der Straße für Bodenfahrzeuge, befand sich das Habitatsgebäude, ein lang gezogener gelber Flachbau mit Glühstäben an Pfosten ringsum. Eine gepflasterte Landezone umgab das Gebäude, auf der eine Handvoll Luftgleiter parkten. Durch die Vorhänge schimmerte Licht aus den Sichtfenstern, doch im Gebäude selbst waren keine Personen zu entdecken. Die Gespenster hatten den Bau erst einige Minuten lang aus der Entfernung beschattet, ehe sie zu dieser Position vorgerückt waren. Ein paar hundert Meter südlich lag das Gebäude, das angeblich den Oberflächenzugang zu der geheimnisvollen Anlage unter der Erde darstellte.


      Myri blieb am oberen Rand der Senke, ihr Makrofernglas auf dieses Gebäude gerichtet, das sie gut im Blick hatte. Der quadratische Bau war wie die Wellblechbauten von Ackbar-Stadt errichtet worden. Der Infrarotfilter ihres Makrofernglases zeigte es als Sieb, durch das Hitze nach außen abstrahlte. Warme Luft strömte aus einer ganzen Reihe von Spalten und Rissen längs des schrägen Metalldachs, aus einer hohen Rolltür an der Ostseite, aus verschiedenen Ventilationsöffnungen und aus etwas an der Nord- und Ostfassade, das aussah wie die Löcher herausgeplatzter Nieten. Myri ließ das Makrofernglas sinken und rutschte zwei Meter tiefer in die Senke hinab, um sich zu Scut, Turman und Bhindi zu gesellen. »Das da draußen stimmt nicht mit dem Satellitenbild überein.«


      Bhindi zog an der Augenöffnung ihrer Haube herum und machte ihr Gesicht frei, um sich selbst ein wenig frische Luft zu verschaffen. »Was meinst du damit?«


      »Die ganze Anlage ist größer, als auf diesem Bild zu sehen ist, mindestens dreißig Meter pro Seite und zehn Meter in der Höhe. Und das Gebäude ist von einem Permabetonhof umgeben. Nichts davon ist auf dem Satellitenbild zu erkennen.«


      »Was bedeutet …« Bhindi dachte darüber nach. »Was bedeutet, dass sie sich in den Satelliten eingeklinkt haben müssen, um das, was er sieht, mit einem Standbild zu überlagern – entweder mit einem alten Scan oder mit einer computergenerierten Aufnahme. Ich wette, Vier würde das als ziemlich kniffligen Programmiertrick bezeichnen. Apropos Vier …«


      Myri zuckte mit den Schultern. »Er ist oben bei der Sensormauer, die Lage checken. Fünf habe ich aus den Augen verloren, als sie ungefähr zu einem Drittel um das Gelände herum war.«


      Von oben drang ein schwaches Krabbelgeräusch zu ihnen herunter, und dann tauchte Treys Kopf über dem Rand der Senke auf. Er kroch auf Ellbogen darüber und rutschte nach unten zum Fuß der Vertiefung. Auch er zupfte die Augenöffnung seiner Haube so zurecht, dass sein ganzes Gesicht zum Vorschein kam. »Gute Neuigkeiten und schlechte Neuigkeiten.«


      Bhindi schenkte ihm ein frostiges Ist-das-nicht-immer-so-Lächeln. »Fang mit der schlechten an.«


      »Bei dieser Sensormauer handelt es sich um einen umlaufenden Ring, der Über- und Unterschallgeräusche aussendet, genau so, wie es in diesen Tourismusinformationen steht. Außerdem sind ringsum auch Abhörsensoren und Nahbereichsbewegungsmelder – und mit Nahbereich meine ich einen Meter oder weniger. Es wird nicht ganz einfach sein, die Mauer ohne Luftgleiter zu überwinden. Und dann orte ich noch Sensoren am Gebäude selbst, die ab einer Höhe von etwa drei Metern reagieren.«


      Bhindi seufzte. »Und die guten Neuigkeiten?«


      »Nun, eigentlich sind wir davon ausgegangen, dass es außerdem auch noch Geräuscherkennung gibt, aber das ist nicht der Fall. Ich habe außerdem den Eindruck, als seien die beiden inneren Grenzzäune identisch ausgestattet.«


      Nach dem zu urteilen, was im Mondlicht von ihrem Gesicht zu sehen war, wirkte Bhindi nicht sonderlich glücklich. »Nun, vielleicht hat Fünf ja bessere Nachrichten für uns.«


      Die hatte Fünf tatsächlich. Eine halbe Stunde später schlängelte Jesmin sich über den Rand der Vertiefung nach unten, um sich zu den anderen zu gesellen. Sie entblößte ihr Antlitz nicht und zeichnete eine Skizze, indem sie einen Finger durch die Erde zog. Im Schein von Treys Glühstab, der auf minimale Leuchtkraft geschaltet war, zeigte das Schaubild das quadratische Gebäude, drei konzentrische Sensorringe, das entfernte Tierhabitat für Kinder und eine gerade Linie, die von dem quadratischen Gebäude zum Kinderhaus verlief. »Dieser Strich ist eine Furche im Boden. Dort wachsen die einheimischen Gräser und Sträucher nicht. Die Furche wirkt, als sei sie durch den konstanten Verkehr von Schwerlast-Luftgleitern in den Boden getrieben worden – von Frachtgleitern. Die Repulsorerosion hat den Boden am Fuß des Sensorzauns unterhöhlt, zumindest am äußersten Ring. Für mich sieht es so aus, als habe jemand die Erde dort ersetzt und festgestampft, aber sie haben nichts unternommen, um das eigentliche Problem zu beheben, wie etwa, ein Permabetonfundament für den Zaun zu gießen.«


      Scut runzelte die Stirn. Myri verspürte einen Anflug von Mitgefühl für ihn. Er trug seine Neoglith-Gesichtsmaske und die Handschuhe mit dem Regulationsanzug darüber. Vielleicht war ihm nicht übermäßig heiß, aber Myri nahm an, dass sie in einer solchen Aufmachung längst am Rande einer klaustrophobischen Panik schweben würde.


      Scut wies auf die Stellen, wo sich der Strich, der die Furche darstellte, mit den Bogen überschnitt, die die Sensorzäune repräsentierten. »Können wir uns tief genug darunter hindurchgraben, um drunter durchzukriechen?«


      »Ich denke, schon – und leise genug. Zumindest wird es tief genug für mich, Eins, Zwei und Drei. Wie das mit dir und Vier ist, weiß ich nicht recht. Ihr seid ziemlich kräftig auf der Brust.«


      Trey lachte. »Besten Dank, dass du meinen Dickkopf da rausgelassen hast.«


      »Ich hab aber dran gedacht.«


      Bhindi rückte ihre Haube wieder zurecht. »Dann gehen wir’s an. Wir graben allein mit den Händen, ohne Werkzeug. Und kein Gerede. Damit meine ich insbesondere dich, Zwei. Los geht’s!«


      Turman schniefte wie beleidigt, entgegnete jedoch nichts darauf.


      Sie legten ihre Blaster und die anderen unflexiblen Ausrüstungsgegenstände beiseite und gruben so leise, wie sie konnten, um die lose Erde, die sich gegen das Zaunfundament drängte, langsam und mühsam zu vertiefen und die Furche zu verbreitern. Darüber, von jemandem ohne Sichtverstärker entdeckt zu werden, machten sie sich keine Gedanken. In ihren schwarzen Regulationsanzügen, tief im Schatten und vor dem Hintergrund einer schwarzen Permabetonmauer mit einer schwarzen Metallgittersensorschicht darauf, waren sie für alles außer ganz spezielle Restlichtsensoren unsichtbar.


      Jesmin ging am leisesten zu Werke, wie es sich für eine antarianische Rangerin mit umfangreicher Erfahrung in der Wildnis gehörte. Turman ermahnte sich, keine Selbstgespräche zu führen. Die Arbeit schien ewig zu dauern – die Sterne zogen über ihnen vorüber, während die Gespenster gruben. Myri konnte künstliche Objekte dort oben bei ihnen ausmachen – Schiffe, die von der Sonne des Systems erhellt wurden, befanden sich im Anflug auf die Atmosphäre oder verließen sie, Raumstationen zogen in ihren Umlaufbahnen vorüber, alles winzige Formen am Firmament.


      Schließlich war der Spalt unter dem meterhohen Sensorzaun groß genug, dass selbst Trey hindurchrutschen konnte. Sie ließen sich Zeit, um durch übertriebene Hast keine unnötigen Geräusche zu verursachen, krabbelten unter dem Zaun hindurch, holten ihre Taschen und Blastergewehre herüber und rückten weiter vor. Auf Ellbogen krochen sie an der Repulsorspurrille entlang und machten sich den Sichtschutz zunutze, den diese bot, bis sie die zweite Sensormauer erreichten.


      Diesmal ging alles ein bisschen schneller. Ihre Erfahrung mit der ersten Mauer hatte ihnen dabei geholfen, eine fast lautlose Buddeltechnik zu entwickeln. Es dauerte bloß eine halbe Stunde, um sich unter dieser Mauer durchzugraben. Sie befanden sich gerade auf halbem Wege zwischen der mittleren und der inneren Mauer, als der Landgleiter auftauchte.


      Scut, der die Nachhut bildete, bemerkte ihn als Erster. Er tippte Myri gegen das Bein und wies just in dem Moment nach hinten, als der lange, robuste Landgleiter – ein für Frachttransport optimiertes Modell – von der Straße für Bodenfahrzeuge in den Landebereich des Kinderhauses abbog. Die Betriebslichter des Speeders waren aus; das Gefährt wurde erst sichtbar, als es unter den auf Pfosten angebrachten Glühstäben rings um das lang gezogene, gelbe Gebäude hindurchglitt. Jetzt konnte Myri auch das Brummen der Repulsoren vernehmen.


      Die Gespenster erstarrten auf der Stelle. Bhindis Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Ich verwette den linken Arm von Vier darauf, dass sie mit aktivierten Infrarotsensoren fahren und in diese Richtung kommen werden – ja.« Der Landgleiter schwebte über den Parkplatz und dann auf die Repulsorspurrille. »Tut alle genau dasselbe wie ich.« Sie kroch auf Ellbogen und Knien weiter auf den Innenzaun zu, jetzt schneller als zuvor.


      Als der Landgleiter über den mittleren Zaun schwebte, befanden sich die Gespenster neben dem innersten Zaun. In zwei Dreierreihen lagen sie reglos in der Rille. Myri, die vorn links lag, behielt Bhindi in der Mitte im Auge. Jesmin auf der anderen Seite tat es ihr gleich.


      Das Summen des näher kommenden Luftgleiters schwoll zu einem lauten Brüllen an – und dann spürte Myri den plötzlichen Druck der Repulsoren, die über sie hinwegglitten. Der Druck setzte bei den Füßen und Knöcheln ein und bewegte sich rasch den Körper hinauf. Sie malte sich aus, dass das Gefühl so ähnlich war, als würde ein Bäcker von der Größe eines Rancors versuchen, sie mit einem riesigen Nudelholz flach zu rollen.


      Dann, als der Druck gerade so eben vorüber war, sprang Bhindi nur wenige Zentimeter hinter dem Heck des Landgleiters auf die Füße. Myri und Jesmin rappelten sich auf. Zusammen sprangen die drei Frauen über die Sensormauer, rollten sich auf der anderen Seite auf dem Boden ab und drückten sich dann wieder flach auf die Erde. Kein Laut war zu vernehmen, als Trey, Turman und Scut hinter ihnen landeten, und einer von ihnen – Myri nahm an, dass es Turman war – warf sich so zu Boden, dass er mit seinem halben Körpergewicht quer über Myris Beinen hing. Sie lagen reglos und schweigend da, während sich der Landgleiter weiter dem quadratischen Gebäude näherte. Myri hörte ein metallisches Rollen und Kratzen von der Ostseite des Gebäudes – vermutlich das Tor, das geöffnet wurde. Der Landgleiter bog zur Ostwand des Gebäudes hin ab und schwebte außer Sicht.


      Der Repulsorlärm hallte wider und verklang. Das kratzend rollende Geräusch setzte wieder ein und war noch eine ganze Weile zu vernehmen. Dann, endlich, wurde alles still.


      Myri wandte den Kopf, um nachzusehen, wer auf sie gefallen war. Doch einen halben Meter entfernt befand sich eine Spinne. Die zehnbeinige Arachnide besaß einen Durchmesser wie die geöffnete Hand eines Wookiees und war beinahe genauso haarig. Während Myri das Vieh mit großen Augen anstarrte, hob die Spinne ihre vorderen vier Beine in einer drohenden Geste himmelwärts. Myri schreckte zusammen und rührte sich nicht.


      Die Vorderbeine der Spinne zuckten, aber abgesehen davon verharrte die Kreatur reglos.


      Myri zog die Gesichtsmaske vom Mund weg und pustete, ein steter Atemstrom, der über die Arachnide floss und dafür sorgte, dass sich ihre Härchen bewegten. Myri hoffte, dass das die Spinne abschrecken würde und keine Einladung war, ihr ins Gesicht zu springen.


      Sie hatte Glück. Die Vorderbeine der Arachnide zuckten wieder, und dann drehte sich die Kreatur um und wuselte von der Spurrille fort.


      Die Gespenster warteten ein Dutzend Meter entfernt, während Jesmin ihre Aufklärung des Außenbereichs rings um das quadratische Gebäude zu Ende brachte. Dann tauchte sie an der Nordwestecke des Bauwerks auf und winkte sie zu sich. Myri und die anderen stießen an der Westwand des Gebäudes – der Rückwand – zu ihr. Sie drängten sich in der Mitte der Wand zusammen, wo Jesmin ihnen ein metallenes Wandpaneel zeigte, bei dem die meisten Nieten herausgerissen worden waren, was vermutlich daran lag, dass der Wind jahrelang daran gerüttelt hatte. Jesmin zog die Metallabdeckung ein paar Zentimeter zur Seite, und Licht strömte heraus.


      Durch die Lücke konnten sie sehen, dass sich dahinter eine einzelne Halle mit einer Raumlänge von dreißig Metern befand, die in der Mitte von der verdunkelten Oberseite eines Frachtliftschachts beherrscht wurde, der seinerseits zwanzig Meter im Quadrat maß.


      Jesmin wies auf eine Stelle unmittelbar über der Tür an der Ostseite sowie auf Punkte ungefähr sechs Meter an den Nord- und Südwänden hinauf. An jeder dieser Stellen war mit einer Halterung eine Holokameraeinheit von stattlicher Größe an der Wand befestigt, deren Objektive durch ein rundes, in das Metallblech der Wand geschnittenes Loch nach draußen gerichtet waren. Ihre Stimme war so leise, dass Myri sie kaum verstehen konnte. »Ich glaube, in der Decke ist noch eine.«


      Trey schob sie aus dem Weg und richtete sein Makrofernglas der Reihe nach auf jede der drei Holokameras, während er zwischen mehreren Filtern und Vergrößerungsoptionen hin und her schaltete. Dann ließ er das Gerät sinken. »Infrarot. Wir sind sicher, und ich sehe keine Kameras, die das Innere überwachen.«


      Nirgends war jemand zu sehen, weder Zivilisten noch Militärs. Bhindi nickte. »Sechs, lass dich zwanzig Meter zurückfallen und mach dich bereit, uns zu warnen oder Feuerschutz zu geben. Und du brauchst keine Gewebeproben von den Spinnen. Alle anderen: Wir gehen rein.«


      Im Innern der Halle war es gespenstisch still. Bloß gelegentliches metallisches Scheppern und das Gemurmel ferner Stimmen drang durch den Aufzugschacht nach oben, zu leise, um es zu verstehen. Myri schlich vor zum Rand des Lifts. Der Permabeton ringsum war sonderbar sauber und mit Löchern von zwei bis drei Zentimetern Durchmesser markiert, deren Ränder sogar noch sauberer waren – beinahe strahlend weiß.


      Trey schob sich neben sie und nahm die Löcher näher in Augenschein. »Bis vor Kurzem war hier irgendetwas am Boden festgenietet. Ich schätze, irgendein Bodenbelag, der vielleicht den Lift verborgen hat. Die Löcher sind tief genug, dass sie einigen Widerstand bieten.«


      Jesmin lehnte sich über den Schacht. Sie holte die Winden aus ihrem Rucksack hervor, die Trey beschafft hatte. Ungefähr von der Größe und Form eines Menschenschuhs, bestanden die Winden aus einer Spule mit Seil – hundert Meter lang und in Industriestärke –, leistungsstarken Klemmrollen und einem Energiepack mit einfachen Kontrollen auf einer Seite. Am Anfang des schwarzen Seils war ein schwarzer Enterhaken angebracht. Sie beugte sich mit dem Haken in der Hand über die Schachtkante, fixierte den Haken an irgendetwas darunter und befestigte die Winde am Gürtel. »Bereit.«


      Innerhalb weniger Sekunden schwangen sich alle fünf einer nach dem anderen über die Kante in die Dunkelheit. Ein quadratisches Lichtfeld weit unter ihnen zeigte ihnen ihr Ziel.


      Während sie in die Tiefe glitten, gelangte Myri zu dem Schluss, dass es ganz und gar falsch gewesen wäre, den Schacht als Teil eines Turbolifts anzusehen, denn der Begriff Turbo ließ sich hiermit nur schwerlich in Einklang bringen. Myri hatte solche Aufzüge schon zuvor gesehen, auf Hinterwäldlerplaneten und in Industriekomplexen. In den vier Ecken des quadratischen Schachts befanden sich Durastahlschienen, die an riesige Ketten erinnerten, die in regelmäßigen Abständen mit Zahnkränzen versehen waren. Vermutlich war weit unten eine große, kastenförmige Aufzugskabine, wahrscheinlich nach oben hin offen, mit Motoren an jeder Ecke, die sich langsam drehende und dabei in die Zahnkränze fassende Zahnräder antrieben. Rauf- und runterzufahren mochte vielleicht eine Minute oder länger dauern, aber dafür konnte der Aufzug gewaltige Lasten befördern.


      Als das Lichtquadrat unter ihnen immer größer erschien, waren auch die Objekte deutlicher auszumachen, die sich am Fuß des Schachts befanden. Die Aufzugskabine war jetzt ganz unten, und der vorhin eingetroffene Luftgleiter thronte immer noch darauf. Braun gekleidete Männer und Frauen wuselten auf der Liftplattform herum und schleppten Zylinder heran, die sie auf der lang gezogenen Ladefläche des Landgleiters stapelten. Die Zylinder waren allesamt etwa einen halben Meter hoch, besaßen in etwa denselben Durchmesser, waren an den Enden schwarz und rosa in der Mitte.


      Myri zählte insgesamt sechs Arbeiter, die mit dem Beladen des Speeders beschäftigt waren. Keiner von ihnen schaute nach oben. Während sie näher kam, konnte sie das stilisierte Zahn-Emblem der Schnapphunde am Kragen der Arbeiter ausmachen. Als sie sich etwa fünfundzwanzig Meter über dem Landgleiter befand, stoppte Jesmin fünf Meter unter ihr ihren Abstieg. Myri konnte bloß ihre Augen sehen, als Jesmin zu den anderen Gespenstern hinaufschaute. Sekunden später gelangte Myri ebenfalls auf ihre Höhe und schaltete die Winde ab.


      Als die anderen drei Gespenster kurz darauf bei den beiden Frauen anlangten, taten sie es ihr gleich. Jesmin wies auf die Schachtwand direkt vor ihnen.


      Myri kniff die Augen zusammen und konnte gerade noch so erkennen, dass sich dort eine Art horizontaler Spalt befand. Sie holte ihr Makrofernglas hervor und sah hindurch, während sie durch mehrere Lichtverstärkermodi schaltete.


      Voraus befand sich ein mit einem Geländer versehener Metallbalkon, der sich jenseits der Kante der Aufzugskabine befand, wenn diese auf- oder abstieg. Auf der anderen Seite des Balkons waren in regelmäßigen Abständen Türen zu erkennen – offen stehende Türen, hinter denen tiefe Dunkelheit dräute.


      Myri steckte das Makrofernglas wieder weg. Jesmin streckte den Arm nach ihr aus, und Myri ergriff ihre Hand. Ungeschickt, außerstande, sich selbst abzustützen, gab sie Jesmin Schwung. Diese schwang vor und kam bis auf ein paar Handbreit an das Metallgeländer heran. Als sie zurückschwang, stieß Myri sie von Neuem ab, und diesmal bekam Jesmin das Geländer zu fassen.


      Innerhalb von zwei Minuten waren alle fünf Gespenster auf der anderen Seite des Geländers. Jesmin und Trey verschwanden durch die nächstgelegene Tür. Myri und die anderen warteten an der Brüstung und behielten das Geschehen weiter unten im Auge.


      Es sah aus, als befände sich die Aufzugskabine am Boden einer Halle, die wesentlich größer war als der Liftschacht. An stabilen, eckigen Durastahlsäulen entlang verliefen die Schienen des Aufzugs ganz bis hinunter zum Boden, doch jenseits davon konnte Myri in allen vier Richtungen freie Fläche erkennen. Freie Fläche – sowie die Frontpartien und Hecks von Fahrzeugen. Einige waren sehr groß, bei anderen schien es sich um gewöhnliche Luftgleiter zu handeln. Es hatte den Anschein, als verliefe ein Metallgraben, der mindestens einen Meter tiefer als der Boden war, vom Aufzugschacht aus nach Norden und nach Süden. Myri nahm an, dass der Graben vermutlich genau in der Mitte auf den Schacht traf, unmittelbar unterhalb der Aufzugskabine. Als Myri die Schienen entdeckte, die zu beiden Seiten des Grabens verliefen, wusste sie, wozu sie dienten. Dergleichen hatte sie schon in einigen alten Städten gesehen: Das war eine Führungsschiene, um Vehikel zu leiten, die sich seitwärts daran entlangbewegten und vermutlich auch Fracht beförderten.


      Die Stapel rosa-schwarzer Zylinder wurden höher. Als der erste davon ein gutes Stück über die Ladefläche des Landgleiters hinausragte, warfen die Schnapphunde eine Decke darüber und banden das Ganze dann an Ort und Stelle fest.


      Jesmin und Trey kehrten von ihrer Aufklärungsrunde zurück. Jesmin beugte sich dicht zu Bhindi, um ihr ins Ohr zu flüstern. Trey tat dasselbe bei Myri. »Dies ist eine Wohnebene. Leer, ohne Möbel. Die Lüftungskanäle sind dicht gemacht und abgeschaltet.«


      »Seit wann?«


      »Auf dem Boden liegt Staub, aber keine dicke Schicht. Vermutlich seit ein paar Wochen.«


      Bhindi zog weitere zwanzig Meter Seil aus ihrer Winde und schnitt das Ende ab. Sie band es so an das Metallgeländer, dass es zwar lose hing, aber nicht in den Schacht baumelte, und bedeutete den anderen, es ihr gleichzutun.


      Schließlich war der Luftgleiter fertig beladen. Die Arbeiter deckten vier Zylinderstapel mit Planen ab und fixierten sie. Die Schnapphunde unterhielten sich miteinander, bis eine siebte Person, ein Menschenmann in Zivilkleidung, von irgendwo außerhalb des Sichtbereichs der Gespenster auf die Aufzugsplattform trat. Er sprach kurz mit einem der Schnapphunde und kletterte ins Cockpit des Speeders. Die Schnapphunde verließen die Aufzugsplattform und gingen zur Seite, außerhalb von Myris Sicht.


      Bhindi winkte die Gespenster durch die Türen hinaus. Bevor sie den Balkon ganz verlassen hatten, setzte sich der Lift in Bewegung, um langsam und laut nach oben zu fahren.


      In der Dunkelheit der verwaisten Wohnebene fiel Myri das Atmen endlich ein bisschen leichter. »Das hier ist so eine Art Verteilerzentrum.«


      »Diese Zylinder sind Militärbehälter für Bacta.« Jesmin klang grimmig. »Heiße Ware auf dem Schwarzmarkt.«


      »Ich denke, das hier ist der Beweis, den wir brauchten.« Bhindi hörte sich zufrieden an. »Wenn wir beweisen, dass Thaal in Machenschaften verstrickt ist, im Zuge derer militärisches Bacta auf dem Schwarzmarkt verkauft wird, ist er ruiniert, wird unehrenhaft entlassen, eingesperrt und vom Kopf bis zur Sohle durchleuchtet. Die Ermittlungen werden so gründlich sein, dass es ihm unmöglich sein wird, seine Verbindungen zur Lecersen-Verschwörungen geheim zu halten. Zeichnet alles auf, was ihr hier seht … und ich denke, wir haben gewonnen.«


      Die Aufzugskabine sauste rasselnd an ihrer Ebene vorbei. Der Lärm wurde nach und nach leiser, je höher die Kabine rauschte.

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      Zwei Minuten später sausten die Gespenster an ihren Winden und Seilen zum Boden hinunter, um lautlos am Rande des Verladebereichs zu landen. Jesmin war die Erste. Sie setzte im Schatten von einer der Gleisstützen auf und nahm sich einige Sekunden Zeit, um ihre Umgebung zu sondieren, bevor sie die anderen nach unten winkte. Nachdem Myri unten auf dem Permabetonboden angelangt war, ließ sie den Blick ebenfalls in die Runde schweifen.


      Sie befanden sich in einer großen Halle, dem Aussehen nach zu urteilen einem Fuhrpark. Der Großteil der Kammer bestand aus einer breiten Permabetonfläche mit dem Spalt des Metallgrabens in der Mitte, der die Halle in zwei Hälften teilte. Der Graben führte mitten durch ein breites, hohes Korridorgewölbe weiter nach Norden und nach Süden. Der Gang wurde dabei von uralten Glühstäben erhellt, von denen viele aufgrund ihres Alters und mangels Wartung flackerten.


      In dieser Düsternis erstreckte sich der Korridor weiter, als Myri sehen konnte, und alle zwanzig oder dreißig Meter konnte sie Türen in den Wänden ausmachen, einige für Menschen gemacht, andere sechs oder sieben Meter hoch und breit. Außerdem glaubte sie, Seitengänge entdeckt zu haben, die nach links und rechts abgingen. Was die Fahrzeuge um sie herum anging … Sie sah riesige Plasma-Artilleriegeschütze, moderne Einheiten, die mühelos auf Repulsorlifts fuhren. Da waren Frachtlandgleiter, teure Personenluftgleiter, Düsenschlitten und gepanzerte Truppentransporter. Nirgends waren Leute zu sehen, und in der Halle war es gespenstisch still. Das einzige Geräusch stammte von der Aufzugskabine, die jetzt das obere Ende des Schachts erreichte.


      Die Gespenster banden ihre Seile an Metallringe am Fuß von einer der Säulen, ehe sie sich in den tiefsten Schatten sammelten, die sich an der Wand unter der verwaisten Wohnebene befanden.


      Bhindi schaute sich in dem Fuhrpark um und zuckte mit den Schultern. »Wir haben gewonnen.«


      »Noch sind wir hier nicht wieder raus.« Myri vermochte nicht zu sagen, ob sie über Bhindis Annahme, sie hätten bereits gesiegt, erschrocken sein sollte oder nicht.


      »Stimmt. Aber sieh doch nur. Artillerie-Einheiten. Ich wette hundert zu eins, dass diese Babys angeblich bei Gefechtsübungen zerstört wurden. Jetzt landen sie auf dem Schwarzmarkt. Genau wie das ganze Bacta.«


      »Warum ist es hier so leer?« Obgleich sein Flüstern nicht allzu viele Emotionen in sich tragen konnte, klang Trey abgelenkt, besorgt. »Warum war die obere Ebene geräumt?«


      »Das finden wir schon noch raus. Neue Befehle.« Sie wies auf Turman. »Er kriegt den ganzen Sprengstoff mit den funkgestützten Zündern. Die einfachen Dinger. Vier, mach ihn damit vertraut, um sicherzustellen, dass er weiß, wie er sich nicht selbst in die Luft jagt. Zwei, du bleibst hier in dieser Halle und bringst Sprengladungen unter den Repulsormotivatoren von so vielen dieser Fahrzeuge an, wie du nur kannst – die Militärfahrzeuge haben dabei Priorität. Wenn wir verschwinden, zünden wir die Ladungen, damit sie das Beweismaterial nicht kurzfristig ausfliegen können. Dann, Vier, überprüfst du zusammen mit Drei alles Interessante im Süden, während Fünf und ich dasselbe im Norden machen. Zeichnet alles auf. Lasst euch nicht erwischen. In einer Stunde treffen wir uns hier wieder. Alles klar?«


      Myri nickte. »Alles klar.« Allerdings vermochte ihre Bestätigung nicht das Unbehagen mindern, das sie empfand.


      Zusammen mit Trey schlich Myri ein paar Dutzend Meter den Südkorridor entlang. Sie spähten durch die erste Türöffnung, ein offenes, schwarzes Rechteck, und entdeckten jenseits der Schwelle bloß einen Lagerraum, in dessen Regalen Kisten mit Lebensmitteln standen – Getreideprodukte, getrocknete Früchte, Süßstoff, verschiedene Pulver, die dazu gedacht waren, dass man sie in sein Getränk mischte.


      »Ich muss mir das mal näher ansehen.« Trey wandte dem Lagerraum den Rücken zu und huschte geduckt zum Graben hinüber. Er ließ sich hineingleiten und verschwand aus Myris Sicht.


      Myri folgte ihm und landete neben ihm in dem schattigen Spalt. »Ich sagte dir doch, dass ich weiß, wofür der ist.«


      »Ja, hast du, und du hattest recht.« Trey warf ihr einen rätselhaften Blick zu – rätselhaft vor allem deshalb, weil sie sein Gesicht nicht richtig sehen konnte und es ihr deshalb unmöglich war, seine Miene zu deuten. »Aber weißt du alles, wofür er vielleicht noch da ist?« Er deutete auf die Seite des Grabens, die sich unter einem vielleicht zehn Zentimeter tiefen Überhang befand. Er schaltete den Glühstab ein, den er in der Hand hielt, um einen Abschnitt der metallenen Grabenmauer zu erhellen. »Siehst du diese Schrauben? Die halten ein Paneel von einem Meter Höhe und einem Meter Breite an Ort und Stelle.«


      Myri nickte. »Sicher.«


      »Ein Paneel, das in einen Nebenstollen führt – unter dem Permabetonboden. Vermutlich gibt es hier jede Menge davon. Einige führen zu Abwasserschächten, andere gewähren einem Zugang zu Maschinen, die für die Infrastruktur von entscheidender Bedeutung sind. So verlassen, wie dieser Ort ist, möchte ich wetten, dass die meisten davon nicht einmal verriegelt sind. Wenn wir abrücken, sollten wir einen von uns hier zurücklassen, um das weiter auszukundschaften. Wenn wir das tun, wird das unseren Beweisen wesentlich mehr Glaubwürdigkeit verleihen.«


      »Erzähl das der Anführerin.«


      »Das werde ich.« Er kroch südwärts und blieb dabei ein gutes Stück unter der Kante des Grabens.


      Myri folgte ihm. Hin und wieder spähte sie über die Kante, um sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. »Mein Vater war beim Angriff auf den Todesstern dabei. Du weißt schon, bei dem berühmten über den Geschützgraben. Ich hingegen … Ich bin ganz vorn beim Grabenkriechen im Keller des Generals dabei.«


      Myri konnte sein Gesicht nicht sehen, aber Treys Schultern schienen sich zu versteifen. »Ich weiß, wer dein Vater ist. Jeder weiß, wer dein Vater ist.«


      »Wie bitte?« Sie sah ihn verblüfft an.


      »Einige von uns haben keine berühmten Verwandten, die man bewundern könnte. Oder unbekannte Verwandte, die Bewunderung verdienen, was das betrifft.«


      »So war das nicht gemeint. Es sollte ein Scherz sein.«


      »Schon klar.«


      Jesmin und Bhindi hielten sich längs der Wände im Schatten und wechselten in den Graben, wenn sie nicht tief genug waren, um sich vor neugierigen Blicken zu verbergen. Die beiden arbeiteten sich nach Norden vor. Wenig später kamen sie an einer Reihe von Türen an den Wänden zu beiden Seiten vorbei, die in abgedunkelte Bereiche führten.


      »So still.« Bhindi hob den Kopf ein Stück aus dem Graben und schaute sich um, bevor sie sich wieder duckte. »Ich höre ferne Stimmen und Musik. Musikaufnahmen, die widerhallen, denke ich.«


      Jesmin spähte unter den Rand der Grabenkante. Mit einer behandschuhten Hand griff sie nach einem Klumpen, den sie dort kleben sah, und zog daran, um ihn vom Metall darüber zu lösen. Der Klumpen kam mit einem leisen, reißenden Laut frei, und sie hielt ihn Bhindi hin.


      Es handelte sich um eine unregelmäßige, zentimeterdicke Masse aus einem Material, das Bhindi zunächst offensichtlich nicht recht zuzuordnen wusste – Schichten aus verschiedenen Farben: Weiß, Braun, Grau und Schwarz. Bhindi nahm den Klumpen näher in Augenschein.


      »Farbe.« Jesmin drückte das Zeug in der Hand zusammen, sodass die Ränder des Klumpens sich verbogen, sich krümmten und abbröckelten. »Womöglich gar Hunderte von Schichten.« Sie schnüffelte daran und erkannte vage den Geruch von Lösungsmittel und Durastahlpolitur. »Diese Anlage ist sehr alt.«


      Bhindis Augenbrauen schossen in die Höhe und verschwanden unter der Haube. »Ich weiß, wo wir hier sind.«


      »Dann erhelle mich.«


      »In einer Tech-Raider-Basis. Diese Schwarzmarkttypen von damals. Thaal und seine ursprünglichen Schnapphunde hielten sich in einem ihrer Stützpunkte in der Nähe der Stadt Vangard versteckt, um ihren Guerillakrieg gegen die Yuuzhan Vong zu führen. Während ich mit deinem Vater, Piggy und den anderen Gespenstern in der gesamten Galaxis unterwegs war, hat Thaal sich an einem Ort wie diesem verschanzt und dem Feind mit seinen ganz eigenen Methoden zugesetzt. Allerdings nicht von dieser Basis aus. Diese hier wird nirgends in seinen Unterlagen erwähnt.« Bhindi blinzelte nachdenklich. »Das würde erklären, warum er die Fey’lya-Basis so weit von Vangard und den alten Klontruppenanlagen entfernt errichten ließ. Der Einfachheit halber wollte er möglichst in der Nähe dieses Stützpunkts sein – seines eigenen Schwarzmarktverteilers.«


      Jesmin ließ ein fast lautloses Pfeifen hören. »Er hat mehr als eine Basis entdeckt und es nie gemeldet. Er ist schon seit dem Ende des Yuuzhan-Vong-Kriegs korrupt.«


      »Mindestens. Ich frage mich …« Bhindi rutschte herum, während sie nachdachte. »Vielleicht waren noch ein paar von den alten Tech-Raiders hier, als er damals auftauchte. Möglicherweise haben sie ihm dabei geholfen, sich mit dem Gelände vertraut zu machen, haben ihm die Tricks und Kniffe der Schmuggler beigebracht – und ihn davon überzeugt, sich ihnen anzuschließen. Vielleicht sind seine Schnapphunde die Tech-Raider einer neuen Generation.«


      Jesmin nickte. »Und vielleicht ist Thaal genau der Richtige, um sie massiv expandieren zu lassen. Um sie zu einem Verbrechersyndikat von galaktischem Format zu machen.«


      Die ersten beiden Kammern, die Jesmin und Bhindi überprüften, erwiesen sich als Schlafsäle. In jedem stand ein Dutzend Pritschen, die jetzt mit transparentem Flexiplast bedeckt waren. Auf sämtlichen Oberflächen hatte sich eine dünne Staubschicht angesammelt.


      Die dritte Kammer, auf der anderen Seite des Grabens, war frei von Staub. Bhindi zog die Korridortür hinter sich zu und machte sich an der Kontrolltafel neben der Tür zu schaffen, damit die Glühstäbe unter der Decke ausgeschaltet blieben, obwohl sich Leute im Raum befanden. Dann gingen die beiden Frauen von einer Regalreihe zur anderen, um sich im Schein ihrer eigenen Glühstäbe anzuschauen, was für Waren hier gelagert wurden: Hochwertige, Militärspezifikationen entsprechende Elektronikbauteile, Reparatur- und Ersatzteile für Kom-Systeme, Sensorsysteme und Energiegeneratoren. Blickdichte schwarze Transportkisten, die bloß mit dem Datum markiert waren, an dem sie versiegelt wurden – in jedem Fall war Kessel als Herkunftsplanet angegeben. Bhindi schien im Licht von Jesmins Glühstab tatsächlich zu erbleichen. »Glitzerstim-Lieferungen«, erklärte sie Jesmin.


      Mehrere Regale enthielten Bacta – jede Menge Bacta, schwarz-rosa Zylinder wie die, die auf den Luftgleiter verladen worden waren. Jeder Behälter mit dem Wunderheilmittel war sauber mit dem Namen einer Militärbasis versehen. Die meisten waren an die FEY’LYA-MILITÄRBASIS, VANDOR-3 adressiert, und auf nahe gelegenen Regalen standen purpurne Fässer, die mit VRADIUM und AMBORI beschriftet waren.


      Mit einem Mal erschöpft, legte Jesmin die Stirn gegen eins der Regale.


      Bhindi ging zu ihr hinüber. »Fünf, du siehst aus, als fängst du gleich an zu heulen.«


      »Weil ich das am liebsten täte.« Jesmin nahm ein paar stockende Atemzüge, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      Bhindi runzelte die Stirn. »Ich bin nicht vertraut mit … Was ist das für Zeug? Vradium und Ambori.«


      »Wenn man beides vermischt, bilden sie die chemische Lösung, die bei Tests verwendet wird, um den Bacta-Gehalt einer Flüssigkeit zu bestimmen. Mischt man sie mit einem flüssigen, trägen rosa Medium, sehen sie genauso wie Bacta aus. Deshalb gehören diese beiden Chemikalien zu dem, was als der Bacta-Dreier oder der Bacta-Trigonschwindel bezeichnet wird.«


      Bhindi schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


      »Ist auch größtenteils auf den Schwarzmarkt beschränkt. Das Ganze wird als Trigon – also als Dreieck – bezeichnet, weil der Schwindel drei Elemente erfordert. Man benötigt frisches Bacta und Bacta, das das Ende seines Haltbarkeitsdatums schon fast erreicht hat, sowie eine gewisse Menge dieser beiden Chemikalien. Sagen wir, du bist Versorgungsoffizier in einem Krankenhaus oder auf einer Militärbasis. Frisches Bacta kommt rein. Du nimmst das frische Bacta und schüttest alles in Behälter, die als etwas anderes deklariert sind. Dann schmuggelt man das Zeug aus dem Lager und verkauft es auf dem Schwarzmarkt. Du nimmst das alte Bacta und füllst es in die Behälter, in denen das frische Bacta geliefert wurde. Und du gibst die träge Vradium-Ambori-Verbindung in die Behälter, in denen sich eigentlich altes Bacta befinden soll. Wenn diese Container dann ihre regelmäßigen Überprüfungen durchlaufen, bestätigt ein erster Test, dass es sich um Bacta handelt, doch ein zweiter Test belegt, dass das Bacta sein Haltbarkeitsdatum überschritten hat und vernichtet werden sollte.«


      »Oh.«


      »Und diese Masche ist sogar noch schlimmer, als einfach Bacta aus einem Krankenhaus zu stehlen. Denn überall, wo dieser Dreck im Umlauf ist, fordern Ärzte eine Dosis frisches Bacta an. Es wird geliefert, ein Patient bekommt es verabreicht – oder in Krisenzeiten, wie etwa nach einer Schlacht, gleich ein ganzer Haufen Patienten –, und der Patient wird krank oder stirbt, weil diese Dosis, bei der es sich in Wahrheit um altes Bacta handelt, in der Zwischenzeit verdorben ist. Leute sterben.« Jesmin wandte sich einen Moment lang ab, damit Bhindi ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Mein … Freund … wurde ermordet, als er in einem Fall ermittelte, bei dem es um genau diesen Dreck ging. Im letzten Krieg.«


      »Das tut mir leid.«


      Die Tür glitt auf. Jesmin warf einen Blick hinüber. Ein Schnapphund kam herein, mit einem Datapad in der Hand. Der Mann – ein Twi’lek mit blauer Haut und locker herabhängenden Kopftentakeln – näherte sich dem Seitengang, in dem die Gespenster standen. Zuerst schaute er nicht in ihre Richtung. Dann schloss sich die Tür, und die Kammer versank in tiefer Dunkelheit.


      »Stang!« Ein Scheppern ertönte, als der Schnapphund gegen ein Metallregal stieß, vermutlich, als er sich wieder zur Tür umdrehte. Ein Duraplastobjekt fiel lärmend zu Boden.


      Jesmin rief sich ihre Umgebung in Erinnerung – alles, was sie gerade gesehen hatte, bevor es in der Kammer dunkel wurde. Sie lief geradeaus los, huschte an Bhindi vorbei und wandte sich dort zur Seite, wo sie glaubte, dass sie direkt zu dem Twi’lek gelangen müsse. Sie lag richtig und stürmte ungehindert voran – dann krachte sie gegen ihn. Er schien innerhalb von drei Sekunden um einiges geschrumpft zu sein – er reichte ihr kaum bis zur Hüfte, und sie stolperte über ihn und krachte mit dem Kopf voran auf den harten Boden. Zwar dämpfte die dicke Haube des Regulationsanzugs den Aufprall, aber sie sah trotzdem kleine Lichtpunkte in der Dunkelheit tanzen, wie Glut, die vom Wind von einem Feuer aufgewirbelt wird.


      »Wer ist das? Wer ist da?« Der Twi’lek tastete sich vor, stolperte seinerseits über die Unbekannte und fiel auf sie.


      Jesmin packte ihn, fand seinen Hals und versuchte, ihn in den Würgegriff zu nehmen. Doch einer seiner Kopftentakel hinderte sie daran. Ein Lichtstrahl blendete Jesmin. Dann ertönte ein vertrautes Geräusch – ein Blaster, der abgefeuert wurde.


      Einen Moment lang leuchtete die gesamte Kammer auf, und blaues Licht tanzte über die Brust des Twi’leks, während Bhindis Silhouette vom Schein ihres eigenen Schusses aus der Dunkelheit gerissen wurde. Dann erschlaffte der Twi’lek, und die Kammer versank wieder in Dunkelheit.


      Jesmin erstarrte und horchte. Alles, was sie hörte, war Bhindis Atmen. Dann vernahm sie auch Bhindis Stimme.


      »Fünf?«


      »Hier.« Sie rollte den Twi’lek von sich herunter und stand auf. Ihrem Gedächtnis folgend, ging sie zur Tür, die sich öffnete, als sie näher kam, und Licht hereinströmen ließ. Vorsichtig lehnte sie sich nach draußen und warf einen Blick in beide Richtungen. Es war niemand zu sehen. Sie zog sich in die Kammer zurück, und als sich die Tür wieder geschlossen hatte, deaktivierte sie über den Wandschalter den Bewegungssensor der Tür. Sie drehte sich wieder zu Bhindi um, die jetzt in dem Licht stand, das ihr eigener Glühstab warf. »Tut mir leid.«


      »Es war nicht deine Schuld.«


      »Doch, war es. Ich bin emotional geworden. Das hat meine Fähigkeit beeinträchtigt, andere zu spüren. Mein Fehler.« Sie setzte sich in Bewegung, um den bewusstlosen Schnapphund zu packen und ihn zur Rückseite der Kammer zu ziehen. »Ich werde ihn fesseln. Nimm du alles auf.«


      In einer düsteren Lagerhalle am Südende der Anlage starrte Myri die Regale voller Kisten mit Blastergewehren, Energiepacks und Granaten an. Für jemanden wie Myri, die hin und wieder Gefallen an Chaos fand, solange es nur laut war, war der Raum ein Spielzimmer stummer Versprechen. Dann fiel ihr auf, dass Trey verstummt war, sich vorbeugte und seine Stirn gegen eine massive, verschlossene Transparistahlvitrine drückte. Myri trat vor, bis sie sein Gesicht sehen konnte. »Vier? Du siehst plötzlich aus, als würdest du am liebsten losheulen.«


      »Ja, dieser Anblick treibt einem wahrlich die Tränen in die Augen.« Er wich von der Vitrine zurück und beleuchtete mit seinem Glühstab den Inhalt.


      Die Vitrine verfügte über zwei Regalbretter, die ebenfalls aus Transparistahl bestanden. Auf dem oberen befanden sich zwei silberne, schüsselartige Ständer, und in jedem davon ruhte eine Kugel von der ungefähren Größe einer geballten menschlichen Faust – eine Kugel mit Einstellrädern und einem hineindrückbaren Knopf.


      Myri starrte ihren Fund einen Moment lang an, ehe sie die Hand vor den Mund schlug, um ein Keuchen zu unterdrücken. »Thermaldetonatoren.«


      »Und sogar zwei davon.« Treys Stimme klang beinahe entzückt. »Zwei, die muss ich mitgehen lassen!«


      »Ist diese Vitrine irgendwie gesichert?«


      »Sieht aus wie … Ja, und das nicht zu knapp.« Trey studierte den Verschlussmechanismus, der aus Durastahl bestand und nicht transparent war. Er kauerte sich hin, um ihn näher in Augenschein zu nehmen.


      »Die willst du doch bloß für dich selbst.«


      Er stand auf, legte sich einen Finger an die Lippen und ging so leise wie möglich wieder zu ihr hinüber. Er drehte sie in Richtung Ausgangstür und ging voraus. Er schob die Tür von Hand auf – sie hatten sich einen Moment genommen, um die Bewegungssensoren der Tür zu deaktivieren –, überprüfte den Hauptkorridor dahinter und führte sie nach draußen. Erst, als sich die Tür wieder geschlossen hatte, ergriff er das Wort. »Im Sicherheitssystem der Vitrine ist ein Abhörgerät installiert.«


      Myri spürte, wie sie ein kalter Schauder durchfuhr. »Dann ist der Sicherheitsdienst der Basis also bereits unterwegs zu uns …«


      »Das denke ich nicht. Diese Art von Gerät ist nicht sonderlich ausgefeilt. Ich wette, es hat lediglich registriert, dass jemand in der Nähe der Vitrine gesprochen hat, und diesen Umstand an den zentralen Sicherheitscomputer übermittelt. Das Gerät hat also vermutlich dem Zentralrechner bloß etwas mitgeteilt wie: Das war hier ein bisschen seltsam gerade.«


      Myri atmete erleichtert auf. »Aber solange auf dem Stützpunkt nicht noch etliche andere Seltsamkeiten passieren …«


      »… wird sich der Computer kaum sagen: Hier geht irgendetwas Komisches vor. Ich sollte lieber alle aufwecken.«


      »Dann sollten wir dafür sorgen, dass das so bleibt.«


      »Gute Idee, Drei.«


      Als sie weiter vorrückten, stießen sie auf weitere Lagerhallen, beide leer und staubig, und auf einen Schlafsaalblock – zwei große Kammern für Männer, eine für Frauen, allesamt dunkel, aber mit einigen Leuten belegt. Myri konnte den regelmäßigen Atem der Schlafenden hören. Eine Tür weiter den Gang runter führte in einen Gemeinschaftswaschraum. Myri konnte das Zischen und den feuchten Luftstrom von einer altmodischen Wasserdusche wahrnehmen – der alte Stützpunkt verfügte über nichts so Modernes wie eine Sanidusche. Sie und Trey schlichen daran vorbei, ohne die Aufmerksamkeit des oder der Soldaten zu erregen, die sich darin befanden.


      Im letzten Seitengang, bevor der Hauptkorridor endete, entdeckten sie den Zellblock. Der Tunnel war nicht groß, bloß drei Meter breit und drei Meter hoch, gesäumt von Metalltüren. Jede Tür war auf Hüfthöhe mit einem metallenen Querbalken gesichert und wies in Kopfhöhe eine mit Metallgitter versehene Öffnung auf, durch die etwas Luft und Licht in die Zelle dringen konnten. Nur hinter einer einzigen Tür – die, die am weitesten vom Hauptkorridor entfernt war – brannte Licht.


      Trey warf einen Blick auf sein Chrono. »Nicht mehr lange, bis wir uns wieder mit den anderen treffen sollen, und wir haben sämtliche Beweise, die wir brauchen. Der Privatbesitz von Thermaldetonatoren ist ziemlich illegal. Deutet auf terroristische Absichten hin.«


      »Hör zu, all unsere Aufnahmen erklären aber nicht, warum wir bei der Erkundung dieses ganzen riesigen Dings bloß zwei Schnapphunden aus dem Weg gehen mussten. Oder warum wir immer wieder auf abgeriegelte, leere Schlafsäle und Offiziersquartiere stoßen. Je weiter wir uns vom zentralen Schacht entfernen, desto verlassener ist die Anlage. Warum?«


      »Weil niemand gern dicht bei zwei Thermaldetonatoren lebt?«


      »Nette Antwort, aber dafür brauche ich eine Bestätigung – und zwar die Art von Bestätigung, wie sie uns bloß ein williger Zeuge verschaffen kann. Beispielsweise ein Gefangener.«


      Trey seufzte. »Beeilen wir uns.«


      Sie huschten lautlos den Korridor entlang und verharrten draußen vor der Tür, die erkennen ließ, dass im Raum dahinter Licht brannte. Beide nahmen sich viel Zeit, um die Außenseite der Tür und die umliegenden Wände nach Holokameras und Abhörmikrofonen abzusuchen, aber da waren keine. Tatsächlich wirkte alles hier ausgesprochen primitiv – die Türen waren vor langer Zeit mit Lasern aus dem Felsgestein geschnitten worden, und die Türen und Angeln bestanden aus schwerem Durastahl in Rüstungsqualität.


      Während Trey den Schließmechanismus der Tür in Augenschein nahm – ein großes Metallschloss, primitiv, aber wirkungsvoll, das über die Mitte des metallenen Querbalkens verlief, der die Tür an Ort und Stelle hielt –, richtete Myri sich auf Zehenspitzen auf, um durch das Metallgitter zu spähen. Ja, das Innere der Kammer war erhellt, und Myri konnte zwei Polsterstühle mit einem niedrigen Tisch dazwischen erkennen, auf dem ein rasterförmiges Spielbrett lag. Auf jedem der Stühle saß ein Mann, beides Duros mit großen schwarzen Augen und grauen Gesichtszügen. Einer von ihnen schaute just in dem Moment von dem Spiel auf, um zur Tür hinüberzusehen, als Myri ihn erblickte. Hastig zog sie den Kopf ein.


      Eine Stimme drang durch das Gitter, dünn, aber wohlklingend. »Wer ist da draußen?«


      Trey starrte mit finsterer Miene zu Myri empor. »Verstohlenheit ist nicht unbedingt eine deiner Stärken.«


      »Vier, mir ist aufgefallen, dass du nie zweimal mit demselben Teammitglied auf Missionen wie diese gehst. Diplomatie ist also offenbar nicht unbedingt eine deiner Stärken.« Myri stellte sich wieder auf die Zehenspitzen und hielt den Mund dicht an das Gitter. Ihre Antwort war ein Flüstern: »Seid leise, wenn ihr leben wollt.«


      »In Ordnung.«


      Trey gab einen leisen, angewiderten Laut von sich. »Diese Kerle machen mich krank. Die Typen, die diesen Knast betreiben, meine ich. Das hier ist ein primitiver Alptraum. Nicht die geringste Sicherheitstechnik. Das Schloss und die Endkappen verhindern, dass sich der Balken bewegen lässt. Das Schlüsselloch ist für einen großen, einfachen Metallschlüssel. Mit gewöhnlichen Dietrichen lässt sich dieser Mechanismus nicht knacken. Und selbst falls es mir gelingt, das Schloss zu entriegeln, hat dieser Balken ein Gewicht von hundertfünfzig Kilo. Die Schnapphunde müssen einen Lastenheberdroiden einsetzen, um ihn zu bewegen.«


      Myri legte ein wenig liebreizend klingenden Spott in ihre Stimme. »Ein großer, starker Mann wie du kann doch wohl hundertfünfzig Kilo stemmen.«


      »Natürlich kann ich das. Allerdings dachte ich dabei eher an jemanden mit durchschnittlicheren Fähigkeiten – an jemanden wie dich, zum Beispiel.«


      »Ooh, dafür wirst du büßen!«


      »Hätte ich das Lichtschwert von Fünf, könnte ich uns den Weg durch die Tür in sechzig Sekunden freischneiden.«


      »Entriegel einfach die Tür, Vier.«


      »Ja, ja.« Trey dachte einen Moment lang nach, ehe er seine Vibroklinge aus der Hüftscheide zog. »Gib mir dein Messer.«


      »Du hast doch dein eigenes.«


      »Ich brauche beide. Um sie auseinanderzunehmen.«


      »Ah.« Sie zog ihre Waffe aus der Scheide und reichte sie ihm.


      Während Myri sowohl ihn als auch den Korridors ringsum im Auge behielt, baute Trey die Vibromesser auseinander und entfernte die Metallklingenkomponenten, die selbst dann noch mit reduzierter Effizienz zustechen und schneiden konnten, wenn der Ultraschallverstärker oder die Batterie der Waffe versagten, von der Elektronik. Er ließ beide Klingen in die Schlüsselöffnung gleiten, stocherte damit herum und bewegte sie hin und her.


      Zwei Minuten später ertönte ein für Myris Geschmack viel zu lautes Klack, und Trey zog die Klingen heraus, die jetzt verbogen und schartig waren, die Schneiden ruiniert. Er ließ sie in seinen Rucksack fallen und klappte den Hauptteil des Schlosses nach oben, sodass er den Balken nicht länger hielt. Er stand auf und beugte sich vor, um den Metallbalken zu packen; beide Hände schlossen sich um die Unterseite. Mit einem Schnaufen richtete er sich auf, wuchtete den Balken von seinen Halterungen und trug ihn ein paar Meter an der Wand entlang. Mit ähnlicher Vorsicht setzte er ihn wieder ab und machte dabei weniger Lärm, als es das Schloss getan hatte.


      Myri zog ihren Blaster. Sie wartete, bis Trey ihrem Beispiel gefolgt war. Dann zog sie vorsichtig die Zellentür auf.


      Das gleißende Licht von Glühstäben fiel in den Gang hinaus. Ein rascher Blick in die Zelle zeigte Gemeinschaftsraummöbel und mit Computerausrüstung beladene Beistelltische. Die Stühle, die darauf sitzenden Duros und der Spieltisch waren unverändert. Die beiden Männer starrten Myri mit ihren großen, dunklen, fremdartigen Augen an. Ihre Mienen waren ausdruckslos.


      Myri betrat die Kammer. Von ihrem neuen Standpunkt aus konnte sie Seitentüren erkennen, die vermutlich in Nebenräume führten.


      Trey kam hinter ihr herein, zog die Tür zu und drückte sein Gesicht gegen das Gitter, um das Geschehen draußen im Auge zu behalten.


      Myri senkte den Blaster gerade genug, dass sie nicht direkt auf einen der Duros zielte. Die Männer trugen orange-gelb gestreifte Overalls, die in jeder Umgebung leicht auszumachen waren, typisch für Gefangene.


      Myri kannte sich ein wenig mit Duros-Physiologie aus, zumindest genug, um das Alter bestimmen zu können. Sie wandte sich an den älteren Mann, der durch die zusätzlichen Runzeln im Gesicht und seine etwas blassere Hautfarbe als solcher zu erkennen war. »Wer sind Sie?«


      »Mein Name ist Usan Joyl. Wer sind Sie?«


      Myri spürte, wie ihr die Kinnlade nach unten klappte. »Usan Joyl?«


      Der Duros schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich.«


      Trey warf Myri einen Blick zu. »Wer ist Usan Joyl?«


      »Das bin ich.«


      »Er ist … Er ist …« Myri ertappte sich dabei, dass sie drauf und dran war zu stammeln. Sie versuchte, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Sie war umgeben von Berühmtheiten aufgewachsen, doch die meisten davon waren keine Künstler. »Er ist ein Meister im Erstellen falscher Identitäten. Vielleicht der berühmteste, der überhaupt lebt. Auch wenn wir nicht mit Sicherheit wussten, ob er noch lebt. Er verschwand vor einigen Jahren. Wir nahmen an, dass er sich eine neue Identität zugelegt und sich zur Ruhe gesetzt hat.«


      Die Stimme des Duros blieb freundlich. »Ich werde mich niemals zur Ruhe setzen. Lieber würde ich sterben, als mich zur Ruhe zu setzen. Allerdings bin ich bloß in bestimmten Kreisen eine Berühmtheit. Wer sind Sie?«


      »Ich bin … ein Schützling von Booster Terrik. Ich wurde nach seiner Tochter benannt. Ich halte sechs Abräumrekorde auf dem Fliegenden Händler.«


      »Ah.« Endlich klang Usan Joyl zufrieden. Er stand auf, verneigte sich und nahm wieder Platz. »Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Enkelsohn Dashan vorzustellen. Er ist genauso geschickt, wie ich es mit vier war.«


      Der jüngere Duros drehte ruckartig den Kopf, um den älteren anzusehen. Myri hatte den Eindruck, als würde er ihn finster anstarren, doch er sagte bloß: »Als du in meinem Alter warst, warst du schon zweimal im Gefängnis. Meine Akte ist sauber.«


      »Damals liefen die Dinge anders, Kindchen.« Usan wandte sich wieder an Myri. »Können wir Ihnen etwas Kaf anbieten?«


      »Nein danke. Ich nehme an, Sie sind Gefangene von General Thaal. Kann ich Ihnen bei der Flucht behilflich sein?«

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      Flankiert von zwei Büscheln fleckigem, hüfthohem Gras kauerte Scut da und beobachtete das quadratische Gebäude dreißig Meter entfernt. Er rührte sich nicht, das Blastergewehr quer über dem Schoß, das Makrofernglas an den Augen, und bewegte sich bloß, um seinen technisch verstärkten Blick über das Gelände vor sich schweifen zu lassen.


      Huiet.


      Da war ein pfeifendes Geräusch – nicht der Wind, nichts Menschliches –, das von irgendwo jenseits des Gebäudes herwehte.


      Von Norden her ertönte eine Antwort: Huuu.


      Huiet.


      Huuu.


      Scut runzelte die Stirn. Diese Geräusche hatte er noch nie zuvor gehört. Er schwang das Fernglas langsam nach links und suchte nach seiner Quelle.


      Huiet.


      Huuu.


      Er machte sich keine Gedanken wegen der Blauhaarspinnen, die an ihm emporkrabbelten, während er sich auf weiter entfernt stattfindende Ereignisse konzentrierte. Er kannte das bereits. Soweit er es realisiert hatte – und möglicherweise noch weitere Male, die es ihm nicht aufgefallen war –, hatten die Spinnen sich ihm vorsichtig genähert, waren an ihm hochgekrabbelt – und dann anscheinend zu dem Schluss gelangt, dass sie das Gefühl des Regulationsanzugstoffs nicht mochten. Sie hatten kehrtgemacht und waren in unbekümmertem Tempo davongewuselt.


      Huiet.


      Huuu.


      Dort, eine Bewegung – irgendetwas hatte sich bewegt, zu dicht für den gewählten Schärfentiefebereich. Scut justierte die Einstellung und richtete seine Konzentration auf den Bereich zwanzig Meter näher bei sich. Doch an diesem Fleck war auf dem Boden nichts zu entdecken, auch wenn Scut sicher war, die richtige Stelle gefunden zu haben. Er verharrte reglos.


      Von einer dunklen Stelle am Boden, genau in der Mitte des Sichtbereichs seines Makrofernglases, tauchte eine Kreatur auf – pelzig, nagetierartig, mit langen Schneidezähnen, stummeligen Armen und daran Pfoten, die wie spindeldürre Hände wirkten. Das Tier war vielleicht dreißig Zentimeter lang und saß neben einem Loch im Boden, als sei es mit einem winzigen Turbolift nach oben gefahren. Es öffnete das Maul, und dieser Laut drang daraus hervor: Huiet.


      Von weiter südlich ertönte wie als Antwort darauf ein anderer Ruf: Huuu.


      Scut grinste. Das musste ein Schnapphund sein, ein Vertreter der eigentlichen Spezies. War das ein Paarungsruf, eine Art »Die Luft ist rein« oder ein »Hier ist alles bestens, wie läuft’s so bei euch?«-Ruf an ein fernes Nest? Und konnte er, Scut, sich eine Gewebeprobe von dem Tier beschaffen, bevor sie wieder abrückten?


      Der Schnapphund verschwand wieder im Loch. Von hinten legte sich eine große, kräftige Hand auf Scuts rechte Schulter.


      Myri, Trey und die Joyls hielten sich bis zur Fuhrparkhalle im Schienengraben. Es ging nur langsam voran – Usan Joyl war kein junger Mann mehr, und seine Knie verhinderten, dass sie zügig vorwärtskamen, aber zumindest rückten sie stetig weiter vor.


      Als die Fuhrparkhalle weiter vorn auszumachen war, winkte Trey an der Spitze, um den anderen zu signalisieren, dass sie anhalten sollen. Er spähte zu dem Graben weiter vorn hinüber, offenkundig beunruhigt.


      Myri, die die Nachhut bildete, eilte vor, um sich zu ihm zu gesellen. »Was ist los?«


      Er deutete auf eine Stelle auf der rechten Seite des Grabens. Dort war ein rundes Metallloch von einem Zentimeter Durchmesser zu erkennen. Er streifte seinen Handschuh ab und hielt das bloße Handgelenk über das Loch. Dann zog er den Arm zurück und bedeutete Myri, dasselbe zu tun.


      Als sie der Aufforderung nachkam, fühlte sie kühle Luft auf der Haut.


      Trey tastete auf dem Boden herum. »Alle vier Schrauben, mit denen dieses Paneel an der Grabenwand befestigt ist, sind fort. Ich schwöre, dass keins der Paneele so lose saß, als wir vorhin hier langkamen.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Nicht vollkommen sicher, nein.« Trey zog seine Blasterpistole aus dem Halfter.


      Myri folgte seinem Beispiel und rückte ein paar Meter zurück, um einen besseren Blickwinkel auf Trey und das Paneel zu haben.


      Mit der freien Hand packte Trey die Oberkante des Paneels und zog. Es löste sich, kippte nach vorn und enthüllte dahinter eine schwarze Öffnung. Trey legte an, entdeckte scheinbar nichts und entspannte sich. Er drückte das Metallpaneel vorsichtig wieder in die Fugen zurück, bis alles wieder genauso aussah wie zuvor. Aufgewühlt schob er die Waffe ins Halfter zurück. »Tut mir leid.« Er kroch weiter vorwärts und übernahm die Führung, um die anderen weiter auf den Fuhrpark zuzuführen.


      Sie erreichten ohne Zwischenfall den Rand der Halle. Im Graben vor ihnen erhaschte Myri flüchtige Bewegungen, auch wenn es wegen des Dämmerlichts der Glühstäbe schwierig war, etwas Genaues zu erkennen. Zwei Gestalten, die sich beinahe vollkommen flach auf den Boden des Grabens drückten, schoben sich auf Myri und Trey zu. Einen Moment später erkannte sie sie: Jesmin und Bhindi.


      Myri hob den Kopf, um unter den in der Nähe geparkten Luftgleitern und anderen Fahrzeugen hindurchzugucken. Sie entdeckte keine Spur von Turman. Vielleicht hatte er seinen Job bereits erledigt und hielt sich verborgen.


      Jesmin und Bhindi krabbelten die letzten paar Meter, um zu ihnen zu gelangen. Sie starrten an Trey vorbei zu den Duros-Männern hinüber. Bhindi sah Myri an. »Statusbericht?«


      »Eins, darf ich vorstellen: die Zeugen. Die Zeugen, darf ich vorstellen: unsere Anführerin.«


      Die Joyls winkten kraftlos mit den Händen.


      Bhindi nickte. »Gut. Wir haben auch welche. Allerdings keine lebenden. Wir werden den General in seinem eigenen Saft schmoren lassen. Wo steckt Zwei?«


      Myri zuckte mit den Schultern. »Unbekannt.«


      »Falls dieser trantütige Aufmerksamkeitsmagnet unser Abrücken verzögern sollte …«


      »Seht mal, hier ist noch eins.« Trey klang verärgert. Er wies auf das Seitenpaneel links von Bhindi. »Ich weiß genau, dass hier vorhin noch Rundkopfschrauben drin waren.«


      Jesmin verschwand. Myri sah einen vagen Schemen, der darauf hindeutete, dass die Frau aus ihrer kauernden Position geradewegs in die Höhe gesprungen war, doch sie war so schnell verschwunden, dass sie genauso gut ein Hologramm gewesen sein konnte, das unvermittelt abgeschaltet worden war.


      Im selben Moment kippte das Paneel, auf das Trey zeigte, nach vorn, krachte gegen Bhindi, die zur Seite geschleudert wurde, und fiel dann scheppernd zu Boden. Der Lärm hallte von fernen Wänden wider. Zwei schwarz gekleidete Menschen schlüpften aus dem Tunnel, den das Paneel verdeckt hatte.


      Einer der beiden Männer war hager und blond. Er hielt Bhindi mit seiner Blasterpistole in Schach. Der andere war auch schlank, aber muskulöser, sein Haar dunkel und gelockt. Er legte mit seiner Waffe auf Myri an.


      Der blonde Mann blickte finster drein, doch seine Stimme klang ruhig. »Keine Bewegung!« Er flüsterte die Worte, aber es war ein lautes Flüstern wie Wasserdampf, der aus einem defekten Kafkocher entweicht.


      Dann beugte Jesmin sich von oben herab und drückte dem Blonden die Mündung ihrer Blasterpistole oben auf den Kopf. »Das rate ich Ihnen ebenfalls.«


      Bhindi starrte den Mann mit großen Augen an. »Sharr?«


      Der blonde Mann erwiderte ihren Blick. »Bhindi?«


      Myri sah den Mann an, der auf sie zielte. »Kirdoff!«


      Er musterte sie, nicht minder verblüfft. »Rima? Ist das jetzt Ihre natürliche Haarfarbe?«


      »Alle die Blaster runter, bevor irgendwer einen Fehler macht, der sich nicht mehr wiedergutmachen lässt.« Bhindis Blick ging in alle Richtungen.


      Der Mann, den sie Sharr genannt hatte, nickte. »Tu es.« Alle schoben ihre Blasterpistolen ins Halfter zurück.


      »Ist Fünf irgendwo zu sehen?«, fragte Bhindi.


      Jesmin rollte sich wieder über den Rand und ließ sich lautlos in den Graben gleiten. »Da draußen ist niemand. Aber dieses Scheppern …«


      Sharr starrte Bhindi mit finsterer Miene an. »Dies ist eine Gespenster-Operation.«


      Bhindi nickte. »Richtig geraten. Und du und dein kleiner Freund …«


      »Geraten? Von wegen! Dies ist eine Gespenster-Operation, und ihr seid dabei, sie zu vermasseln.«


      Verärgert wies Bhindi auf Trey, Myri und Jesmin. »Es ist eine Gespenster-Operation, und dies sind die Gespenster. Du solltest lieber deine …«


      Sharrs grimmiger Blick war nicht weniger unfreundlich als ihrer. »Nein, wir sind die Gespenster, und ihr …«


      »Haltet die Klappe, alle beide!« Myri hob ihre Stimme nicht, doch ihr Tonfall war drohend. Sie wies auf Sharr. »Wer hat Sie hierfür rekrutiert?«


      Er hielt inne, um seine Antwort überdenken.


      Myri merkte, wie sie das bloß noch mehr verärgerte. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um mich mit Schweigen zu strafen. Wenn Sie Sharr sind, dann sind Sie Sharr Latt und waren früher einmal ein Gespenst. Ich bin Myri Antilles, und mein Vater hat die Gespenster begründet. Also antworten Sie mir gefälligst. Wer hat Sie rekrutiert?«


      Sharrs Augenbrauen glitten in die Höhe. »Myri Antilles. Ich bin dir begegnet, als du noch ein kleines Mädchen warst. Vermutlich erinnerst du dich nicht daran …«


      »Wer?«


      »Face Loran.«


      Myri drehte sich um und sah Bhindi an. »Dann haben wir hier zwei Teams – die gegeneinander ausgespielt werden.«


      Bhindi wirkte verblüfft. »Aber warum?«


      Myri wandte sich an Trey. »Du hast gesagt, wir hätten uns ziemlich gut geschlagen und nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregt. Aber was, wenn es hier zwei Teams gibt, die für gewisse Seltsamkeiten verantwortlich sind, die sich beim zentralen Sicherheitscomputer summiert haben?«


      Er zuckte mit den Schultern und schaute entschuldigend drein. »Dann könnten wir in Schwierigkeiten stecken.«


      Ein Geräusch, eine Mischung aus Scheppern und wehklagendem Heulen, erfüllte die Luft.


      Bhindi starrte Sharr an. »Habt ihr unseren Clawditen in eurer Gewalt?« Sie musste die Stimme heben, um sich über die Alarmsirene hinweg Gehör zu verschaffen. Sie richtete sich zu voller Größe auf, sodass ihre Augen sich über dem Rand des Grabens befanden. Sie schaute erst nach Norden und dann gen Süden.


      »Ach, er gehört zu euch. Das erklärt den Regulationsanzug.« Sharr ging in die Hocke und schaute sich ebenfalls oben um. »Mein Sanitäter hat ihm einen Betäubungspfeil verpasst. Hätten wir gewusst, dass er ein Clawdite ist, hätten wir ein anderes Präparat eingesetzt. Wie es aussieht, ist euer Bursche gerade ein bisschen abgedreht, anstatt bewusstlos zu werden.« Er wandte sich dem Tunnel zu, aus dem er herausgeschlüpft war. »Alle abrücken, wir evakuieren!«


      »War das, bevor oder nachdem er diese ganzen Fahrzeuge sabotiert hat?«, knurrte Bhindi.


      »Sein Sprengstoffbeutel war ziemlich gut bestückt.«


      Bhindi krallte nach der Luft über ihr, als wollte sie eine größere Macht dafür bestrafen, sie im Stich gelassen zu haben.


      Jetzt drangen von Norden und Süden Rufe herüber, aber zunächst ließen sich keine Schnapphunde blicken. Über ihnen ertönte ein gewaltiges Knirschen und Rumpeln, als der Aufzug seinen langsamen Abstieg begann.


      Ein dritter Mann kam aus dem Grabentunnel: ein dunkelhäutiger Mensch, vermutlich Mitte zwanzig, der wie Sharr von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war, darüber hinaus aber auch noch einen schwarzen, hüftlangen Umhang trug, der an jeder Modeikone gut ausgesehen hätte. Er hielt ein langes Gewehr in beiden Händen, das verglichen mit einem normalen militärischen Blastergewehr fast spindeldürr wirkte. In Bauchlage wölbte er den Rücken, um Schwung zu holen, und war abrupt auf den Füßen, um sich neben Bhindi zu kauern.


      Bhindi sah ihn an. »Das ist Wran Narcassan. Sharr, du hast mir meinen Scharfschützen geklaut.«


      »Er ist mein Scharfschütze.«


      Narcassan sah keinen von ihnen an. »Ich bin immer offen für Angebote. Aber zuerst sollten wir hier verschwinden.« Seine Stimme war sanft und unbeeindruckt.


      »Wir alle müssen auf dem Balkon eine Etage höher sein, bevor der Aufzug dort vorbeikommt.« Jesmin sah Bhindi um eine Bestätigung heischend an. »Andernfalls schaffen wir es nicht, mit den Winden ganz bis nach oben zu kommen.«


      Bhindi nickte. »Los!«


      Jesmin übernahm die Führung, sprang mühelos aus dem Graben auf Bodenebene und schoss zwischen den Landgleitern dahin, als sie zu der Säule lief, an der sie ihre Seile festgebunden hatten.


      Sharr fügte hinzu: »Zwei, geh ihr zur Hand.«


      »Zwei ist unser Clawdite.« Myri warf Sharr einen verwirrten Blick zu, doch es war Wran, der hoch auf Bodenhöhe sprang. »Oh, deine Zwei, nicht unsere Zwei.«


      Bhindis Stimme wurde so laut, dass sie fast wie ein Kreischen klang. »Das wird kein gutes Ende nehmen, das wird kein gutes Ende nehmen, das wird kein gutes Ende nehmen.«


      Ein von Süden heranzischender Blasterschuss bohrte sich in das Metall der Grabenkante, einen Meter von Bhindis Kopf entfernt. Sie zuckte zusammen und erwiderte dann das Feuer. Myri fand, dass es eher Feuerschutz war als ein ernsthafter Versuch, den Feind zu treffen – den Feind, der nicht in Sicht war. Die Joyls drückten sich flach auf den Boden des Grabens.


      Weiter nördlich bewegte sich eine Gestalt in der Ferne von links nach rechts, huschte von einer Seite des Hauptkorridors zur anderen und sprang über den Graben hinweg. Sharr gab einen Schuss auf die Gestalt ab, verfehlte den Mann jedoch um mehrere Meter.


      Jetzt kroch ein anderer Mann aus dem Nebenstollen. Er war Devaronianer, rothäutig und kahl, mit Hörnern, die aus der Stirn ragten, und einem Mund voller scharfer Zähne. Er ging in die Knie, drehte sich um, griff noch mal in das Loch und zog einen weiteren Mann heraus – Turman, Hände und Füße gefesselt, die Haube abgestreift, ein zusammengeknülltes Stück Stoff als improvisierten Knebel im Mund. Er war jetzt in Clawditengestalt, entweder, weil er seine menschliche Erscheinung bewusst abgelegt hatte, oder, weil er sie gegenwärtig nicht aufrechterhalten konnte.


      Bhindi zog ihm den Knebel aus dem Mund und zog den zusammengeknüllten Stoff heraus. »Zwei, hast du die Sprengladungen platziert?«


      Turman sah sie mit trüben Augen an und räusperte sich. »So weit ist es jetzt also gekommen. Vielleicht hätten eine Rodianerin und ein Bothaner niemals heiraten sollen, aber wir taten es dennoch. Und jetzt ist unser gemeinsamer Bund so tot wie Shacobi da drüben. Können wir uns nicht wenigstens eine glückliche Erinnerung an unsere gemeinsamen Jahre bewahren?«


      Bhindi hielt inne und musterte ihn. Dann stieß sie ihm den Knebel wieder in den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      Myri riskierte einen Blick nach Süden. Dort bewegten sich ebenfalls Gestalten – Schnapphunde in Uniform, ohne Rüstungen, aber mit Gewehren in den Händen. Einer von ihnen eilte auf die hintere Wand zu, bereit, über den Graben zu springen.


      Myri zielte über dem Graben direkt geradeaus und feuerte. Ihr Schuss traf den Schnapphund mitten im Sprung. Er stürzte erschlafft hin und schlug mit Knochen zertrümmernder Wucht auf dem Permabeton auf der anderen Seite des Grabens auf. Myri blickte finster drein. »Eins, es wird nicht mehr lange dauern, bis sie dahinterkommen, dass sie in den Graben springen und auf uns feuern können, und dann werden die Grabenwände die Salven geradewegs zu uns schicken. Jetzt, wo wir alle zusammen in diesem Schlamassel stecken …«


      »Ja, Drei. Gehen wir.« Bhindi kletterte aus dem Graben und duckte sich hinter einen roten, offenen Landgleiter.


      Innerhalb weniger Sekunden waren alle oben und hasteten auf die Säule zu, an die sie ihre Seile gebunden hatten. Trey hatte Turman über die Schulter geworfen. Sharr und Bhindi bildeten die Nachhut, rückten langsamer vor und gaben den anderen Feuerschutz, Bhindi von Norden und Sharr von Süden.


      Myri sah, wie Jesmin und Wran mit ihrem Aufstieg begannen, beide am selben Seil, wobei Wran sich an Jesmin festhielt. Sie nahm an, dass das zweite Gespenster-Team keine eigenen Winden dabeihatte.


      Als Myri die Säule erreichte, löste sie das nächste Seil. »Kirdoff, mit mir. Vier – unsere Vier, meine ich – nimm Usan mit.« Im Handumdrehen hatte sie die Winde und das Seil am Gürtel festgehakt.


      »Ich bringe den anderen Duros nach oben.« Der Devaronianer gab Dashan einen Klaps auf den Arm, wies auf die hintere Ecke an der Rückwand, wo sich die Gespenster zuvor versammelt hatten, und lief los.


      »Wo will er hin?« Myri bedeutete dem Mann mit dem lockigen Haar, die Arme um ihren Hals zu schlingen.


      Er kam der Aufforderung nach. »Die Notausgangstreppe. Ist Standard bei unterirdischen Stützpunkten, die durch Bomben beschädigt werden könnten. Abgesehen davon, dass jetzt unsere Bombe dort ist, die Drikall zünden wird, sobald sie daran vorbei sind.«


      Myri verschränkte die Beine und drückte dann auf den Windenknopf.


      »Übrigens, eigentlich heiße ich gar nicht Kirdoff, sondern Fodrick, Thaymes Fodrick. Erfreut, dich kennenzulernen.«


      »Ich bin Vier. Nur Vier.«


      »Mann … Du kannst mir vertrauen. Ich bin ein Gespenst.«


      »Ein Gespenst in einer feindlichen Einrichtung, Vakuumhirn.«


      Sie und Thaymes erreichten das Gelände der abgedunkelten Wohnebene. Jesmin, die bereits dort stand, warf ihnen das lose Ende ihres Aufstiegsseils zu, und Thaymes fing es auf. Jesmin zog sie zu sich herüber. Jetzt stand Wran an der Seitenwand und feuerte systematisch in die Schubdüsen sämtlicher Luftgleiter in Sichtweite, um sie außer Gefecht zu setzen. Verglichen mit gewöhnlichen Blastern war sein Lasergewehr gespenstisch leise.


      Thaymes plapperte weiter, während er über das Geländer kletterte. »Einer unserer Anführer sollte wirklich mit hier oben sein und Anweisungen geben. Ich meine, die Befehle, die du gebrüllt hast, waren klasse, aber …«


      »Ich glaube, zwischen den beiden gibt es gewisse Spannungen.« Myri schaute nach oben. Die Aufzugsplattform war auf halbem Weg nach unten. »Falls die Schnapphunde auch nur den geringsten Grips hätten, würden sie den Aufzug auf der Stelle lahmlegen und uns hier festsetzen.«


      Thaymes richtete seine Blasterpistole auf die Szenerie weiter unten. Sharr und Bhindi waren jetzt in Sicht und legten die letzten paar Meter zur Säule zurück. Trey begann mit seinem Aufstieg, der jedoch durch sein und Usans kombiniertes Gewicht verlangsamt wurde. Noch waren nirgends Schnapphunde zu entdecken, doch überall um die Gespenster herum prasselte ein konstanter Blasterhagel auf die geparkten Speeder hernieder. Myri schätzte, dass mindestens acht Schnapphunde das Feuer auf sie eröffnet hatten, und ihre Zahl schien noch zu wachsen.


      Thaymes grinste – eine charmante Geste, die in dieser Umgebung vollkommen fehl am Platz wirkte. »Sie können den Aufzug nicht lahmlegen. Ich kann jederzeit die Kontrolle darüber übernehmen. Und sobald er sich direkt unter dieser Ebene befindet, werde ich ihn lahmlegen. Wo er dann ein oder zwei Minuten bleiben wird, bis sie dahinterkommen, wie wir das angestellt haben.«


      »Also, das ist … clever, schätze ich. Allerdings könnten sich feindliche Einheiten auf der Plattform aufhalten, wenn sie uns passiert.«


      Weiter unten waren Bhindi und Sharr dabei, sich in die Winden einzuhaken. Myri vermutete, dass Sharr Turmans Ausrüstung verwendete. Der Schauspieler – jetzt von Fesseln und Knebel befreit – saß mit dem Rücken an die Säule gelehnt da und sang allem Anschein nach vor sich hin.


      Ein Schnapphund – eine Trupplerin – tauchte auf. Sie kroch unmittelbar hinter der nordwestlichen Stützsäule des Aufzugschachts aus ihrer Deckung hervor. Sie legte auf Bhindi oder Sharr an. Wran hatte sie nicht in seinem Blickfeld, aber die anderen schon. Thaymes gab einen raschen Schuss ab, der die Frau zwar verfehlte, sie jedoch zusammenzucken ließ. Betäubungsschüsse von Myri und Jesmin erwischten sie, um sie bewusstlos zu Boden zu schicken.


      Und die ganze Zeit über quasselte Thaymes ununterbrochen weiter. »Nein, unsere Wookiee-Dame hat sich um sämtliche Schnapphunde bei dem großen Gebäude gekümmert.«


      »Ihr habt einen Wookiee? Wir haben keinen Wookiee.« Myri wusste, dass sie verletzt klang.


      »Dafür haben wir keinen Clawditen.«


      Weiter unten pirschten sich weitere Schnapphunde an die Anführer und Turman heran. Die Gespenster am Geländer verstärkten ihren Beschuss, um die Schnapphunde dazu zu zwingen, unten zu bleiben und Deckung zu suchen.


      Sharr hob Turman hoch, was für ihn eine echte Strapaze war, und begann mit dem Aufstieg. Bhindi beharkte den Feind mit schlecht gezieltem, aber wildem Blasterfeuer.


      »Moment mal. Euer Wookiee. Eine Frau? Creme-braunes Fell?«


      »Ja.«


      »Ich glaube, sie hat mir neulich Abend einen Sprudelbrandy serviert.« Myri kauerte sich nieder, um hinter dem Geländer Deckung zu suchen, als die Schnapphunde das Feuer erwiderten.


      Wran, der seine Schulter gegen die rechte Wand gestützt hatte, feuerte. Sein Gewehr entlud sich mit einem leisen Summen. Der gleißend helle Blitz, der aus dem Lauf schoss, traf einen behelmten Schnapphund direkt unterhalb des Visiers. Er stürzte zu Boden.


      Myri zuckte zusammen.


      Trey und Usan erreichten die Wohnebene und stoppten ihren Aufstieg, um einige Meter über ihnen hängen zu bleiben. Myri warf ihm das lose Ende ihres Seils zu. Usan musste sich zwar mächtig strecken, bekam es aber zu fassen. Myri zog sie rüber und half ihnen über das Geländer.


      Thaymes stellte seinen beabsichtigt ungezielten Feuerschutz ein. Er zog ein Komlink aus einer Hüfttasche und drückte einen Knopf. Der Aufzug, der sich jetzt bloß noch ein paar Meter über ihnen befand, kam knirschend zum Stillstand.


      Jetzt deckten sämtliche Gespenster die Schnapphunde unten mit Sperrfeuer ein, um sie daran zu hindern, Bhindi ins Visier zu nehmen, die an ihrer Winde in die Höhe rauschte. Die Anführerin der Gespenster gab zwar ohnehin ein schlechtes Ziel ab – eine schwarze Gestalt, die an einem schwarzen Seil in einem schwarzen Schacht nach oben fuhr –, doch die Blasterschüsse selbst sorgten für eine gewisse Helligkeit.


      Bhindi erreichte das Geländer im selben Moment wie Sharr und Turman. Keiner von ihnen hatte einen Treffer abbekommen. Myri half ihnen auf den Balkon. Thaymes setzte die Aufzugsplattform wieder in Bewegung, die an ihnen vorbei nach unten glitt, leer bis auf einen bewusstlosen Schnapphund. Sobald sich der Lift auf ihrer Höhe befand, wurde der Lärm der Alarmsirenen, der von unten zu ihnen heraufdrang, leiser.


      Thaymes stoppte den Aufzug. Dann hüpfte er über das Geländer und lief hinüber, um das Blastergewehr und die Ausrüstung des Schnapphunds an sich zu nehmen, während die anderen ihren stufenweisen Aufstieg durch den Schacht fortsetzten, allen voran Trey und Usan.


      Bhindi holte ihr Komlink hervor. »Sharr, was habt ihr für ein Fluchtfahrzeug?«


      Sharr wies reumütig nach unten. »Wir sind früher am Abend mit einem Bodentransporter hergekommen, den wir gekapert hatten. Damit wollten wir eigentlich auch wieder verschwinden. Bis irgendjemand den Alarm ausgelöst hat.«


      »Vermutlich ihr selbst. Dann, nehme ich an, braucht ihr wohl eine Mitfahrgelegenheit.«


      »Falls es keine Umstände macht.«


      Sie aktivierte ihr Komlink. »Sieben, hol uns ab. Bereit machen für sieben weitere Passagiere.«

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      Voort hastete zu dem mit Früchten beladenen Landgleiter. Er löste die Bolzen, mit denen das Holzgerüst auf der Ladefläche befestigt war, und versetzte der Vorrichtung einen gewaltigen Stoß. Das Gestell mit all den Kisten voller Fleckmelonen rutschte nach hinten, bis fast die Hälfte davon über dem Abgrund schwebte. Er nahm hinter den Steuerkontrollen Platz und hatte das Vehikel bereits in der Luft, bevor die Konsolendiagnosesysteme auch nur anzeigten, dass der Speeder in Betrieb war. Er schoss unter der Regulationsplanenmarkise hervor und beschleunigte auf dem ganzen Weg bis zum Abzweig zum Parkplatz des Kinderhabitats. Er schwenkte über den Platz nach links. Vor dem vorderen Sichtfenster tauchten Leute auf.


      Auf dem Parkplatz hielten sich mindestens ein Dutzend Männer und Frauen auf. Die meisten von ihnen trugen zwar Nachtwäsche, waren aber dennoch mit Blastergewehren und -pistolen bewaffnet. Einige waren zu Fuß und liefen auf das Gebäude zu, das Bhindis Ziel gewesen war. Andere kletterten auf Düsenschlitten oder in Landgleiter.


      Voort schaltete seine gleißend hellen Scheinwerfer ein, um dem Feind in die Augen zu leuchten, und gab maximalen Schub auf seine Repulsorlifts. Der Schlepper schien förmlich über den Boden zu hüpfen, als er einen weiteren Meter an Höhe gewann – Trey hatte beim Umbau der alten Maschine ausgezeichnete Arbeit geleistet. Voort gab volle Energie auf die Schubdüsen und steuerte geradewegs auf die Reihe von Speedern zu, die gerade bemannt wurden.


      Die Piloten versuchten, sich zu verteilen. Einige schafften es, sich in Sicherheit zu bringen. Andere nicht. Voort brauste über die Reihe von Fahrzeugen hinweg. Seine Repulsoren hämmerten sie nach unten, drückten die Düsenschlitten platt, pressten Piloten in ihre Sitze oder auf das Pflaster. Einige der Männer und Frauen zu Fuß stürzten zu Boden. Andere drehten sich um und feuerten.


      Voort hörte und spürte einen Einschlag, als ein Gewehrschuss sein Ziel traf. Er steuerte ein wenig nach links, um die Schützen nicht frontal zu erwischen. Stattdessen streifte er sie und schleuderte sie beim Vorbeifahren gegen die Wand des Habitatsgebäudes für Kinder.


      Sekunden später erreichte er das Gebäude. Er bog zur Ostseite des Baus ab, wurde langsamer und ließ den Schlepper ein paar Meter tiefer sinken. Jetzt konnte er in der Ferne gedämpft den Lärm von Alarmsirenen hören. Das Schiebetor des Gebäudes war geschlossen.


      Bei dem ganzen wilden Manövrieren hatte er irgendwann das Gestell mit den Obstkisten verloren. Er hoffte, dass es auf einigen der feindlichen Speeder gelandet war.


      Er nahm sein Blastergewehr auf und betätigte den Schalter zum Öffnen der Beifahrertür. Er versuchte, gleichzeitig die Holokamera-Monitore am Armaturenbrett und die Sichtfenster überall um ihn herum im Auge zu behalten.


      Das Haupttor des Gebäudes flog auf, was bei einem Tor dieser Größenordnung alles andere als normal war, und fiel aus seinen metallenen Führungsschienen. Das Tor krachte zu Boden und verfehlte das Heck des Gleiters nur um Haaresbreite. Das Individuum, dass es von innen aufgestoßen hatte, starrte Voort finster an: ein weiblicher Wookiee, dessen Fell im Deckenlicht hellbraun wirkte, mit einem Patronengurt um die Brust, an dem ein Bogenspanner hing.


      Voort packte das Gewehr fester, war bereit zu zielen.


      Dann jedoch kam Scut aus dem Gebäude gerannt, lief an dem Wookiee vorbei und sprang auf die Ladefläche des Landgleiters. Weder er noch die Wookiee-Frau nahmen irgendwelche Notiz voneinander.


      Voort schob das Heckfester der Pilotenkabine auf. »Halt dich bereit, das Feuer zu erwidern, das von dem anderen Gebäude kommt.«


      Scut nickte, krabbelte zum hinteren Teil der Ladefläche und machte sein Gewehr feuerbereit.


      Jesmin tauchte aus dem Gebäude auf und trottete an dem Wookiee vorbei, als habe sie ihn überhaupt nicht gesehen. Sie sprang auf die Ladefläche des Speeders und bezog neben Scut Position.


      Die Gespenster und die Fremden näherten sich dem Rand eines rechteckigen Lochs, das den Boden des Gebäudes beherrschte. Sie rannten zum Gleiter, und die meisten von ihnen sprangen hinten drauf. Trey trug Turman, dessen Handbewegungen andeuteten, dass er ein Orchester zu dirigieren glaubte. Trey sah die Blasterschäden an der Vorderfront des Speeders. Er warf Voort einen verletzten Blick zu, bevor er an Bord kletterte. Voort sah einen Menschen mit lockigem Haar, einen dunkelhäutigen Mann mit einem hochmodernen Scharfschützengewehr und einem hüftlangen Umhang und einen Duros, die er allesamt nicht kannte. Alle stiegen in den Gleiter.


      Dann tauchte Bhindi mit einem knochigen, blonden Mann auf. Sie kletterten in die Pilotenkabine. Der Mann ließ sich in den mittleren Sitz sinken, während Bhindi auf der anderen Seite Platz nahm. Sie schloss die Tür, und trotzdem wartete die Wookiee-Frau weiterhin, ohne sich vom Fleck zu rühren.


      Voort sah Bhindi an. »Los?«


      »Noch nicht.«


      »Piggy!« Das war der knochige Mann. Er klang überrascht.


      Voort sah ihn verblüfft an. »Sharr?«


      Sein einstiger Teamkamerad lächelte. »Wie hat sie es denn geschafft, dich zu rekrutieren? Ich dachte, du kommst niemals zurück. Deshalb habe ich gar nicht erst versucht, dich dazu zu bewegen.«


      »Ich heiße jetzt Voort, nicht Piggy.«


      »Im Augenblick heißt du Sieben«, sagte Bhindi durch zusammengebissene Zähne hindurch, während sie an dem Wookiee vorbei ins Innere des Gebäudes starrte. »Kommt schon, kommt schon …«


      Hinter Voort eröffnete jemand mit einem Gewehr das Feuer. Offenbar waren Ziele in Sicht und in Reichweite.


      Schließlich kamen zwei weitere Männer durch die Tür, ein Devaronianer und ein Duros. Beide waren schweißgebadet und taumelten vor Erschöpfung. Die Wookiee-Frau setzte sich in Bewegung, um ihnen in den Speeder zu helfen und sie auf die Ladefläche zu heben. Dann sprang sie direkt hinter der Fahrerkabine auf, den Blick nach vorn gerichtet.


      Bhindi nickte zufrieden. »Los!« Ihr Kopf ruckte nach hinten, als Voort Energie auf die Schubdüsen gab. Hinter ihr ertönte kein gewaltiger, dumpfer Schlag. Die Wookiee-Frau musste gewusst haben, dass es jetzt galt, sich festzuhalten.


      Voort brauste über struppiges Gelände, ohne bereits zurück in Richtung Straße zu steuern. »Wohin, Eins?« Er musste die Stimme heben, um sich über den Lärm der plötzlich arg beanspruchten Schubdüsen und Repulsoren hinweg Gehör zu verschaffen.


      Bhindi und Sharr redeten gleichzeitig los, ehe sie einander finstere Blicke zuwarfen.


      Voort versuchte es erneut. »Bhindi? Unser Ziel? Aus dem anderen Gebäude werden gleich Verfolger kommen. Ich habe mit Sicherheit nicht alle Flitzer dort außer Gefecht gesetzt.«


      »Und von unten kommen noch mehr, wenn es ihnen gelingt, den Aufzug mit Fahrzeugen an die Oberfläche zu fahren, die nicht geschrottet wurden.« Bhindi klang verärgert. »Lasst mich nachdenken, lasst mich nachdenken … Vermutlich stehen wir jetzt unter Satellitenüberwachung. Wir müssen irgendwo hin, wo wir uns unter Leute und Verkehr mischen können … und das so schnell wie möglich.«


      »Noch schneller.« Voort warf einen Blick auf die Sensortafel – noch wurden keinerlei Verfolger angezeigt. »Du sprichst von über hundert Kilometern. Wir sind hier mitten in der Wildnis, Bhindi.«


      »Wo gelangen wir am schnellsten in eingeschnittenes Gelände?«


      »Ganz in der Nähe beginnt das Vorgebirge. Die richtigen Berge folgen dann ein bisschen weiter oben.«


      Bhindi zog eine unglückliche Miene. »Das könnte funktionieren, aber wir sind mit diesen Bergen nicht vertraut. Es sei denn …« Sie starrte Sharr durchdringend an. »… ihr seid es.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten keine Zeit, um sie auszukundschaften.«


      An der Sensorkonsole ertönte ein Piepen. Voort sah zwei blinkende Punkte, dann einen dritten, weiter hinten beim Gebäude neben der Straße. Weiter vorn war noch ein weiterer Echopunkt, der aus der Umgebung der Ortschaft auf sie zukam. »Wir haben Verfolger, und einer kommt von vorn direkt auf uns zu.«


      »In Ordnung. Zuerst die Missionsziele. Wir bringen die Daten unverzüglich zu den Behörden. Wenn Thaal begreift, dass die Sache für ihn gelaufen ist, könnte er zu dem Schluss gelangen, dass es klüger wäre, uns nicht zu töten, um die Liste der Anklagepunkte, für die er sich verantworten muss, nicht noch länger zu machen.« Sie reckte den Hals, um durch das Sichtfenster nach hinten zu schauen. »Vier! Übermittel unsere gesamten aufgezeichneten Daten. Über alle Kom-Kanäle, mit maximaler Sendestärke, sodass es ihnen unmöglich ist, das Signal aufzuhalten.«


      Sharr fügte lautstark hinzu: »Drei – meine Drei: Du tust dasselbe. Genauer gesagt will ich, dass ihr beide eure Dateien zusammentut. Liefert ihnen ein dickes Datenpaket.«


      Bhindi, die noch immer nach hinten schaute, reckte den Hals. »Ich sehe sie, unsere Verfolger. Zwei Landgleiter, ein Swoop. Wir können ihnen entkommen.«


      Voort schüttelte den Kopf. »Siehst du, wie sie sich absichtlich weiter hinten halten? Ihre Aufgabe besteht darin, uns auf den Fersen zu bleiben und nicht aus den Augen zu verlieren. Damit wir uns nicht irgendwo in eine Schlucht stehlen können und verschwunden sind, wenn schließlich die richtigen Verfolger auftauchen. Denn das wird passieren.«


      Sharr hielt die Sensortafel im Blick. »Bhindi, wir müssen landen, uns verteilen und uns verstecken, bis unsere Nachricht die Behörden auf den Plan ruft.«


      »Die Kom-Frequenzen werden gestört!« Das war jemand auf der Ladefläche. Voort kannte die Stimme nicht. Er nahm an, dass sie dem jungen Mann mit dem lockigen Haar gehörte.


      Sharr biss die Zähne zusammen. »Macht nichts.«


      Jetzt begannen die Verfolger zu schießen – Blasterfeuer blitzte über nachtschwarze Felder und Baumgruppen hinweg und schlug in Boden und Pflanzen unweit des Landgleiters ein. Die Schützen schienen nicht allzu zielgenau zu sein, aber Voort leitete dennoch eine Reihe minimaler Kurskorrekturen ein, um sie abzuschütteln.


      Allerdings hatten die Gespenster und ihre Passagiere selbst auch nicht allzu viel Glück, als sie das Feuer erwiderten. Offensichtlich wurden sie zu sehr umhergeworfen, um ihre Verfolger richtig ins Visier zu bekommen.


      Bhindi warf einen Blick hinter sich. »Vier! Was war das noch gleich für eine historische Stätte?«


      Trey hörte auf zu feuern und drehte sich um, um ihr zuzurufen: »Die Wetterstation Mount Lyss.«


      »Zu verteidigen?«


      »Tief unter dem Gestein am Gipfel des Berges gelegen. Ich nehme an, dass man die Station eine Weile verteidigen kann. Vielleicht.«


      Myri stellte das Feuer ebenfalls ein. Sie wirbelte herum und kletterte nach vorn. Sie packte den Rand der Scheibe mit beiden Händen, um besseren Halt zu bekommen, und lehnte sich an den haarigen Beinen des Wookiees vorbei zu ihnen in die Kabine. »Falls die Lage hoffnungslos ist, hätte ich eine Idee.«


      Sharr nickte. »Definitiv hoffnungslos.«


      Bhindi starrte ihn finster an, doch ihre Antwort galt Myri. »Das ist immer noch mehr, als ich zu bieten habe. Worum geht’s?«


      »Bringt uns in Deckung und werdet kurz langsamer – nur für einen Moment. Ich springe ab und verstecke mich. Wenn es mir gelingt, aus dem Wirkungsbereich des Störsignals rauszukommen, kann ich einem meiner persönlichen Aktivposten einen Hilferuf schicken. Ich spreche hier von einem kompletten Evakuierungstrupp. Ich denke, die Jungs würden ziemlich schnell hier sein – spätestens in ein paar Stunden.«


      »So machen wir’s. Du entgehst dem Störsignal und schickst deine Nachricht ab. Falls deine Leute uns nicht helfen können oder nicht auf deinen Notruf reagieren, übermittelst du stattdessen unsere gesammelten Beweise, in der Hoffnung, dass es irgendwas bringt.«


      »Okay.«


      Bhindi holte ihr Datapad hervor, klappte es auf und rief eine Karte auf. »Hier befinden wir uns. Da ist der Mount Lyss. Ich schalte auf die topografische Ansicht um … da.« Sie dachte einen Moment lang nach. »In Ordnung, Voort. Weiter vorn ist ein Steilhang. Halte darauf zu. Sobald wir auf der anderen Seite sind, sind wir für einige Sekunden nicht in ihrem direkten Blickfeld. Brems dann ab, damit wir eine Einheit absetzen können. Sobald der Trupp von Bord ist, geht ihr auf Kurs drei-eins-fünf und steuert den Mount Lyss an.«


      »Verstanden.«


      Bhindi wandte sich an Myri. »Nimm Fünf mit. Sie wird dafür sorgen, dass alles glattläuft. Sharr, wer von deinem Team versteht sich am besten auf unwegsames Gelände?«


      »Huhunna. Das ist unser Wookiee – eine wahre Bewegungskünstlerin mit erstklassigen Überlebenstalenten in der Wildnis. Wer geht mit ihr?«


      »Ich.«


      »Einen Teufel wirst du tun.«


      »Ich habe einen Plan, also halt die Klappe. Gib Huhunna den Befehl.«


      Sharr blickte finster drein, steckte dann jedoch den Kopf aus dem Fenster. »Huhunna! Mach dich bereit abzuspringen, sobald wir langsamer werden. Du bist Bhindis Partnerin.«


      Voort vernahm ein Knurren, als die Wookiee-Frau antwortete. Sie klang nicht sonderlich erfreut.


      Voort war von dieser Entwicklung ebenfalls nicht allzu begeistert. »Bhindi, du bist doch eine Planerin, eine Ausbilderin. Hierfür brauchst du einen Infanteristen. Ich habe so etwas schon gemacht – ich sollte gehen.«


      »Keine Widerrede, Voort. Das ist ein Job für eine Frau. Wie lange noch?«


      »Dreißig Sekunden bis zum Kamm. Das ist kein guter Plan.«


      Sie schaute bloß durch das Sichtfenster nach hinten. »Könnte mir bitte mal jemand ein Gewehr geben?«


      Ein Gewehr wurde nach vorn gereicht. Myri gab es ihr.


      »Zehn Sekunden.« Voort behielt die Sensoren im Auge und sah, wie der Boden weiter vorn einfach aufhörte. Er hob die Stimme und brüllte: »Festhalten!« Dann sausten sie über die Hangkuppe.


      Der Landgleiter kippte nach unten. Es war ein steiler Hang, vierzig oder fünfundvierzig Grad schräg. Voort nahm allen Schub von den Düsen. Er deaktivierte die automatischen Höhenausgleicher der Repulsoren, brachte die Backbordrepulsoren auf Hochtouren und reduzierte die Leistung derer an Steuerbord. Als sich der Landgleiter nach Steuerbord zu neigen begann, zog er das Vehikel in eine Rechtskurve. Die Schubkraft der Repulsoren wirbelte eine gewaltige Wolke aus losen Steinen und Dreck auf, die der Speeder vor sich herschob wie ein riesiger Besen. Halb flog und halb schlidderte der Landgleiter den Hang hinunter, wobei die linke Seite jetzt nach vorn wies. Die Ladefläche des Gleiters blieb fast vollkommen in der Horizontalen.


      Sie erreichten den Fuß des Hangs und rutschten noch ein paar Dutzend Meter nach links, doch der Vorwärtsdrall war aufgebraucht. Voort justierte die Repulsoren und brachte sie wieder in die Waagerechte. Die Heckschubdüsen fingen an, den Speeder wieder vorwärtsschweben zu lassen. Voorts zweites Brüllen war genauso laut wie das erste: »Springt, springt, springt!«


      Bhindi warf sich zur Beifahrertür an Steuerbord hinaus und verschwand in der Dunkelheit. Voort spürte, wie die Last des Gleiters leichter wurde, als sich auch drei der Passagiere auf der Ladefläche in Sicherheit brachten. Dann gewann das Fahrzeug wieder an Tempo.


      Sharr kämpfte sich nach rechts, packte die Tür und riss sie zu. Dann grinste er zu Voort hinüber. »Du bist immer noch ziemlich geschickt am Steuerknüppel, was?«


      Voort warf einen raschen Blick auf die Sensortafel. »Weitere Kontakte. Darunter einige große von der Einrichtung. Was haben die da unten?«


      »Artillerie.«


      »Stang! Navigier uns zu dieser Wetterstation, okay?«


      Während der Landgleiter nach Südosten davonbrauste, sprintete Bhindi nach Südwesten an der Kammlinie entlang. Huhunna trampelte schwerfällig hinter ihr her. Bhindi konnte die von klackernden Felsbrocken untermalten Schritte von Jesmin und Myri hören, die an der Kammlinie entlang nach Nordosten rannten, in die genau entgegengesetzte Richtung, weg von ihnen. Außerdem konnte Bhindi näher kommende Gleiterschubdüsen vernehmen. Sie schaute sich nicht um – ein einziger Fehltritt auf diesem unebenen Gelände, und sie konnte sich das Bein brechen. Sie rief einfach: »Sobald sie über den Kamm sind, teilen wir uns auf. Wenn sie unseren Gleiter entdecken, werden sie kehrtmachen, um ihn zu verfolgen, und uns damit ihre Flanke präsentieren.«


      Bhindi beherrschte die Wookiee-Sprache zwar nicht besonders gut, aber Huhunnas zustimmendes Knurren verstand sie dennoch.


      Es dauerte bloß dreißig Sekunden. Dann wurde das Brüllen der Verfolger sehr laut. Bhindi bezog hinter einer Reihe kniehoher Steine Stellung. Huhunna, die wesentlich schneller war, wenn sie nicht durch einen Menschen gehandicapt wurde, gab Vollgas und kauerte dreißig Meter weiter vorn hinter einem Felsvorsprung, als der erste der Landgleiter, die ihnen auf den Fersen waren, auf dem Kammrücken auftauchte.


      Bhindi stützte ihr Gewehr auf dem Felsen vor sich ab und behielt den Gleiter – ein weißes, geschlossenes Modell mit mindestens zwei Gewehrträgern an Bord – durch das Zielfernrohr im Auge. Der Speeder brauste den Hang hinunter und wirbelte eine Wolke aus Staub und Kieseln auf. Unmittelbar, bevor der Boden wieder eben wurde, drehte er bei der Verfolgung der Gespenster nach rechts ab. Dem Manöver mangelte es an der Anmut, die Voort an den Tag gelegt hatte, aber zumindest blieb der Speeder in der Kurve aufrecht. Weiter hinten schoss ein roter Düsenschlitten, der von einem gedrungenen blonden Mann in zerknitterter weißer Kleidung gesteuert wurde, über den Kamm und dröhnte im Fahrwasser des Gleiters abwärts.


      Bhindi wechselte ihr Ziel, um den Düsenschlitten ins Visier zu nehmen und Huhunna den Landgleiter zu überlassen. Sie verfolgte den Düsenschlitten mit dem Lauf, zielte und drückte den Abzug. Ihr gleißend heller Blasterschuss traf die Heckschubdüsen des Vehikels. Bhindi sah, wie das Heck des Düsenschlittens nach links ausschwenkte – dann verlor der Pilot die Kontrolle. Das Bike glitt den Hang hinunter, die Vorderstreben krachten gegen Felsen, und das Gefährt, das noch immer über zweihundert Klicks pro Stunde draufhatte, löste sich zunehmend in seine Einzelteile auf.


      Hinter Bhindi ertönte ein lauter Knall. Sie drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Landgleiter an der Spitze nach links rutschte, während aus einem klaffenden Loch weit unten auf der rechten Seite des Fahrzeugs schwarzer Rauch quoll. Huhunna hatte mit ihrem Bogenspanner gut gezielt. Der Landgleiter stürzte zwar nicht ab, war aber definitiv keine Gefahr mehr. Bhindi verfolgte, wie der Pilot das Gefährt gekonnt abbremste und eine schliddernde, schwankende, letztlich aber erfolgreiche Landung hinlegte. Gleichwohl, noch immer schwoll weiterer Lärm an. Bhindi schwang herum und zielte auf die Stelle auf dem Kamm, wo die ersten beiden Fahrzeuge den Hügel überquert hatten.


      Der nächste Speeder, ein silbergraues Modell mit offenem Verdeck, brauste ungefähr dreißig Meter nördlich von dieser Stelle über den Kammrücken. Bhindi senkte den Lauf ihres Gewehrs, um das auszugleichen, und feuerte, doch ihr Schluss pflügte ins Gestein des Kamms. Dann verfolgte sie den Flitzer im Fadenkreuz, als er tiefer ging und einen sanften Bogen nach rechts machte. Sie konnte drei Menschen darin ausmachen, zwei vorn, einen hinten, und dann sah Bhindi, wie der Passagier im Heck die Mündung seines Gewehrs auf sie richtete. Er feuerte, doch er hatte zu hoch gezielt, und sein Schuss zischte über die Kammspitze hinweg.


      Als der Speeder den Fuß des Hangs erreichte und nach rechts beidrehte, eröffneten beide Beifahrer das Feuer auf Bhindi, ein rasches Sperrfeuer schlecht gezielter Schüsse, die ihrer Position aber dennoch gefährlich nahe kamen. Dichter, dichter, zu dicht – sie warf sich flach auf den Boden. Scharfe Steine bohrten sich ihr in Brust und Rippen, und sie war dankbar für die Polsterung des Regulationsanzugs. Zwei Schüsse zischten über ihren Körper hinweg und trafen den Hang direkt über ihr.


      Von dem Fahrzeug ging eine kleine Explosion aus. Kühn hob Bhindi den Kopf, um einen Blick zu riskieren. Der graue Flitzer bremste ab, um zu landen, ein Loch in der rechten Seite, das zu einem Bogenspanner passte. Der Pilot und die Passagiere – zwei Männer und eine Frau in Zivil – rollten sich über den oberen Rand aus dem Fahrzeug und landeten auf der anderen Seite des Speeders auf dem Boden. Sie suchten dahinter Deckung und erwiderten weiter das Feuer.


      Bhindi zischte vor sich hin. Es gab gute und schlechte Nachrichten, was bei der Gespensterstaffel eher die Regel denn die Ausnahme war. Bislang war ihr Plan perfekt aufgegangen. Sie hatten alle drei Fahrzeuge gestoppt, und die anderen Gespenster sollten es nun eigentlich zum Mount Lyss schaffen. Allerdings waren da jetzt fünf – nein, sechs. Nun sah sie, dass in dem weißen Speeder drei Leute gesessen hatten – Schnapphunde, die zwei Gespenstern die Stirn boten, und weitere waren unterwegs.


      Dort – ein Mann aus dem grauen Flitzer sprintete nach Norden, auf den Hang links von Bhindi zu. Dies war der erste Versuch des Gegners, die Gespenster zu flankieren.


      Bhindi erschoss ihn. Sie war sich nicht sicher, wo sie ihn traf – in die Rippen, glaubte sie. Der Läufer stürzte hin und blieb unten. Noch fünf Schnapphunde übrig.


      Von dem weißen Speeder drang ein Schrei herüber. Bhindi warf einen Blick zu dem Fahrzeug hinüber und stellte fest, dass der Gleiter kleiner war als zuvor. Huhunna schien ihn mit gezielten Bogenspannerschüssen systematisch zu zerlegen. Dahinter lag ein Mann hingestreckt auf dem Rücken. Rauch stieg von seiner Brust auf. Noch vier.


      Allerdings war jetzt weiterer Fahrzeuglärm zu vernehmen, sowohl von Westen als auch von Nordosten her. Im Nordosten konnte Bhindi in einiger Entfernung einen braunen Luftgleiter ausmachen, der in einer Höhe von ungefähr zweihundert Metern flog. Er steuerte nicht in ihre Richtung, sondern brauste in einem schrägeren Winkel nach rechts … auf Voorts noch weiter entfernten Speeder zu. Und die Geräusche aus dem Westen waren unterschiedlich: schrille Gleiterrepulsoren und ein tieferes Rumpeln. Irgendetwas Großes näherte sich.


      Ein weiterer Schütze hinter dem grauen Flitzer eröffnete das Feuer auf Bhindi. Er schoss nachlässig und in rascher Folge. Bhindi krabbelte ein paar Meter nach links, und die Schüsse folgten ihr nicht, sondern hämmerten einfach weiter in das Gestein nahe ihrer ursprünglichen Position. Sie spähte durch eine Lücke zwischen den Steinen. Die Trupplerin aus demselben Fahrzeug rannte in die Richtung, die auch ihr Kamerad eingeschlagen hatte. Bhindi feuerte auf die Laufende – einmal, zweimal. Ihr zweiter Schuss traf sie in den Oberschenkel und warf die Frau zu Boden.


      Noch drei Gegner – weniger, falls es Huhunna in der Zwischenzeit gelungen war, noch einen der anderen Schnapphunde zu erledigen, die sich hinter dem weißen Speeder verkrochen hatten.


      Bhindi duckte sich, als der Scharfschütze, der von dem grauen Flitzer aus feuerte, ihre neue Position ins Visier nahm. Seine Schüsse schlugen nur Zentimeter von dort entfernt, wo sie lag, in Gestein und überhitzten es.


      Dann hörte der Feindbeschuss unvermittelt auf. Man hatte beinahe das Gefühl, als würde sich Stille über den Hang legen, als auch Huhunna das Feuer einstellte. Jetzt war bloß noch das Repulsorengewimmer und Rumpeln näher kommender Fahrzeuge zu vernehmen.


      Bhindi hob den Kopf, um über die Steine hinwegzuspähen. Sie konnte leise Keuchlaute von der Frau hören, die sie angeschossen hatte. Doch nichts rührte sich. Nichts außer einem Kieselstein, der von oben zu ihr hinabrollte. Bhindi rollte sich auf den Rücken und riss das Blastergewehr hoch. Nur wenige Meter über ihr, oben auf dem Kamm, erkannte sie die Silhouette eines Mannes mit einem Gewehr.


      Er feuerte.


      Sie schoss ebenfalls. Im selben Moment, in dem der Rückstoß die Waffe gegen ihre Schulter rammte, bekam sie einen Schlag in den Bauch … zumindest fühlte es sich so an.


      Sie sah, wie sich ihr Gegner um sein Gewehr herum zusammenfaltete. Er brach zusammen, stürzte hin und rollte den Hang hinab. Nur zwei Meter von ihr entfernt stoppten ihn Steine.


      Bhindi blickte an sich selbst hinab. Von einem Loch in der Taille stieg Dampf auf. Komisch, dass es überhaupt nicht wehtat … wenigstens zu Anfang. Dann setzte der Schmerz ein, um sich mit der Wucht einer Hydraulikramme seinen Weg durch ihren Leib zu bahnen. Ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen. Sie versuchte, Huhunnas Namen zu rufen, aber alles, was über ihre Lippen kam, war ein leises Heulen.

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Voorts Sensortafel zeigte eine wachsende Anzahl mutmaßlicher Gegner. Jetzt kamen von Kreedle aus zwei Echopunkte auf sie zu, einer davon ganz nah. Zwei große und vier kleine Punkte waren von der unterirdischen Einrichtung her unterwegs zu ihnen. Alle kleinen Punkte waren deutlich schneller als Voorts Gleiter, und Trey meldete, dass das Kom-Störsignal noch immer genauso stark war wie zuvor.


      Voort starrte Sharr an. »Sechzig Sekunden bis zum Mount Lyss.«


      Sharr nickte. Er drehte sich um und schaute auf die Ladefläche. »Du da, ähm, Vier. Wie kommt man zur Station?«


      Trey brauchte sein Datapad nicht zu konsultieren. Er antwortete, ohne zu zögern. »Mit einer Seilbahn. Nordöstlich auf Höhe der Ebene. Oder über eine Treppe, wenn du ein bisschen körperliche Ertüchtigung brauchst. An der Nordwand.«


      Sharr wandte sich wieder nach vorn. »Noch so ein Witzbold.«


      »Wenn du mir sagst, dass es in deinem Team keinen einzigen Witzbold gibt, spendiere ich dir eine Flasche sechzig Jahre alten corellianischen Brandy.«


      »In meinem Team gibt es keinen Witzbold.«


      »Aber es muss die Wahrheit sein.«


      Sharr seufzte gereizt und sagte nichts mehr.


      Als sie an ihrem Ziel eintrafen – bei dem es sich trotz seines Namens nicht so sehr um einen Berg handelte, sondern vielmehr um einen mehrere hundert Meter hohen Hügel, der aus dem vergleichsweise ebenen, von Getreidefeldern umgebenen Gelände emporragte –, stellten sie fest, dass das, was einst das Seilbahngebäude gewesen sein musste, bloß noch eine jahrzehntealte Ruine war. Auch war von den Seilbahnkabeln nirgends etwas zu entdecken. Voort schwang nach Westen herum. Kurz darauf deutete Sharr mit erhobenem Makrofernglas auf die Stelle, wo Permabetonstufen mit einem Metallrohrgeländer von unten zum Gipfel hinaufführten.


      Voort setzte den Gleiter dicht beim Fuß der Treppe auf. Die Gespenster sprangen hinaus und begannen mit dem Aufstieg.


      Der Devaronianer spähte den Hang empor. Die Worte kamen als Ächzen über seine Lippen. »Noch … noch … mehr … Stufen. Tötet mich – jetzt sofort!« Dann fing er an, die Treppe hochzuklettern.


      Voort, der die Nachhut übernommen hatte, blieb einen Moment lang zurück. Genau wie Wran, der Mann mit dem hüftlangen Umhang, der sich einen Schritt von der Treppe entfernt an einem Felsvorsprung abstützte und mit dem Zielfernrohr seines Gewehrs ein fernes Ziel ins Visier nahm, das Voort kaum erkennen konnte: zwei winzige Lichter, ein gutes Stück über dem Boden. Voort schaute mit zusammengekniffenen Augen zu dem Zielobjekt hinüber. »Ein Gleiter aus dem Ort?«


      »Hm-hm, und er wird hier sein, bevor wir halb den Hang hoch sind.«


      Voort bezog hinter einer anderen Felsplatte Stellung. Er schaltete sein Gewehr in den Granatenmodus um. »Ich bin dein Flügelmann.«


      »Danke. Aber sie fliegen in einer gerade Linie. Schwachköpfe …« So reglos wie ein verrosteter Droide, bei dem bloß noch eine Binärzahl funktionierte, betätigte Wran den Abzug.


      Das helle Licht, das aus dem Gewehr schoss, blendete Voorts Augen. Als sich sein Blick wieder klärte, sah er, dass das ferne Zielobjekt in einem steilen Winkel gen Boden stürzte. Der Speeder richtete sich nicht wieder waagerecht aus, stattdessen sauste er in das Getreidefeld. Sekunden später hörte Voort das Krachen des Aufpralls. »Hast du auf die Repulsoren geschossen?«


      »Ich habe den Piloten getötet.« Wran drehte sich um und fing an zu klettern.


      Keuchend, mit wogender Brust, erreichte Voort das obere Ende der Treppe. Der Absatz auf der Spitze führte durch einen Spalt in einer hüfthohen Mauer, die teils aus dem Naturfels geschnitten worden war und teils aus strukturiertem Permabeton bestand. Dahinter war ein Laufsteg, zwanzig Meter lang und vier Meter breit, über dem sich ein drei Meter hoher, natürlicher Felsüberhang befand. Der Laufsteg führte zur Nordmauer der Station, die ebenfalls aus dem Felsgestein gehauen worden war. Eine Tür und zwei breite Fenster – ohne Glas oder Transparistahl – führten in eine dunkle Kammer.


      Als Voort beim Laufsteg anlangte, erreichten die ersten vier Speeder gerade den Hügel. Einer landete dreihundert Meter entfernt. Die anderen verteilten sich und umkreisten den Hügel.


      Die Gespenster und die beiden Duros standen auf dem Laufsteg. Sharr gab Anweisungen. »Wir sind jetzt das Ablenkungsmanöver für Myri und die anderen da unten. Unsere Aufgabe besteht darin zu verhindern, dass die Schnapphunde uns töten, während die Damen ihren Job erledigen. Ich will drei Teams. Schützen hier oben auf die Mauer.« Er wies auf Voort, Trey, Wran und Scut. »Späher, ihr überprüft jeden Zentimeter dieser Basis und meldet mir Ressourcen, Schwachstellen und mögliche Fluchtwege.« Er deutete auf Thaymes und den Devaronianer. »Die Zivilisten und der … Verletzte.« Er wies auf die Joyls und Turman. Der Clawdite, den Trey auf dem Laufsteg abgesetzt hatte, schien fest eingeschlafen zu sein. »Und vergesst die Nummern, sonst drehen wir schon durch, bevor wir auch nur die beiden Teams gebildet haben. Wegtreten, und los geht’s!« Er klatschte in die Hände.


      Die Gespenster verteilten sich. Voort suchte sich einen Platz an der Mauer und spähte in die Nacht hinaus.


      Trey hielt sein Makrofernglas an die Augen und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. »Gerade haben zwei große Dinger den Kamm überquert, die ich nicht als Gleiter bezeichnen würde. Irgendwelche Artillerie-Einheiten. Die Schnapphunde unten in den Feldern schwärmen aus, legen jedoch nicht mit ihren Gewehren an.«


      »Sie wollen uns hier festnageln.« Voort blickte durch sein Zielfernrohr. Er konnte einen Landgleiter sehen, ein kleines, sportliches Modell, mit einer Menschenfrau im Pilotenabteil, ihrem Aussehen nach zu urteilen tough und vom Militär.


      Wran setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er sah Voort an. »Wran Narcassan.«


      »Voort saBinring. Narcassan – bist du zufällig mit einer Frau namens Shalla verwandt?«


      »Das ist meine Tante. Ihre Schwester Vula ist meine Mutter. Mein Vater war allerdings die reinste Vergeudung atembarer Luft, deshalb habe ich den Familiennamen meines Großvaters angenommen. Du bist dieser Mathegenie-Pilotenbursche, oder?«


      »Stimmt.« Voort warf ihm einen Blick zu. Wran entspannte sich, ohne sich die Mühe zu machen, irgendwelche Gegner ins Visier zu nehmen. »Vermutlich könntest du einen oder zwei von denen ausschalten, bevor sie anfangen, auf dich zu feuern.«


      »Klar könnte ich das! Allerdings glaubte ich nicht, dass sie schon begriffen haben, dass wir über eine Fernwaffe verfügen. Ich habe zwar diesen Flitzer runtergeholt, aber ich denke nicht, dass die Insassen überlebt haben oder dass irgendjemand sonst nah genug war, um zu sehen, dass das ein Laser angerichtet hat.«


      »Aha … Also wartest du, bis dir ein wichtigeres Ziel vor die Flinte kommt?«


      Wran lächelte und ließ dabei jede Menge weiße Zähne aufblitzen. »Richtig geraten.«


      Trey ließ sein Fernglas sinken und kniete sich hinter die Mauer. »Dies hier ist übrigens der Wetterpfad. Zumindest geht das aus der Karte in der Touristenbroschüre hervor. Der Wetterpfad auf Gipfelhöhe. Der Raum dort drüben ist das Observatorium, das ursprünglich überhaupt kein Observatorium war, sondern ein Aufenthaltsraum. Treppen führen runter zu den Ausrüstungs- und Computerkammern, zu den Unterkünften, zum oberen Ende der Seilbahnstrecke und so weiter.«


      Sharr saß oben auf der Mauer, als wolle er Scharfschützen in der Ferne dazu ermutigen, auf ihn zu feuern. »Die Artillerie wird nicht hierbleiben.«


      Voort schien nicht direkt zu verstehen. »Wie meinst du das?«


      »Die Einheiten sind gestohlen. Als wir da unten waren, haben wir ihre Kennnummern überprüft. Sie wurden als bei Militärmanövern zerstört gemeldet. Vermutlich verwendet Thaal dieselben Wracks immer wieder, über Jahre hinweg. Er präsentiert den Kontrolleuren den Schrott, während er die gestohlenen Einheiten versteckt und verkauft. Da unten waren gleich vier davon.« Sharr legte die Stirn ebenfalls in Falten. »Das ist eine Menge.«


      »Er intensiviert seine Schwarzmarktgeschäfte.« Trey klang, als sei er davon felsenfest überzeugt. »Er hat Thermaldetonatoren geklaut. Er muss wissen, dass ein solcher Diebstahl, so dreist er auch sein mag, nicht lange unentdeckt bleiben wird. Es wird nicht lange dauern, bis er sich aus dem Staub macht.«


      »Wir werden sehen …« Voort schaute Sharr an. »Übrigens, was zur Hölle ist hier eigentlich los?«


      Sharr lächelte. »Du meinst, warum es zwei Gespenster-Teams gibt, die Nachforschungen über General Stavin Thaal anstellen?«


      »Genau das meine ich.«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Bhindi und ich haben uns in aller Kürze über unsere Missionsziele ausgetauscht. Unsere Geschichten waren nahezu identisch. Face hat uns rekrutiert, ohne einem von uns etwas vom anderen zu erzählen. Ich glaube, vor ein paar Tagen wären wir fast schon einmal aufeinandergetroffen – mein Kom- und Computerexperte Thaymes hat Myri ein paarmal gesehen und mit ihr in einer Bar geflirtet, doch er nahm an, sie sei bloß eine ungewöhnlich abenteuerlustige Nestbauerin.«


      Eine Blasterladung traf die Außenseite des Überhangs. Zwei Meter tiefer, und er hätte stattdessen Sharr erwischt. Trotzdem tat er so, als habe er nichts bemerkt, rutschte von der Mauerkuppe herunter und nahm dahinter Platz. »Tut mir leid, wenn wir uns gegenseitig die Operation vermasselt haben. Aber, Voort, es ist schön, dich zu sehen.«


      »Gleichfalls.«


      Im Laufe der nächsten Stunde lernte Voort die anderen Fremden kennen, als diese hochkamen, um Sharr Bericht zu erstatten.


      Da war der devaronianische Sanitäter Drikall Bessarah, der Turman einen Betäubungspfeil verpasst hatte. »Nenn mich bitte nicht Doktor. Diesen Titel darf man nur tragen, wenn man die Approbation hat, als Arzt zu praktizieren.«


      Der Lockenkopf war Thaymes Fodrick, ein Corellianer, der erklärte, sich dagegen entschieden zu haben, der Familientradition treu zu bleiben und ebenfalls ewig zu studieren. »Ich machte mir einen ziemlichen Namen damit, mich nur so zum Spaß in gesicherte Computersysteme einzuhacken. Dann wurde ich von einem Sicherheitsberater namens Garik Loran erwischt, der mir auf die Finger klopfte und mich gehen ließ. Zwei Jahre später wurde ich von Sharr rekrutiert.«


      Huhunna, der weibliche Wookiee, war nicht zugegen, um sich selbst vorzustellen. Sharr erklärte Voort: »Ich hörte von dieser Wookiee-Luftakrobatin, die sich auf Kashyyyk aufhielt, als Jacen Solo den Planeten abzufackeln versuchte. Seit damals hat sie – als reine Zivilistin – mehrere Militäroffiziere zu Fall gebracht, die ihre Privilegien missbraucht haben. In bestimmten Kreisen ist sie daher ausgesprochen unbeliebt. Doch als Face mir von Thaal berichtete, dachte ich mir, dass sie das … motivieren würde.«


      Im Laufe dieser Stunde trafen insgesamt vier Blaster-Artillerie-Einheiten ein, die an vier strategisch wichtigen Punkten rings um den Hügel in Stellung gebracht wurden. Zahlreiche Luft- und Landgleiter schlossen sich ihnen an, allesamt mit Schnapphunden bemannt. Keins der Fahrzeuge kam näher als zweihundert Meter, doch dafür begannen sie, den Hügel mit einem steten Blastersperrfeuer zu beharken.


      Und das war noch nicht alles. Aus einer Entfernung von zwei Kilometern nahmen die Artillerie-Einheiten die Hügelspitze und die Hänge unter Beschuss. Alle paar Minuten feuerte eine der Einheiten einen großen Plasmaimpuls ab, der eher wie ein riesiger Feuerball aussah, weniger wie eine Salve aus gebündeltem Licht. Das Geschoss machte beim Anflug einen Lärm, als würde es den Himmel selbst aufreißen, ehe es in der Nähe in den Fels schlug und detonierte. Dann ließ die Wucht des Einschlags die Hügelspitze erbeben, und Steinsplitter, Fliesen und Brocken von Putz brachen aus den alten, verfallenden Wänden und Decken.


      Die Observatoriumskammer war wie ein X geformt – zwei lange, relativ schmale Räume, die sich in der Mitte überschnitten. Im Norden, Süden, Osten und Westen endeten sie in Balkonen mit Fenstern, die die Ebenen überblickten, wobei der nördliche Balkon an den Wetterpfad angebunden war. Der Fliesenboden war mit den Trümmern von Jahren und sogar Nagetiernestern übersät, und von der zentralen Gabelung aus führte eine Treppe nach unten. Möbel indes gab es keine und auch keine Wasser- und Energieversorgung. Usan leuchtete die Kammerverzweigung vorsorglich mit Turmans Glühstab aus, und die ganze Zeit über wurde das Kom weiterhin vom Feind gestört.


      Voort schaltete sein Komlink ab, und das Rauschen, das als Einziges aus dem Gerät drang, verstummte. »Nehmen wir mal an, dass nicht jeder Schnapphund um Thaals Geheimnisse weiß. Schon möglich, dass das alles überhebliche Rüpel mit gewissen Ansprüchen sind, was ihren Lebensstandard betrifft, aber ein Geheimnis, das zu viele kennen, bleibt nicht lange ein Geheimnis, weshalb wir davon ausgehen können, dass es so etwas wie einen inneren Kreis eingeweihter Schnapphunde gibt. Sie betreiben Orte wie diese Anlage, die Thaal als Ausgangspunkte für Schwarzmarktoperationen benutzt.«


      Sharr nickte. »Klingt vernünftig.«


      »Womit wir es hier im Augenblick zu tun haben, ist dieser innere Kreis. Diese Leute sind genau solche Hochverräter wie Thaal, bloß nicht so mächtig und einflussreich. Von mir haben sie kein Verständnis zu erwarten. Allerdings kommt es uns letzten Endes sogar zugute, dass Thaal sie hier einsetzt. Er verfügt mit Sicherheit nicht über eine unbegrenzte Anzahl vertrauenswürdiger Handlanger, weshalb er sie auch nicht alle gegen uns in die Schlacht schicken wird. Stattdessen wird er viele von ihnen zur Einrichtung rufen, damit sie sie ausräumen – um sämtliche Beweise zu beseitigen, dass es sich dabei um ein Schwarzmarktlager gehandelt hat. Thaal wird dafür sorgen, dass sich dort keinerlei Beweise für seine Aktivitäten finden lassen, falls es aus irgendwelchen Gründen eine Ermittlung geben sollte. Allerdings kann er sich im Augenblick nicht gänzlich darauf verlassen, dass nicht doch irgendwelche Beweismittel rauskommen.«


      Sharr dachte darüber nach. »Ich beneide dich wirklich darum, dass du letzte Nacht Fluchtfahrzeugdienst hattest. Immerhin bedeutet das, dass du bequeme Klamotten tragen durftest. Diese elastischen Dinger, die mein Team anhat, sind ziemlich unbequem und sorgen dafür, dass ich mich gehemmt fühle. Und diese Regulationsanzüge, die eure Leute tragen – sobald die Energiepacks leer sind, wird es da drin so heiß wie in der Hölle.«


      »Bitte, sag mir, dass du nicht gerade der Demenz anheimfällst.«


      »Nein. Das kam mir nur gerade zufällig in den Sinn, als ich an die Mission dachte – an die Anlage, größtenteils leer. Es wird nicht lange dauern, bis alles weg ist, weil Thaal daran ohnehin bereits gearbeitet hat. Dein Mann Trey glaubt sogar, sie hätten oben einen falschen Boden entfernt, damit sie die Ware schneller wegschaffen können. Ich bin mir sicher, dass bis zum Morgen alles erledigt ist.«


      Wran schaute stirnrunzelnd zu ihnen rüber. »Dann ist es für sie also wichtig, diese Artillerie-Einheiten von hier fortzubringen – damit sie nicht gefunden und als gestohlen identifiziert werden.«


      Voort nickte. »Ja. Warum?«


      »Ich denke nach. Ich denke nach.«


      Sharr beugte sich zu Voort hinüber, und seine Stimme wurde zu einem gesprächigen Flüstern. »Wran ist ein großer Denker und mit Händen und Füßen sogar noch geschickter als mit diesem Gewehr.«


      »Das überrascht mich nicht. Ich erinnere mich daran, wie Shalla im Feldeinsatz agierte. Und sie sagte, ihre Schwester – Wrans Mutter – sei sogar noch besser als sie.«


      »Mein Alternativplan sieht so aus, dass Wran runter zum Fuß des Hügels geht und einfach alle umbringt. Wenn er eine ausreichend große Lücke in die feindlichen Linien schlagen kann, bevor sie ihn erwischen, können wir uns wegschleichen.«


      »Das habe ich gehört.« Dann dachte Wran darüber nach. »Auch wenn ich das mit Sicherheit hinkriegen würde.«


      Sharr lehnte sich zurück. »Verdammt noch mal, Piggy … Tut mir leid, ich meine Voort … Wir hatten ihn. General Thaal. Aufnahmen von Diebesgut. Aber jetzt … Je länger wir hier festsitzen, desto mehr lösen sich unsere Beweismittel in Wohlgefallen auf.«


      »Genau deshalb hoffe ich, dass Myri die Beweise nicht übermittelt. Das würde Thaal nur dazu bringen zu fliehen, und dann bekommen wir ihn vielleicht nie zu fassen. Ich will ihm nicht bloß das Geschäft vermasseln, ich will, dass er bestraft wird, dass sie an ihm ein Exempel statuieren. Aber wenn er glaubt, dass es keine Beweise gibt und wir entkommen können, haben wir vielleicht noch eine andere Möglichkeit, ihn einzukassieren.«


      Wieder ertönte das himmelzerreißende Krachen, diesmal von Osten her. Voort duckte sich hin und wappnete sich.


      Der Osthang des Hügels erbebte, wie von einem Donnerschlag getroffen. Noch mehr Steine regneten von oben herab. Dann war der Moment vorüber.


      »Wollt ihr dem General ein bisschen Kummer bereiten? Vielleicht noch ein paar Beweise mehr hinterlassen?« Wran hatte wieder sein Gewehr im Anschlag und blickte durch das Zielfernrohr zur nördlichen Artillerie-Einheit hinüber.


      »Nur zu gern.« Sharr klang enthusiastisch. »Wie?«


      »Das ist mit Sicherheit keine leichte Sache. Aber bislang haben wir ihren Beschuss bloß mit den Blastern erwidert. Ihre mobile Artillerie ist bloß zwei Klicks entfernt, und sie haben die Deflektorschilde nicht aktiviert, weil sie glauben, außerhalb unserer Reichweite zu sein. Tatsächlich aber sind an den Einheiten einige Seitenpaneele geöffnet, damit die Generatoren nicht heiß laufen.«


      Voort hob den Kopf, um sich selbst davon zu überzeugen. Durch sein eigenes Zielfernrohr konnte er erkennen, dass Wran recht hatte. »Kriegst du diesen Schuss hin?«


      Wran zuckte die Achseln. »Die Chancen stehen eins zu drei.«


      »Würde es deine Quote verbessern, wenn du einen Aufklärer hättest?«


      Wran sah ihn an. »Bist du dafür ausgebildet?«


      »Versuch nicht, deinem Großvater beizubringen, wie man Unkraut rupft, Söhnchen.«


      Wran grinste. »Zwei zu drei.«


      Voort verwendete sein Makrofernglas, um die Aufgabe zu erledigen. Die weit entfernte Artillerie-Einheit war schräg zu ihnen gelandet – die Gespenster konnten die Front und die linke Seite ausmachen. Die Ventilationsklappen waren geöffnet. Durch eine davon konnte Voort die Komponenten erkennen, die Trey ihm beschrieben hatte – den Hauptkondensator, das Kondensatorladegerät, die Kühlvorrichtung für das Kapazitätssystem. Mithilfe des Entfernungsmessers seines Makrofernglases kalkulierte er die Distanz, überprüfte die Zahlen mit dem Zielfernrohr seines Blasters und griff wieder nach dem Fernglas. »Die Distanz zum Hauptkondensator beträgt zwei Komma null null drei vier sieben Klicks zur linken Ecke der Einheit, zwei Komma null null fünf vier vier zur rechten.«


      Wran, der ein Auge an seinem Zielfernrohr hatte, rührte sich nicht, doch er blinzelte. »Null null drei vier sieben? Wie bekommst du mit diesem Ding zentimetergenaue Werte?«


      »Nach Augenmaß. Ich nehme die Durchschnittshöhe der Schnapphunde in der unmittelbaren Umgebung, vergleiche das mit der Durchschnittsgröße von Soldaten ihrer jeweiligen Spezies …«


      »Die du dir eingeprägt hast?«


      »An die ich mich erinnere … und vergleiche das wiederum mit den Daten, die mir angezeigt werden. Dann kalkuliere ich die Entfernungen dieser Schnapphunde zum Ziel und korrigiere die Differenz.«


      »Machst du meine nächste Steuererklärung?«


      »Wind – warte! Obwohl … du feuerst mit einem Laser. Du brauchst den Wind und die Windrichtung gar nicht zu berücksichtigen, oder?«


      »Nein.« Wrans Stimme wurde leiser, fast sanft. »Bereit für nicht tödlichen Distanzschuss.«


      »Feuer frei!«


      Obgleich Voorts Makrofernglas nicht so leistungsstark war wie Wrans Zielfernrohr, verschaffte es ihm einen breiteren, höheren Blick auf das Ziel, als es mit dem Zielfernrohr möglich war. Voort hörte Wran ausatmen, als er so still wurde wie das Weltall … und dann ertönte ein winziges Geräusch, ein Klicken, als er den Abzug bis zum Anschlag durchzog.


      Auf dem Ziel vor dem offenen Paneel tauchte ein kleiner roter Punkt auf, der bloß eine Sekunde lang verweilte. Niemand unten bei der Artillerie-Einheit reagierte darauf.


      Wran verharrte regloser als ein Jugendlicher, der nach dem Zapfenstreich in sein dunkles, stilles Quartier zurückkehrt. »Das habe ich nicht gesehen.«


      »Eins Komma sechs zwei Meter nach links, von dir aus links, an der vorderen Kante des Hauptkondensators. Und sechs Zentimeter höher.«


      »Verstanden. Kompensiere.« Wran hob die Hand, um die Drehräder an seinem Zielfernrohr zu justieren, minimale Anpassungen. Dann: »Lege erneut an … einsatzbereit … Ziel im Visier.« Wieder atmete er langsam und ruhig aus, ehe er den Abzug sanft nach hinten zog.


      Klick.


      Das Gewehr summte, und die Laserentladung zischte innerhalb eines Lidschlags von Wran zu seinem fernen Ziel.


      Voort sah, wie die gewölbte Seite des Kondensators eingedrückt wurde, als habe sie ein winziger Meteorit getroffen.


      Die Schnapphunde rings um die Artillerie-Einheit drehten sich um und sahen das offene Paneel an. Sie starrten verwirrt vor sich hin. Einer der Schnapphunde rief etwas. Mit einem Mal rannten er und die Soldaten um ihn herum von der Artillerie-Einheit weg.


      Sie schafften es, sich dreißig, vierzig Meter weit zu entfernen. Einige von ihnen waren gerade dabei, sich zu Boden zu werfen, als die Einheit explodierte. Andere wurden von der Druckwelle der Explosion erfasst. Feuer und Rauch stiegen auf, und ein Großteil des oberen Fahrzeugdrittels wurde in den Nachthimmel katapultiert.


      Von dem Moment an, in dem der Lichtblitz der Explosion die Landschaft erhellte, zählte Voort die Sekunden. Unmittelbar, bevor er zur sechsten Sekunde kam, drang das Ka-bumm der Detonation an sein Ohr. Er nickte. »Hat gepasst.« Er wandte sich an Wran. »Toller Schuss.« Dann duckte er sich hinter die Mauer.


      »Vielen Dank.«


      »Jetzt alle Mann in Deckung!« Sharr ging mit gutem Beispiel voran und kehrte der Szene den Rücken.


      »Hmm?« Wran sah ihn an. »Warum?«


      »Weil die Erfahrung zeigt, dass Soldaten, ob nun ehrlich oder korrupt, ziemlich stinkig werden, wenn man ihnen ihre Spielsachen wegnimmt, und wenn dann noch der Feind daran schuld ist, könnten sie dafür Vergeltung üben.«


      »Aha.« Wran kauerte sich hinter der Mauer zusammen, und ein Hagel aus Blasterfeuer hämmerte auf die Mauer ein.


      Sie ließen ein intensiviertes Trommelfeuer der Artillerie über sich ergehen, das eine Stunde währte. Dann ebbte der Beschuss ab.


      Die beiden Duros überstanden die Belagerung ziemlich gut. Sie saßen in der Mitte der Observatoriumskammer, den Rücken gegen die stabilste Steinwand gelehnt, in der Nähe der Treppe, für den Fall, dass es nötig sein sollte, nach unten zu fliehen. Turman, der in der Nähe an der Wand lag, rollte sich in ruhelosem Schlaf herum. Voort verbrachte einige Zeit in der Kammer und gelangte zu dem Schluss, dass der Beschuss hier relativ erträglich war.


      Die Joyls zeigten ohnehin keine Furcht. Allerdings hatten sie Fragen, besonders Usan. »Können sie den Berg mit ihren Waffen in Schutt und Asche legen?«


      Voort schüttelte den Kopf. »Nicht mit diesen Geschützen und nicht innerhalb der Zeitspanne, um die wir uns Gedanken machen müssen. Möglicherweise versuchen sie damit, uns psychologisch zu schlagen, damit wir uns ergeben. Aber im Grunde müssen sie uns hier bloß ein paar Tage lang festhalten. Dann verdursten wir nämlich.«


      »Aha. Das ist natürlich wesentlich angenehmer.«


      »Bei ihren Nachforschungen hat Myri herausgefunden, dass sie drüben beim Armeestützpunkt über einige Lufthüpfer verfügen. Aber wenn sie Luftunterstützung gegen uns ins Feld schicken, wird das der Planetenregierung und dem Sternenjäger-Oberkommando auffallen und ihre Neugierde wecken – was Thaal natürlich nicht möchte. Und so weiter und so fort. Nein, ihr Plan ist einfach, uns hinzuhalten und zu warten, dass es so mit uns zu Ende geht.«


      »Aha.« Usan nickte. »Du erfüllst mich mit Zuversicht.«


      Turman setzte sich auf und gestikulierte in Richtung Usan wie ein Sith aus einem längst vergangenen Zeitalter, der einen Drachen beschwört. »Das Geheimnis der ironischen Bemerkung liegt darin, dass die Ironie als solche auch ersichtlich sein muss. Jene, die nicht hinlänglich vertraut sind mit der Mimik von Duros, werden nicht verstehen, was du zu sagen wünschst.«


      Voort sah ihn stirnrunzelnd an. »Turman, das war ja beinahe verständlich ausgedrückt. Bist du wieder bei uns?«


      »In der Tat. Wen auch immer du mit uns meinst und wo immer wir auch sein mögen. Allerdings möchte ich nicht aufstehen.« Er wirkte weiterhin sehr mitgenommen.


      »Bleib ruhig sitzen. Erhol dich noch ein bisschen.«


      »Also, wie habt ihr Gespenster diese Anlage gefunden?« Voort hielt das Gesicht gegen den kleinen, senkrechten Spalt in der Mauer gedrückt, auch wenn seine Worte Sharr galten.


      Sie befanden sich in der Etage unter dem Observatorium, in der von Trümmern übersäten Seilbahnkammer. Das Wrack der Seilbahn ruhte auf dem Boden. Das, was einst eine Hebetür aus solidem Gestein in der Außenmauer gewesen war, war jetzt dauerhaft verschlossen, doch am unteren Ende gab es seitlich einen acht Zentimeter langen Spalt, und durch diesen Spalt blickte Voort nun nach draußen. In der Kammer war es jetzt fast so finster wie in einer Höhle, und Voorts Augen hatten sich an die Dunkelheit angepasst, sodass er einen guten Blick auf die Schnapphunde und die Artillerie-Stellungen in der Ferne hatte.


      Sharr, der neben der Türöffnung, die aus der Kammer führte, an der Wand lehnte, stieß einen Laut aus, der halb nach Husten und halb nach Lachen klang. »Wir haben uns gefragt, ob Thaal wohl durch und durch korrupt ist und dementsprechend alles stehlen würde, was er in die Finger bekommt. Thaymes hat Transponder in transparentes Flexiplast eingeschlossen, das auf einer Seite haftet. Wir brachen in ein Wareneingangslager der Armee auf Coruscant ein und befestigten die Peilsender unter anderem an Bacta-Behältern. Wir verfolgten das Signal zu mehreren Stützpunkten, für die die Lieferungen eigentlich bestimmt waren, darunter die Fey’lya-Basis … Aber dann fanden wir Hinweise darauf, dass zu viele nach Ackbar-Stadt umgeleitet worden waren, als dass es Zufall sein konnte.«


      »Und deshalb begabt ihr euch dorthin.«


      »Deshalb begaben wir uns nicht dorthin, zumindest anfangs nicht. Inzwischen vermute ich, dass er uns den Befehl gab, uns von Ackbar-Stadt fernzuhalten, weil er nicht wollte, dass wir über euch stolpern. Doch als er verschwand, beschlossen wir, dieser Spur dennoch nachzugehen. Dabei stießen wir auf ein Lagerhaus auf der Ackbar-Basis, über das sie ihr Diebesgut verteilt haben. Heute Morgen gelang es uns, dort einzudringen und uns in einem Schlepper zu verstecken, der Nahrung und Treibstoff zu einem geheimnisvollen Ziel bringen sollte – zu dieser unterirdischen Anlage. Was dann letztlich zum Traumrendezvous mit deinen Gespenstern heute Abend führte.«


      »Das sind gute Männer und Frauen, Sharr.«


      »Da bin ich mir sicher. Aber wie seid ihr dort hingelangt?«


      »Trey hat eine Variante von Lara Notsils König-der-Droiden-Masche durchgezogen. Dabei weiß er nicht mal, wer Lara ist.«


      »Was für ein Rabauke.«


      »Absolut.« Voort wich von dem Spalt zurück und schaute in Sharrs Richtung, auch wenn er den Mann in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Komm schon, du bist der Meister der psychologischen Kriegsführung. Face Loran, zwei Gespensterstaffeln … Warum?«


      »Jedenfalls offensichtlich nicht, weil es das effizientere Vorgehen ist.« Er seufzte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er uns absichtlich gegen die Wand hat laufen lassen. Allerdings hat er uns das Leben auch nicht gerade einfacher gemacht, und jetzt sitzen wir hier fest. Wenn du es schaffst, dir darauf einen Reim zu machen, dann ernenne ich dich zum Meister der psychologischen Kriegsführung.« Geräusche deuteten darauf hin, dass er aufstand. »Komm, gehen wir zurück zur Mauer.«

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Voort erwachte, als ihm jemand gegen die Schulter tippte, und schaute sich um. Er lag ausgestreckt auf einem Abschnitt des Laufstegs hinter dem Wetterpfad, den Kopf auf Treys Rucksack gebettet. Er konnte die Gesichtszüge von Trey, der sich über ihn beugte, nur vage erkennen. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


      »Im Osten fängt es an zu dämmern – und damit beginnt jetzt deine Schicht.«


      »Ich meinte eigentlich, ihr sollt mich in ein paar Tagen bei Sonnenaufgang wecken.«


      »Netter Versuch.«


      Voort setzte sich auf.


      Thaymes, rechts von Voort, sah in dessen Richtung. »Zuerst die guten oder die schlechten Nachrichten?«


      »Die guten.«


      »Die Schnapphunde sind nicht weiter vorgerückt.«


      »Und die schlechten?«


      »Das macht es schwieriger, auf sie zu schießen.«


      Eine Energieladung von unten traf die felsige Decke direkt über Thaymes, um in einem lauten Krach-Knirsch zu verklingen. Von der Einschlagstelle lösten sich überhitzte Steinsplitter, die auf Thaymes herabregneten. Er jaulte auf und rollte beiseite.


      Wran, auf der anderen Seite von Thaymes, brach in leises Gelächter aus.


      Voort zog sich teilweise über die Mauer hoch. »Sie haben sich zum Fuß des Hügels geschlichen …« Er ließ Augen und Stirn über den Rand der Mauer ragen, während er seinen Blick über den Hang weiter unten schweifen ließ.


      Am Fuß der Treppe, hinter demselben Felsen, hinter dem Wran Stellung bezogen hatte, um sein Gewehr abzustützen, damit er einen näher kommenden Speeder mit einem gezielten Schuss außer Gefecht setzen konnte, schimmerte ein Licht: ein Glühstab, der in die Höhe gehalten wurde, um in ein Gesicht zu leuchten – in ein Wookiee-Gesicht, das zu Voort hinaufstarrte.


      »Huhunna?« Voort wich zurück und sah Wran an. »Euer Wookiee ist da unten.«


      Wran lehnte sich in einen Spalt, der auf Kniehöhe in der Wand klaffte, ein Loch, das gerade groß genug für seinen Kopf war. Er spähte den Felshang hinab und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. »Da ist sie. Sie winkt und ist bei – wie war noch gleich ihr Name? Eure Anführerin.«


      »Bhindi.« Voort lugte wieder nach unten. Seine Augen waren offenkundig nicht so gut wie die von Wran, aber er konnte eine tellergroße Handfläche ausmachen, die zu ihnen hochwinkte.


      »Beide haben Deckung gesucht.« Wran hielt inne. »Sie hat es zwar durch das Getreidefeld bis hierher geschafft, hat aber nicht genug Sichtschutz, um die Treppe hochzusteigen und sich uns anzuschließen. Ich wette, sie möchte ein wenig Feuerschutz, was sie uns über Komlink nicht sagen kann, weil die Frequenz gestört wird.« Er zog sich aus der Spalte zurück und sah Voort an. »Ich glaube nicht, dass Bhindi sich rührt. Huhunna harrt bloß bei ihr aus.«


      Voort ließ sich wieder nach unten fallen und wandte sich der Tür des Observatoriums zu. »Alle Mann bei der Mauer sammeln!«


      Sharr klang beleidigt. »Eigentlich sollte ich das doch sagen.«


      »Nun, dann sag’s eben.«


      Sharr winkte ab. »Ist schon gut.«


      Voort wartete, bis die Gespenster ihre Steinbetten verlassen oder ihre Erkundung der fernen Tunnel der Station aufgegeben hatten. Sie sammelten sich bei der Mauer, angeschlagen und mit müden Augen. In der Zwischenzeit begannen weiter entfernte Schnapphunde, Huhunnas Umgebung mit wildem Blasterfeuer zu beharken.


      Voort richtete das Wort an die Gespenster. »Gleich werden wir Feuerschutz geben. Huhunna und Bhindi werden hochkommen, um sich uns anzuschließen. Unsere Aufgabe besteht darin, Schnapphunde zu identifizieren, die auf sie feuern, und sie in die Flucht zu schlagen – oder ins Jenseits zu befördern. Das bedeutet, dass wir nicht das Feuer auf jene erwidern, die vielleicht auf uns schießen. Die Ausnahme hier sind Wran und ich – diesen Job übernehmen wir.«


      Wran, Thaymes und Drikall schauten um Bestätigung heischend zu Sharr hinüber. Er nickte.


      Voort wartete, bis alle über die gesamte Mauer verteilt Position bezogen hatten. Dann stand er auf, lehnte sich über die Mauer und winkte Huhunna nach oben.


      Sofort wurde die Mauer von Blasterfeuer getroffen, das sich auf Voort konzentrierte. Er kauerte sich nieder und erwiderte das Feuer. Er konnte Huhunna nicht mehr sehen, doch dafür konnte er Geschützstellungen ausmachen, die auf sie ballerten. Das galt auch für die anderen Gespenster, die die Artillerie-Einheiten daraufhin mit Blasterbeschuss eindeckten.


      Voort ging die einzelnen Schritte wieder und wieder durch. Ein Ziel ins Visier nehmen. Den Entfernungsmesser des Zielfernrohrs überprüfen. Die unmittelbare Umgebung des Ziels checken und die Bewegungen der Getreidestängel einschätzen, um Windrichtung und -geschwindigkeit zu bestimmen. Das Ziel von Neuem anvisieren. Sich sammeln, so reglos verharren wie ein Stein, ausatmen.


      Den Abzug drüüückeeeeen …


      Die anderen Gespenster feuerten häufiger. Dafür traf Voort öfter. Ein zweifelhafter Segen – er verfehlte seine Ziele nur selten und reduzierte die Zahl der Feinde letztlich schneller als die anderen. Doch er tötete Leute, anstatt sie nur dazu zu bringen, sich in Deckung zu bringen.


      Er hatte sechs Gegner unschädlich gemacht, als Huhunna endlich das obere Ende der Treppe erreichte. Sie trug Bhindi in den Armen und hastete durch die Lücke in der Mauer, sprang zur Seite, um aus dem Blickfeld der Schnapphunde zu gelangen, und kniete nieder. Dann hob sie die Stimme in einem Wookiee-Knurren, das zu einem schrillen Crescendo anschwoll.


      Voort sprach zwar kein Wookiee, doch wie viele Individuen, die entweder weit gereist waren oder Kriegserfahrung besaßen, kannte er Schimpfwörter in einer verblüffenden Anzahl von Sprachen. Flüche, die Bitte nach Essen und Trinken, die Forderung oder Aufforderung, sich zu ergeben, und auch das Wort, das Huhunna gerade gebrüllt hatte: »Sanitäter!«


      Der Geruch von verkohltem Fleisch und verbranntem Stoff attackierte bereits Voorts Nasenlöcher.


      Der Devaronianer, Drikall, schob seine Blasterpistole ins Halfter und folgte Huhunna auf Händen und Knien krabbelnd durch die Tür ins Observatorium.


      »Alle anderen bleiben hier.« Voort kroch dem Sanitäter nach. »Wran, du übernimmst das Kommando. Lenk ihren Beschuss irgendwo anders hin.«


      Unaufgefordert folgten Sharr und Scut ihm. Sharr aktivierte seinen Glühstab und hielt ihn in die Höhe, sodass die anderen in seinem Lichtkreis agieren konnten.


      Drikall streifte sich im Stehen seine schwarze Jacke ab, um darunter ein schwarzes Unterhemd zu enthüllen. Er faltete die Jacke zusammen und legte sie auf den Fliesenboden, ehe er Huhunna zunickte. Diese legte Bhindi hin, mit dem Kopf auf die Jacke. Bhindis Augen waren geschlossen.


      Drikall kniete neben ihr nieder und löste sein Medipack vom Gürtel. Er sprach, als würde er in ein Aufnahmegerät diktieren: »Die Patientin ist eine Menschenfrau in scheinbar guter physischer Verfassung, Alter: fünfundvierzig oder fünfzig. Wir haben eine Blasterwunde im Unterleib, dem ersten Eindruck nach zu urteilen von einem Gewehr.« Er schaute zu Huhunna auf, um sich dies bestätigen zu lassen, erntete ein Nicken und wandte die Aufmerksamkeit wieder seiner Patientin zu.


      Mit einer kleinen Schere aus dem Pack schnitt er vorsichtig die Haube von Bhindis Regulationsanzug auf, sodass ihr Gesicht frei lag, und drückte ihr einen kleinen Gegenstand seitlich gegen den Hals. Voort erkannte, dass es sich um einen Vitalzeichenmonitor für den Feldeinsatz handelte. Flexibel wie ein Verband und von den Maßen einer großen Credmünze, blieb das Gerät an ihrer Haut haften. Die Oberfläche bestand zum größten Teil aus transparent rotem Flexiplast, mit einem Leuchten in der Mitte, das im Rhythmus von Bhindis Herzschlag zu pulsieren begann – in einem Rhythmus, der viel zu langsam war, um Voort irgendwie zu beruhigen.


      Der obere Teil von Bhindis Regulationsanzug war bereits beiseitegeschält. Mit Präzision und Feingefühl benutzte der Devaronianer die Schere, um den unteren Teil ihres Hemds wegzuschneiden. Dabei zeigte sich, dass ein Bereich des Unterleibs, rechts vom Bauchnabel, von einem Pflaster bedeckt war. In der Mitte war das Pflaster braun von verkrustetem Blut, und die Haut darum herum wechselte von gesundem Rosa zu verbranntem Braunschwarz. Drikall entfernte das Pflaster rasch, aber behutsam.


      Sobald das Pflaster ab war, konnte Voort selbst mit seinen beschränkten Erste-Hilfe-Fähigkeiten erkennen, dass die Wunde übel war – sie klaffte weit auf, war schwarz und tief. Obgleich sie von der Energieladung des Blasterschusses, der ihr die Verletzung zugefügt hatte, größtenteils kauterisiert worden war, quoll hier und da noch immer Blut hervor. Der Geruch von verbranntem Fleisch wurde intensiver.


      Obwohl Drikall derlei durch seinen Beruf eigentlich gewohnt war, zuckte er zusammen. »Wir fangen mit einem Schmerzmittel und einem Schockblocker an. Das sollte … helfen.« Nacheinander presste er ihr zwei Mikroinjektoren gegen den Hals. Dann blickte er auf und sah zwischen Sharr und Voort hin und her. »Wenn ihr wollt, dass sie überlebt – müssen wir uns ergeben und sie ihnen überlassen. Sofort. Um ihr zu helfen, ist ein voll ausgestattetes Medilabor nötig. Die Wunde ist einfach zu ernst.«


      Voort und Sharr sahen einander an.


      »Das … habe ich … gehört.« Bhindis Stimme war schwach, und sie hielt die Augen nach wie vor geschlossen, doch sie war offensichtlich bei Bewusstsein. »Das werdet ihr nicht tun.«


      Voort kam herüber und kniete neben ihr nieder. »Bhindi …«


      »Das sind meine Befehle. Wir wissen, das Thaal Dreck am Stecken hat. Und die wissen, dass wir das wissen. Wenn ihr euch ergebt, um mich zu retten, werdet ihr alle sterben. Nicht nur ich.« Ihre Augen öffneten sich flatternd, und sie schaute zu dem Sanitäter auf. »Wie heißt du?«


      »Drikall. Drikall Bessarah.«


      »Dieses Betäubungsmittel ist ziemlich guter Stoff. Eigentlich fühle ich mich gar nicht so übel.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Voort und Sharr zu. »Bringt diese Kinder sicher nach Hause. Ich übertrage das Kommando an …« Sie verstummte und starrte bloß in die leere Luft zwischen Sharr und Voort. Der Vitalzeichenmonitor am Hals hörte auf zu pulsieren.


      »Bhindi?« Voort spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. »Bhindi?«


      »Sie ist tot.« Drikall hob die Hand, um ihr die Augen zu schließen. »Es tut mir leid.«


      Huhunna starrte zur Decke empor und stieß ein dumpfes, fast melodisches Wehklagen aus.


      »Kark!« Voort schlug mit der Faust so fest auf den Boden, dass er sich wehtat. Er ignorierte den Schmerz und stand auf. Er merkte, dass er so heftig zitterte, dass er sich fragte, ob er sich wohl deutlich genug artikulieren konnte, damit sein Implantat die Worte übersetzte.


      »Drikall …« Sharrs Stimme war kratzig, als sei seine Kehle mit einem Mal mit Sand beschichtet. »Geh raus und schau mal, ob irgendjemand etwas zum Zudecken hat – eine Überlebensdecke oder so was –, um sie abzudecken.«


      Der Devaronianer nickte und trat in die Dunkelheit hinaus.


      »Wir müssen einen neuen Anführer bestimmen.« Das war Scut. Seine Stimme klang niedergeschlagen, sogar gequält.


      Diese Worte rüttelten Voort auf, zwangen ihn aus der Versenkung seines eigenen Kummers. Bilder der anderen Gespenster flimmerten an seinen Augen vorbei wie Zahlen.


      Sie werden sich für Sharr entscheiden. Sharrs Stärke besteht darin, langsam und akribisch Sachen aufzuziehen, die die Leute dazu bringen, entweder ihre eigene geistige Gesundheit oder ihr Vertrauen in andere anzuzweifeln. Alle anderen sind zu jung, zu grün hinter den Ohren. Wenn einer von ihnen in dieser Situation zum Anführer bestimmt wird, sterben wir alle.


      Voort fand seine Stimme wieder. Er drehte sich um und starrte Scut an, doch seine Worte waren an alle gerichtet. »Zur Hölle damit. Ich übernehme das Kommando.«


      Scut begegnete dem Blick des Gamorreaners. Falls es je einen Moment gegeben hatte, in dem das groteske Lächeln auf seinem Gesicht nicht zum Ausdruck in seinen Augen passte, dann jetzt – von der Nase aufwärts war er ganz Gram und Groll. »Nein, wirst du nicht! Möglicherweise will uns ja auch Sharr anführen. Falls nicht, müssen wir wählen. Sharr war der Anführer seines Teams, Bhindi hat unseres angeführt. Du bist ein einfaches Mitglied, und du taugst nicht dazu, andere zu führen.«


      »In Kriegszeiten werden Anführer nicht gewählt, du Narr.« Voort sah Sharr an. »Ich übernehme das Kommando. Hast du dagegen etwas einzuwenden?« Obgleich er während des Yuuzhan-Vong-Krieges lange Zeit mit Sharr zusammengearbeitet hatte und den Mann sogar als Freund betrachtete, war sein Tonfall jetzt unverhohlen drohend.


      Sharr schüttelte den Kopf. »In puncto Erfahrung bist du mir weit überlegen – und was die Masse betrifft, auch.«


      »Da hast du recht.«


      Drikall kam zurück, mit Wrans Umhang in der Hand. Er breitete ihn über Bhindi, um sie von der Taille bis zum Kopf zuzudecken.


      Voort fuhr fort: »Alle sollen mit dem weitermachen, was sie vorhin getan haben. Mit Ausnahme von dir, Scut. Du kommst mit mir.« Mit steifen Schritten drehte er sich um und marschierte zur Treppe hinüber.


      Voort betrat die Seilbahnkammer und wartete, bis Scut durch die Türöffnung kam. Dann wirbelte er herum, packte Scut an den Schultern, donnerte ihn gegen die Wand und hielt ihn gegen das Gestein gedrückt. »Ich habe wirklich genug!«


      Scuts Stimme war ein bisschen heiser, aber sein Tonfall blieb trotzig. »Ich denke nicht, dass dem so ist.«


      Voort versetzte ihm einen letzten Schubs, ehe er ihn losließ, jedoch ohne einen einzigen Zentimeter zurückzuweichen. »Nimm dieses idiotische Gesicht ab. Lass mich dein wahres Ich sehen. Dein Yuuzhan-Vong-Ich.«


      Scut griff unter den Kragen des Regulationsanzugs und streifte sein fröhliches Gesicht ab, um darunter die harten, kantigen Züge und die blitzenden Augen eines Yuuzhan Vong freizulegen.


      Voort drückte sich so klar wie nur irgend möglich aus: »Dies ist ein direkter Befehl. Ich will alles wissen. Alles, was dir nicht an mir gefällt. Jeden Grund dafür, warum du denkst, dass ich nicht als Anführer tauge. Ich will, dass jede Einzelne dieser Maden des Missfallens aus deinem Mund kommt, damit ich sie alle unter meinen Stiefeln zerquetschen kann. Also, schieß los!«


      »Zunächst einmal bist du ein Drückeberger. Du bist schon einmal bei den Gespenstern ausgestiegen, weil du zu bekümmert warst, um weiterzumachen. Bhindi hat mir die Geschichte erzählt. Sie hätte dich niemals wieder zurückholen dürfen. Jetzt ist sie tot, und du bist wieder von Trauer überwältigt. Deshalb wirst du aufhören – wieder einmal. Zweitens: Du bist ein unvernünftiger Narr.«


      »Seltsame Worte aus dem Mund eines Yuuzhan Vong – immerhin hat deine Spezies nicht die geringste Ahnung, was Vernunft überhaupt ist.«


      »Da hast du’s. Da hast du’s!« Scuts Stimme wurde lauter. »Ich bin genauso sehr Yuuzhan Vong wie du Gamorreaner – nämlich nur zum Teil. Ich habe auch menschliche Familie.«


      »Eine Adoptivfamilie. Vorher allerdings hattest du etliche Jahre Zeit, um dich zu einem kranken Soziopathen zu entwickeln.«


      »Ach? Nun, wenn ich ungeachtet der Umstände, wie ich aufwuchs, durch und durch ein Yuuzhan Vong bin, dann bist du durch und durch Gamorreaner: träge, dämlich, fett, amoralisch, vulgär. Grunz für mich, Schweinemann!«


      »Mehr hast du nicht zu bieten? Nein, du bist noch nicht fertig. Mach weiter! Ich werde merken, wenn wir zur Wahrheit durchgedrungen sind. Falls in dir überhaupt auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckt.«


      »Also gut.« Scuts Stimme kehrte zu normaler Tonlage und Lautstärke zurück. Falls er sich unbehaglich fühlte, weil er von Voort gegen die Wand gedrückt und körperlich eingeschüchtert wurde, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich weiß über dich – dich persönlich – Bescheid, seit ich ein Kind war. Von damals, als ich meine menschlichen Eltern das erste Mal getroffen habe.«


      »Wie das?«


      »Das ist jetzt nicht von Belang. Aber ich wusste um die Gespenster. Helden! Sie überlisten jene, die andere versklaven und zerstören. Denkst du, ich lüge? Du lügst. Sag mir, wurdest du Lehrer, weil du diesen Job so liebst?«


      »Weil ich ihn liebe. Ja. Weil ich mich dem nächsten Abschnitt meines Lebens zuwenden musste. Irgendwann tun das alle Gespenster. Jedenfalls die, die lange genug überleben.«


      »Ich habe schon Lehrer kennengelernt, die es lieben zu unterrichten. Jetzt sag mir genauso die Wahrheit, wie du es von mir verlangst. Wenn deine Studenten fertig sind, gehen sie dann voller Energie fort, erfüllt von der Liebe für Zahlen, die du ihnen vermittelt hast?«


      »Nicht … viele.« Nachdenklich trat Voort schließlich einen halben Schritt zurück.


      »Weil du keine Liebe hast, die du ihnen schenken könntest. Du unterrichtest, weil dich das nicht an das erinnert, was du aufgegeben hast. Du unterrichtest, weil das eine schmerzfreie Art zu sterben ist.«


      Voort merkte, wie er unwillkürlich die Faust ballte. Doch er zwang sich, sich zu entspannen. Irgendwo in Scuts Worten war ein Körnchen Wahrheit begraben. Im Gegensatz zu den anderen Lehrern hatte er niemals Studenten gehabt, die sich in der Mathematik besonders hervorgetan hätten. Es schien ihm nie zu gelingen, in seinen Schülern die Liebe für die Kunst der Zahlen zu erwecken, die er selbst empfand.


      Was hatte das zu bedeuten?


      Scut fuhr unbarmherzig fort. »Du taugst nicht zum Teamkameraden, geschweige denn zum Anführer, denn jeden Tag zeigst du uns, dass du jeden einzelnen deiner Teamkameraden im Stich gelassen hast, mit dem du jemals zusammengearbeitet hast – und insbesondere jene, die starben, während sie mit dir gedient haben. Uns wirst du ganz genauso im Stich lassen.«


      »Warum das?«


      »Weil in dir kein Leben mehr steckt, Schwachkopf! Du hast andere gerettet, du hast Leben bewahrt, darunter sogar das meines eigenen Menschenvaters. Und jetzt, wo du an vergangene Zeiten erinnert wirst, tust du nichts als trauern. Die, die gefallen sind … Würde es sie wohl zum Lächeln bringen, wenn sie wüssten, dass das Einzige, was du tust, ist, zu trauern und deine Verluste zu zählen? Dass du dich in ihre Leichentücher kleidest?« Scut nahm einen tiefen Atemzug. »Bhindi ist gerade an deiner Seite gestorben, und jetzt wirst du ihren Namen nie wieder aussprechen, so, wie dir auch die Namen derer nicht über die Lippen kommen, die vor ihr fielen. Bhindi starb in dem Wissen, dass du keine lustigen Geschichten über sie erzählen oder sie als Beispiel anführen wirst, um andere zu inspirieren. Es ist genau wie mit deinen Zahlen – du kannst uns kein Mitgefühl vermitteln, keine Liebe.«


      Voort spürte, wie sein Zorn verrauchte, was vermutlich eher daran lag, dass das Adrenalin in seinem Organismus nachließ, als an Scuts Argumentation. Er legte ein wenig Spott in seine nächsten Worte. Sein Implantat, das darauf ausgelegt war, bestimmte Stimmeigenschaften zu interpretieren, verlieh seinem Tonfall das angemessene Maß Sarkasmus. »Es tut mir so unglaublich leid, dass ich deinen Erwartungen nicht gerecht geworden bin.«


      »Ich denke, das ist gelogen.«


      »Du hast vorhin deinen Menschenvater erwähnt. Haben wir ihm geholfen?«


      »Ja, vor langer Zeit. Die Lage der Joyls erinnert mich daran, wie mein Vater seinerzeit den Gespenstern begegnet ist, einschließlich dir. Du hast ihm das Leben gerettet. Genau wie Usan Joyl wurde er wegen seiner besonderen Fähigkeiten von einem einflussreichen Offizier entführt. Die Gespenster haben ihn gerettet. In einem unbedachten Moment sprachen sie offen mit ihm. Dabei erfuhr er einige ihrer Namen. Er erfuhr, dass sie die Gespensterstaffel waren.«


      Voort schnaubte. »Das war kein unbedachter Moment. Face Loran neigte dazu, über jemanden, dem die Gespenster geholfen hatten, ein rasches Urteil zu fällen. Dann ließ er ein paar Geheimnisse durchsickern, um Vertrauen zu schaffen. Allerdings nur, wenn dieser Jemand über Fähigkeiten oder Ressourcen verfügte, die für die Gespenstern später vielleicht von Nutzen sein konnten.«


      »Oh.« Scut dachte darüber nach. »Dann hat Face also auf den ersten Blick gemerkt, dass mein Vater vertrauenswürdig und nützlich ist.«


      »Offensichtlich hat Face damals nicht realisiert, wie mangelhaft das Urteilsvermögen deines Vaters bei gewissen Dingen ist.«


      Scut ließ die Beleidigung unkommentiert. »Und Face wusste, dass in Militär- und Geheimdienstkreisen im Laufe der Zeit Geschichten über die Gespenster die Runde machen würden – und auch anderswo.«


      »Auch bei Schmugglern und Piraten. Ein Furcht einflößender Ruf kann Schlachten schon gewinnen, bevor man sie überhaupt schlägt.«


      »Wie weise.« Scut schaute nachdenklich drein. »Und berechnender, als ich angenommen hätte.«


      »Und daher kennt Face dich? Er hat Bhindi empfohlen, dich zu rekrutieren?«


      Scut nickte.


      »Dein Vater ist Xenobiologe, richtig?«


      »Nein, das ist meine Mutter. Mein Vater ist interdisziplinärer Wissenschaftler. Anorganische Chemie, Mineralogie, Gemmologie, Physik.«


      Das rief in Voort eine ferne Erinnerung wach. Er musterte Scut eingehender. »Dann ist sein Nachname wohl nicht Gorsat?«


      »Gorsat ist ein Yuuzhan-Vong-Name, den ich selbst gewählt habe. Dieser Name hat nichts mit der Klasse zu tun, in die ich hineingeboren wurde, deshalb ärgert es die alten Krieger, ihn zu hören. Mein Vater heißt Mulus …«


      »… Cheems. Natürlich.« Voort nickte und ließ sich von seinen Erinnerungen drei Jahrzehnte in die Vergangenheit tragen. »Ich erinnere mich an ihn. Ich war bei dieser Mission dabei. Genau wie Jesmins Vater und Wrans Tante.« Voort ließ die Stimme leidenschaftsloser klingen. »Und wie mein bester Freund. Ich hatte sonst keine Familie, und wir waren wie Brüder. Er hat mir ständig Streiche gespielt. Ich habe immer gesagt, dass ich ihm das alles heimzahlen würde, aber das habe ich nie getan.« Er hielt inne und zwang sich durch den Sumpf der nächsten Erinnerung. »Sechzehn Jahre später habe ich ihm einen Blaster unters Kinn gedrückt und ihm das Hirn weggepustet.«


      Scuts Miene änderte sich nicht. »Ich kenne die Geschichte. Du hast ihm einen Gnadentod gewährt.«


      »Ja. Aber in dem Moment, in dem ich diesen Abzug durchzog, und seitdem, selbst noch fünfzehn Jahre danach, ist da eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf, die flüstert: Am Ende hast du es ihm doch noch heimgezahlt. Ich hasse diese Stimme. Und da ich dumm genug war, mich erneut von Face rekrutieren zu lassen, gab es keinen einzigen Moment, an dem mich die Gegenwart der neuen Gespenster nicht an diesen Augenblick erinnert hat. Vielleicht solltest du daran denken, wenn du das nächste Mal in Versuchung kommst, mir etwas darüber zu predigen, Freude im Leben zu finden und lustige Geschichten über Tote zu erzählen.«


      »Du hast soeben zugegeben, dass du irrational bist.« Scuts harter Blick wurde nicht sanfter. »Das war die letzte Made des Missfallens, und du hast noch immer nicht damit begonnen, sie zu zertreten.«


      »Ich kann … sie nicht alle zertreten.« Seltsamerweise störte dieses Eingeständnis Voort nicht so sehr, wie er eigentlich angenommen hätte.


      »Dann musst du als Anführer abdanken. Du kannst uns nicht anführen.«


      Voort lächelte ihn mit gefletschten Zähnen und drohend erhobenen Hauern an wie ein kampfbereiter Krieger. »Das werden wir ja sehen.«

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung trafen vier weitere Artillerie-Einheiten ein und bezogen Stellung, um die Intensität der Belagerung noch zu steigern. Das Bombardement der Hügelspitze wurde intensiver.


      Trey brachte seine Erkundung der unteren Ebenen des Hügels zu Ende. Er kehrte mit Neuigkeiten über Nahrungs- und Vorratskammern zurück, die jetzt leer waren. Er hatte Korridore gefunden, die in Räume führten, in denen einst Energiegeneratoren standen, was mittlerweile jedoch nicht mehr der Fall war, und andere Gänge, die im Nirgendwo endeten. Er hatte kreisrunde Türen in Permabetonwänden entdeckt, die den Weg in natürliche Höhlen versperrten. Die Türen selbst waren nicht verschlossen, aber dummerweise führten die Höhlen weder zum Berghang noch zu irgendwelchen weiter entfernten Ausgängen. Trey hatte einen Entfernungsmesser verwendet, um die äußeren Dimensionen des Berges einzuschätzen und ein Drahtgittermodell dieser grob konischen Form über die Karte der unteren Kammern zu legen.


      In der einstigen Seilbahnkammer studierte Voort die Ergebnisse von Treys Bemühungen auf dessen Datapad. Er wies auf eine Stelle am Südhang des Berges. »Es sieht so aus, als gebe es dort eine natürliche Höhle, die fast bis an die Oberfläche führt.«


      Sharr – eins der Gespenster, die sich zu dem Treffen eingefunden hatten – zuckte mit den Schultern. »Und?«


      »Und … wir konnten unsere letzte Mission mit einer Tasche voller Sprengstoff zu Ende bringen. Vielleicht genug, um die Außenwand der Höhle zum Einsturz zu bringen und ein Loch zu schaffen, durch das wir verschwinden könnten? Wenn es uns gelingt, auf dem Nordhang für etwas Ablenkung zu sorgen, während wir uns im Süden gefahrlos einen Ausgang sprengen …«


      Trey warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Die Begriffe Sprengstoff und gefahrlos passen nicht so recht zusammen. Unsere Erfolgschancen wären wesentlich besser, wenn wir einen wirklich erfahrenen Sprengstoffexperten und einen wirklich guten Geologen dabeihätten. Außerdem ist es, vornehm ausgedrückt, ein bisschen riskant, sich beim Erstellen dieses Diagramms auf die Daten zu verlassen, die uns der Entfernungsmesser eines Blaster-Zielfernrohrs verschafft.«


      Voort starrte ihn durchdringend an. »Und wenn ich dir befehlen würde, es zu tun und dafür zu sorgen, dass es funktioniert?«


      »Dann würde ich dafür sorgen, dass es funktioniert … oder bei dem Versuch umkommen. Allerdings würde ich meine Credits eher auf ›bei dem Versuch umkommen‹ setzen.«


      Voort stieß einen gereizten Laut aus. »Nun, dann ist das eben unser Reserveplan.«


      Wran runzelte die Stirn. »Und wie sieht unser Primärplan aus?«


      »Wir warten darauf, dass Myri uns rettet.«


      »Oh, wie beruhigend.«


      Voort klappte Treys Datapad zu und gab es ihm zurück. »Mich beruhigt das in jedem Fall. Hat irgendjemand auf der Mauer etwas bemerkt, das darauf hindeuten würde, dass sie und Jesmin geschnappt wurden? Schnapphunde, die sich an einer Stelle versammelt haben, in deren Nähe sich keine Soldatenstellungen oder Artillerie-Einheiten befinden?«


      Alle schüttelten unisono den Kopf.


      »Dann ist sie möglicherweise nach wie vor unsere beste Chance, diesem Schlamassel zu entgehen. Außerdem verfügen wir jetzt über zwei weitere Aktivposten, mit denen wir noch nicht vertraut sind.«


      Trey runzelte die Stirn. »Welche sollen das sein?«


      Voort seufzte. »Zurück in die Dummbatzenecke, Trey. Die Joyls. Schickt sie rein.«


      Usan und Dashan gesellten sich zu ihnen und setzten sich wie die anderen auf den mit Schutt übersäten Boden.


      Voort vergeudete keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. »Habt ihr zwei irgendwas in petto, das uns hier lebend rausbringen kann?«


      Usan zuckte mit den Schultern. »Ach, du liebe Güte. Wenn sie die Glücklosen um Hilfe bitten, kann das nur bedeuten, dass die Hilfreichen das Glück verlassen hat … Was die Frage betrifft: Wohl eher nicht. Ich weiß nicht viel über diese Gegend.«


      »Aber dafür kennen Sie Thaal besser als jeder andere von uns.« Voort versuchte, anerkennend zu wirken, auch wenn das eine Empfindung war, die ein Gamorreaner rein gesichtstechnisch nur schwer rüberbringen konnte. »Ich schätze, Sie müssen uns alles erzählen, was Sie wissen.«


      Dashan murmelte: »Für den Fall, dass du verreckst und sie davonkommen, brauchen sie diese Fakten nämlich, um am Ende zu überleben.«


      »Ganz ruhig, Junge.« Usans Tonfall blieb ruhig und wohlklingend. »Dieses Menschenmädchen, das sich auf eigene Faust aufgemacht hat? Das ist die Tochter von Wedge Antilles. Ich bezweifle, dass diese Leute vorhaben, uns zu opfern, um ihre eigene Bürde zu erleichtern und einfach mit unserem Wissen zu verschwinden.«


      Dashans Erwiderung bestand in einem Schniefen.


      Usan wandte seine Aufmerksamkeit wieder Voort zu. »Was wollen Sie wissen?«


      »Soweit ich weiß, haben Sie für Thaal neue Identitätsdokumente gefälscht. Was ist das für eine neue Identität? Von wo soll sein neues Ich stammen?«


      Usan schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht – und zwar kein Teil Ihrer Frage. Ich habe mehr getan, als eine Datei zu kreieren, die man dann in irgendeinen fernen Archivcomputer einspeist. Ich habe eine neue Art von neuer Identität erschaffen, allumfassend, möglicherweise aufwendiger, als es je zuvor gemacht wurde.«


      Thaymes’ Augen glänzten. »Inwiefern?«


      »Mehrere Phasen, mehrere Ebenen der Irreführung. Falsche Geburtsdaten, falsche Ausbildungs- und Berufsdaten, die Grundlagen, ja – natürlich.«


      Wenn überhaupt, wirkte Thaymes noch begeisterter. »Aber Fingerabdrücke, Handflächenabdrücke, Netzhaut-Identifikation …«


      »Wenn Haut abgeschliffen wird, wächst sie identisch wieder nach – jedenfalls bei Menschen. Aber was passiert, wenn man entscheidende Gene verändert, eine komplette Gentherapie durchführt und sie dann abschleift?«


      Thaymes’ Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie wächst anders nach?«


      Usan nickte. Er wartete, während draußen eine Reihe von Explosionen ertönte – das jüngste Sperrfeuer von Artillerie-Treffern – und weitere Kiesel von der Decke rieselten, ehe er fortfuhr. »Und was die Augen betrifft … Das ist etwas problematischer. Man behandelt die Pupillen mit einem Spezialfärbemittel, um die Farbe zu ändern. Danach unterzieht man jedes Auge im Zuge einer, wie ich es nenne, Neustrukturierungssequenz einer Reihe von Laseroperationen. Jedes Auge wird viermal operiert …«


      »Aufhören!« Selbst im Schein von Voorts Glühstab, der mit Raumklebeband am Wrack der Seilbahn befestigt war, begann Sharr zu erbleichen. »Hören Sie einfach auf damit. Wir haben es verstanden.«


      Thaymes konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Sharr? Du? Der Meister der psychologischen Kriegsführung – zimperlich wegen einer Augen-OP?«


      »Halt bloß die Klappe!« Sharr starrte ihn grimmig an. »Ich habe bislang zwar erst einmal jemanden erdrosselt, aber das habe ich verdammt gründlich gemacht.«


      »Thaymes.« Voort klang ungezwungen. »Was auch immer Sharr hochwürgen mag, du machst es sauber. Bitte, fahren Sie fort, Usan.«


      »Außerdem chirurgische Eingriffe, um charakteristische Gesichtszüge zu entfernen oder zu ergänzen sowie um alte Knochenbrüche und sein Zahnprofil zu verändern. Eine umfassende Reihe von Behandlungen. Da ich dazu gezwungen wurde, habe ich versucht, den Prozess nach Möglichkeit zu beschleunigen, und im Zuge dessen Dutzende von Techniken angewandt, die von Kollegen und seriöseren Mediwissenschaftlern entwickelt wurden, um letztlich ein ganzes Programm für Thaal zu kreieren. Allerdings war ich nie in die genauen Einzelheiten der Identitäten eingeweiht, die Thaal und seine loyalen Soldaten anzunehmen beabsichtigten.«


      »Und seine Soldaten?« Voort wirkte verblüfft. »Wie viele alternative Identitäten will er denn generieren?«


      »Das weiß ich nicht. Auch diese Information wurde vor mir geheim gehalten. Theoretisch so viele, wie es ihm beliebt. Er vertraut lediglich seinen Schnapphunden und einer Handvoll anderer Leute, allesamt Militärs oder Exmilitärs.«


      »Interessant.« Voort sah Trey an. »Seine Geliebte war nicht beim Militär. Erinnerst du dich an ihren Namen?«


      »Ich habe Nachforschungen über sie angestellt.« Trey legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Keura irgendwas.«


      »Keura Fallatte.« Dashans Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Sie saß in einer Zelle unweit von unserer. Zumindest eine Weile. Nettes Mädchen. Wusste nicht so recht, warum sie eigentlich eingesperrt worden war. Sagte, der General habe sie als loses Ende bezeichnet.« Endlich begegnete Dashan Voorts Blick. »Der General hat sie getötet. Er hat sie höchstpersönlich erschossen, direkt vor unseren Augen. Dann sagte er zu uns: ›So etwas mache ich mit jemandem, den ich liebe. Ich tat es, um meine Ziele zu schützen. Jetzt stellt euch nur mal vor, was ich mit jemandem machen würde, der mir lästig ist.‹«


      Voort suchte nach einer Erwiderung darauf, doch ihm fiel keine ein. Schließlich kehrte er zum eigentlichen Thema zurück. »Also wird Thaal mit dem Übergang zu seiner neuen Identität beginnen, sobald er untertaucht. Braucht er Sie dazu? Falls wir ihm Hinweise darauf zuspielen würden, wo er Sie finden kann, würde er dann kommen, um Sie erneut zu kidnappen?«


      Usan schüttelte den Kopf. »Er wird jemanden schicken, um mich zu töten. Er verfügt bereits über eigene Fachleute, über Ärzte, über alles, was er braucht, um die Identität zu wechseln.«


      »Gemeinsamkeiten.« Thaymes war es, der das Wort aussprach.


      Sie warteten, während eine weitere Abfolge von Explosionen die Westseite des Berges erzittern ließ. Dann strich sich Voort Sand und Verputz vom Kopf. »Erklär das genauer, Thaymes.«


      »Er ändert jede Menge Identitäten, nicht bloß seine eigene. Einige von ihnen – wenn nicht gar alle – müssen gewisse Dinge gemeinsam haben. Das ist seine Schwachstelle. Müsste ich, sagen wir, vierzig Identikarten fälschen – worin ich im Übrigen ziemlich gut bin, wenn auch vielleicht nicht so gut wie Usan hier –, gäbe es in ihrer Vorgeschichte gewisse übereinstimmende Elemente.«


      Voorts Blick schweifte zu dem älteren Duros zurück. »Wie sieht’s damit aus?«


      »Er hat recht. Und zumindest auf gewisse Art und Weise gibt es da ein Profil, das ich für Thaals neue Identität kreiert habe, welches er als Vorlage für sämtliche Schnapphunde hätte verwenden können.«


      »Lassen Sie hören.«


      Usan zögerte einen Moment, um die Wand hinter und über Voort anzustarren. Dann wandte er die Aufmerksamkeit wieder dem Gamorreaner zu. »Zunächst einmal hätte sich auf dem Planeten, auf den die falsche Identität ausgestellt ist, in nicht allzu ferner Vergangenheit eine gravierende Katastrophe oder ein Umbruch ereignet. Das Geburtsdatum besagter Person würde aus der Zeit der Katastrophe oder von davor stammen. Zum Beispiel käme hier Coruscant infrage, das vor weniger als zwanzig Jahren von den Yuuzhan Vong erobert und transformiert wurde. Oder Thaals Heimatplanet Carida. Oder Alderaan, eine Welt, die vor fast fünfundvierzig Jahren zerstört wurde. Und so weiter und so fort.«


      Voort nickte. »Die von Ihnen erwähnte Katastrophe gewährleistet eine begrenzte Anzahl noch existierender Aufzeichnungen sowie auch eine begrenzte Anzahl von Leuten, bei denen die Wahrscheinlichkeit besteht, dass sie die betreffende Person gekannt haben. Anders ausgedrückt, diese Identität ist so angelegt, dass sie auch intensiveren Überprüfungen standhält als gewöhnlich.«


      »Korrekt.« Usan klang zustimmend. »Sie würde sogar der gründlichsten Überprüfung standhalten. Zweitens darf die Regierungsbehörde oder jede andere Einrichtung, die die Geburt und jedwede andere Informationen über diese Person gespeichert hat, keine nicht editierbaren Aufzeichnungen oder Archive betreiben. Das gilt ebenso für akademische Unterlagen, Sportranglisten und dergleichen.«


      Thaymes strahlte. »Was bedeutet, dass Sie zuversichtlich sind, dass Sie die Sicherheitsvorkehrungen der editierbaren Aufzeichnungen umgehen können … Aber wenn diese Aufzeichnungen auf irgendeine nicht editierbare Art und Weise hinterlegt sind, die Sie dementsprechend nicht einfach manipulieren können, würde jemandem, der die Archive durchsieht, die Unstimmigkeit auffallen. Also vermeiden Sie jede Diskrepanz, indem Sie ausschließlich Unterlagen verwenden, die sich verändern lassen, ganz gleich, wie schwierig diese Modifizierung auch sein mag.«


      »Sehr gut.« Usan sah seinen Enkelsohn an. »Offensichtlich sind wir echten Schurken in die Hände gefallen.«


      Dashan nickte. »Ich fühle mich in ihrer Gesellschaft recht wohl. Allerdings wäre mir noch wohler zumute, wenn wir nicht bombardiert werden würden.«


      »Du bist weiser, als deine Jahre vermuten lassen. Drittens: Ich habe Ihnen doch erklärt, dass das Individuum, das die neue Identität erhält, eine gentherapeutische Behandlung durchläuft, die zu einer gewissen genetischen Veränderung führt, die groß genug ist, um ihm ein neues, einzigartiges genetisches Profil zu verschaffen – das anders genug ist, um zu ›beweisen‹, dass er nicht der ist, der er vormals war. Allerdings besteht mithilfe einer aufwendigen Reihe von Labortests, bei der neue Gewebeproben mit alten Gewebeproben verglichen werden, nach wie vor die Möglichkeit, eine Verbindung zwischen beiden herzustellen. Aus diesem Grund müssen sämtliche alten Gewebeproben von vor der Verwandlung entwendet und vernichtet werden, um einen solchen Laborvergleich zu vereiteln.«


      Voort dachte darüber nach. »Wenn man also wegen einer Verletzung ins Krankenhaus eingeliefert wird und sie Gewebeproben nehmen …«


      Usan nickte. »Dann müssen sie beseitigt werden.«


      »Dann deuten Einbrüche in Gewebebanken oder Sabotage in verschiedenen Medizentren also möglicherweise darauf hin, dass dort Proben von Leuten lagerten, die später den Transformationsprozess durchlaufen haben?« Voort kratzte sich die Wange. »Das hilft uns dabei zu bestimmen, wer an der Verschwörung beteiligt ist … zumindest an diesem Ende. Aber wohin sie sich nach der Verwandlung begeben, wissen wir dadurch trotzdem nicht.«


      »Moment mal!« Turmans Augen weiteten sich, als habe ihn gerade jemand mit kaltem Wasser bespritzt. »Sind die eigenen Familienangehörigen nicht auch so eine Art Gewebeprobe, die mit unserer größtenteils übereinstimmt? Ihre ureigene Genstruktur könnte mit der der Person verglichen werden, die die Transformation durchlaufen hat.«


      »Jaaaa.« Usan hauchte das Wort. »Auch auf diese Weise ließe sich eine Verbindung zwischen den Identitäten feststellen. Deshalb sind Schnapphunde, die keine Kinder oder andere unmittelbare Verwandtschaft haben, tendenziell weniger gefährdet aufzufliegen. Diejenigen, die Blutsverwandte haben, nehmen diese Familienmitglieder entweder mit, wenn sie untertauchen – zumindest, falls sie ihnen vollkommen vertrauen –, oder sie sorgen dafür, dass besagte Familienmitglieder verschwinden. Thaal selbst hat keine direkten Verwandten.«


      Jeglicher Ausdruck schwand aus Turmans Miene. »Und seine Geliebte?«


      »Sie hatte Familie.«


      »Also …« Voort schüttelte den Kopf, außerstande, die Konsequenzen all dessen auf einen Schlag zu erfassen. »Möglicherweise gelingt es uns zu bestimmen, wer an seiner Verschwörung beteiligt ist, indem wir diese Charakteristika von Leuten miteinander vergleichen, besonders von Schnapphunden und ihren Familienangehörigen. Aber wie sollen wir sie finden, wenn sie einmal geflohen sind? Wenn sie sich über die gesamte Galaxis verstreut haben? Und wie wollen wir genau feststellen, welcher davon Thaal ist?«


      Die anderen schwiegen. Die Wände erbebten unter einem neuen Artillerie-Bombardement. Putz und Steinsplitter rieselten von der Decke herab. Dann endete der Beschuss.


      Turman ergriff das Wort, und seine Stimme war tiefer und rauer als gewöhnlich. »Ihr Narren habt offensichtlich nicht die geringste Ahnung, womit ihr es hier zu tun habt.«


      Die anderen sahen ihn an. Voort beugte sich zu ihm. »Wie bitte?«


      Mit einem Mal war Turman auf den Füßen und schritt auf und ab. Sein Gang passte jetzt nicht mehr zu seiner schlanken Gestalt – er wirkte, als würde er schlagartig zwanzig oder dreißig Kilo zusätzliches Körpergewicht mit sich herumtragen. »Ich werde mich nicht einfach so zur Ruhe setzen, wisst ihr. Ich habe jahrzehntelang das Kommando gehabt. Ich habe entschieden, ob Männer und Frauen leben oder sterben. Eine solche Macht gibt man doch nicht einfach so auf.«


      Trey öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch Voort brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. Er bedeutete den anderen, still zu sein.


      »Ich werde meine Führungsrolle niemals aufgeben. Oder all meine guten Jungs und Mädchen. Nein, stattdessen werden wir ein eigenes Reich errichten, ein Finanzimperium.« Turman schaute nachdenklich drein und starrte die nächstbeste Wand an, als würde er dadurch ferne Sterne betrachten. »Der Grundstock dafür ist bereits gelegt: meine Flotte. Ich habe diese Schiffe nicht bloß wegen ihrer Fracht gestohlen, wissen Sie? Vielmehr waren die Schiffe selbst das Wichtigste dabei. Warum ist wohl keins davon auf dem Schwarzmarkt aufgetaucht, in den Händen von Piraten? Weil sie mir gehören. Sie unterstehen jetzt meinem Befehl. Meine Flotte …«


      Voort spürte, wie sich ihm die Borsten im Nacken sträubten. Er strich sie glatt und sprach direkt zu Turman. »Was ist mit dem Imperium?«


      »Für mich ging es niemals um das Imperium. Es ging um mich, um mein Vermögen, um meine Jungs und Mädchen. Ich kapere Schiffe, seit die Verschwörung ihren Anfang nahm – als es noch unmöglich war, der Sache auf die Schliche zu kommen.«


      »Das ist verrückt.« Voort zwang ein wenig Verachtung in seine Stimme. »Senatorin Treen von Kuat war dem Imperium treu ergeben. Sie hätte Ihnen nie dabei geholfen, HyperTech mit ins Boot zu holen, bloß um Frachtschiffe zu stehlen.«


      »Sie dachte, ich hätte etwas anderes vor. Sie dachte … Sie dachte …« Turman stockte. Er fuhr sich mit einer Hand über die Augen und richtete sich dann wieder auf. Er warf Voort einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid. Ich bin aus der Rolle gefallen.«


      »Nein, nein, du warst großartig.« Voort stemmte sich auf die Füße. »Das ergibt Sinn. Die Schiffe sind schließlich tatsächlich nicht über die Galaxis verstreut. Wäre dem so, würde Thaal einen großen Teil seiner Macht einbüßen. Mit Sicherheit wurden sie irgendwo zusammengezogen – um ihre Flotte zu bilden, vielleicht als Piraten, vielleicht als legitime Spediteure.«


      Sharr räusperte sich. »Turman, es ist nicht notwendigerweise eine so tolle Idee, sich so tief in die Gedanken des Feindes hineinzuversetzen. Lass dir das von jemandem sagen, der weiß, wovon er spricht.«


      »Aber was …« Voort ließ den Blick über die anderen schweifen. »Was hat HyperTech mit alldem zu tun? Sollten wir uns als Nächstes nach Kuat begeben und uns den Laden mal genauer ansehen?«


      »Nein.« Thaymes Gesicht hellte sich auf. »Ich weiß, was sie mit der Sache zu tun haben.«


      Sie wurden von einem Ruf von oben unterbrochen, als Drikall zu ihnen herunterrief: »Draußen geht irgendwas vor!«

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      Voort erreichte das obere Ende der Treppe auf Gipfelhöhe und trottete auf den Wetterpfad hinaus. Die meisten der anderen Gespenster waren bereits dort und ließen den Blick mit gesenkten Köpfen über die Getreidefelder schweifen. Voort ging hinüber zu Scut und kniete sich neben ihm nieder.


      Draußen in den Feldern hatte neben dem ausgebrannten Wrack, für das Wran verantwortlich zeichnete, eine andere Artillerie-Einheit Stellung bezogen, die in dem Moment feuerte, als Voort sie studierte, und Sekunden später ertönte Dutzende Meter über Voorts Kopf am Berghang eine Explosion. Felsbrocken – einige von der Größe von Luftgleitern – regneten rings um den Wetterpfad herab.


      Gelegentlich schossen hinter Luftgleitern Schnapphund-Scharfschützen hervor, die ihre Blaster auf den Seiten der Fahrzeuge abstützten. Einige der Schnapphunde standen jedoch und blickten gen Osten.


      Sobald die letzten Felsbrocken vorübergepoltert waren, hörte Voort das, was auch die Schnapphunde hören mussten: ein fernes, donnerartiges Grollen, tief und konstant.


      Wran, gleich rechts von Voort, warf ihm einen neugierigen Blick zu.


      »Näher kommende Schiffe.« Voort lehnte sich weiter vor, sodass er nach Osten spähen konnte. Dort war jedoch nichts zu sehen. »Keine Luftgleiter. Da steckt jede Menge Schub hinter, aber sie fliegen mit Unterschall. Ich tippe auf Atmosphärenjäger.«


      Wran seufzte. »Vermutlich einige von diesen T-Sechzehn- Lufthüpfern, die die Schnapphunde haben.«


      Voort nickte. »Das sind definitiv Incom Vier-J-Vierer. Uns steht eine ordentliche Abreibung bevor.« Dann sah er sie. Bislang schienen sie nur wenige Meter über dem Boden geflogen zu sein, aber jetzt schwangen sie zum Himmel empor, zwei von ihnen, schwarze Silhouetten mit ihren Flügeln in X-Position.


      Voort wich ruckartig zurück und sah Trey an. »Stehen den Schnapphunden in der Fey’lya-Basis X-Flügler zur Verfügung?«


      Trey schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Hier und auf den meisten ihrer Stützpunkte haben sie Lufthüpfer, auf einigen auch E-Flügler.«


      Voort hob die Stimme, damit alle auf dem Laufsteg ihn hören konnten. »Packt zusammen, wir rücken ab.« Er wippte auf seinen Fußballen auf und ab. »Wir werden es schaffen, Bhindi. Wir werden von hier verschwinden.«


      Die schwarzen X-Flügler stiegen auf, gingen in den Horizontalflug über, setzten zu einem neuerlichen Sinkflug an und eröffneten mit ihren vier Laserkanonen das Feuer. Rote Lichtlanzen beharkten die Artillerie-Einheit auf dem Feld unter ihnen.


      Der führende X-Flügler traf das Ziel mit seiner ersten Salve – bloß eine Handvoll Laserschüsse verfehlte das Geschütz. Die Einheit explodierte, wurde in die Luft gehoben und bog sich in der Mitte durch wie ein Vierbeiner, der buckelt, um seinen Reiter abzuwerfen. Überall ringsum wurden Schnapphunde von der Detonation zu Boden geschleudert. Diejenigen, die der Artillerie-Einheit am nächsten waren, fingen Feuer, genau wie das gelbweiße Getreide, meterweit in jede Richtung.


      Die Salven des Flügelmannes waren weniger konzentriert und tanzten über die Reihe kleinerer Vehikel, pflügten durch Luftgleiter und vaporisierten Düsenschlitten. Voort glaubte nicht, dass auch nur ein einziges Gefährt auf einer Strecke von zweihundert Metern unbeschädigt davonkam.


      Die X-Flügler sausten vorbei, schwarze Profile, die sich fast auf genau derselben Höhe wie der Wetterpfad befanden. Dann jagten sie nach Westen und schrumpften zu kleinen Punkten zusammen, ehe sie nach links beidrehten, um zu einem weiteren Überflug anzusetzen.


      Voort zwang sich, mit dem Wippen aufzuhören. »Myri ist durchgekommen. Das sind StealthX-Jäger.«


      Scut warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Jedi-StealthX-Jäger? Aber wir haben sie doch kommen gehört.«


      Sharr stand auf. Seine Stimme klang geduldig. »Die Piloten fliegen mit Vollgas und abgeschalteten Schallbrechern. Das tun sie, um den Feind in Panik zu versetzen. Psychologische Kriegsführung.«


      Weiter östlich entdeckte Voort ein drittes Schiff, eine Raumfähre der Lambda-Klasse, deren Flügel in Abwärtsposition eingerastet waren. Das Shuttle war weiß, doch am Rumpf an Backbord befand sich ein großer, unregelmäßiger himmelblauer Fleck, der zweifellos dazu diente, die Registrierungsnummer und andere Einzelheiten zu verschleiern, mit denen sich das Gefährt identifizieren ließe. »Ich wette hundert Credits, dass das unser Fluchtfahrzeug ist. Trey, kratz jedes Gramm Sprengstoff zusammen, das wir noch haben. Sharr, wenn das erledigt ist, führst du die anderen runter zur Ebene. Haltet die Augen nach Schnapphunden offen, die sich im Getreide verstecken. Trey, bastel einen Totmannschalter, einen Zünder für den Sprengstoff. Dann kommst du zusammen mit Scut mit mir mit.«


      Die StealthX-Jäger zogen eine Schleife nach der anderen um den Mount Lyss. Bereits nach der ersten Umkreisung waren sämtliche Artillerie-Einheiten außer Gefecht – Voort hörte jede einzelne davon detonieren. Weitere Überflüge eliminierten jeden Gleiter auf dem Boden und sorgten dafür, dass sich die Schnapphunde in sämtliche Himmelsrichtungen verstreuten. An etlichen Stellen brannte Feuer, das sich zusehends über die Getreidefelder ausbreitete.


      Zerzaust, schmutzig und mit Getreidespreu übersät, standen Myri und Jesmin einen Kilometer von der Schneise der Zerstörung entfernt.


      Myri warf einen Blick auf ihr mit einem Komlink ausgerüstetes Datapad. »Das Störsignal hat aufgehört. Ruf die Raumfähre zu unserer Position, in Ordnung?«


      »Bin schon dabei.«


      Myri aktivierte ihr eigenes Komlink. »Drei an Eins, Drei an Eins. Ich übermittle euch jetzt unsere Koordinaten. Wir evakuieren.«


      Thaymes Stimme antwortete ihr. »Ich bin Drei. Ansonsten danke für die Nachricht. Wir sind unterwegs. Wen zur Hölle habt ihr da eigentlich zu Hilfe gerufen?«


      Myri hielt inne, während die StealthX über ihnen vorbeikreischten und eine rasche Folge von Lasereinschlägen jeglichen anderen Lärm übertünchte. Dann lächelte sie und sagte mit ihrer besten Kleinmädchenstimme: »Ich habe Daddy angerufen.« Sie klappte das Datapad zu und sah Jesmin an. »Selbst wenn du alles andere verloren hast, kannst du dich immer noch auf Daddy verlassen.«


      Jesmin nickte. »Das weiß ich.«


      Dann runzelte Myri die Stirn. »Warum war eigentlich nicht Bhindi dran?«


      Oben im Observatorium kniete Voort neben Bhindi und streifte behutsam den Umhang von ihr ab. Er starrte auf ihr lebloses Antlitz herab. Seine richtige Stimme war heiser. Sein Kehlkopfimplantat ignorierte diesen Umstand jedoch, und die Basic-Worte, die aus seinem Mund kamen, klangen unpassend freundlich. »Bhindi, ich muss dich um einen letzten Gefallen bitten. Ich weiß nicht, wohin es uns als Nächstes verschlägt. Dich mitzunehmen könnte dazu führen, dass einige der Gespenster geschnappt werden. Und dich hierzulassen würde bedeuten, dass man dich identifiziert und am Ende all unsere Identitäten bekannt werden. Das würde unsere Familien in Gefahr bringen. Ich weiß, dass du dafür Verständnis hast. Ich wünschte bloß, es müsste nicht sein.« Voort hielt einen Moment inne, als ob er auf eine Antwort wartete, aber es kam keine. Er strich sich eine Träne aus dem Augenwinkel und schaute zu Scut auf. »Leg sie ihr an.«


      Scut beugte sich mit ausdruckslosen Zügen vor und stülpte Bhindi vorsichtig seine lächelnde Neoglith-Maske über den Kopf, ehe er ihr Haar darunter zurückstrich. Als er fertig war, richtete er sich auf. Bhindi war jetzt ein einziger Widerspruch in sich – ein Mensch mit dem fleischigen Gesicht eines Mannes und dem Körper einer Frau, die Augen wie im Schlaf geschlossen, die Lippen jedoch zu einem lebhaften Lächeln verzogen.


      Voort wandte sich an Trey. »Du bist dran.«


      Trey kniete auf der anderen Seite des Leichnams nieder, gegenüber von Voort. Er hielt einen schwarzen Rucksack in beiden Händen. Sein improvisierter Totmannschalter war darauf verdrahtet. »Der Zünder ist auf eine Sekunde eingestellt.«


      Voort nickte.


      »Ich will damit sagen, dass die Sache ziemlich riskant ist. Ein Fehler, und der gesamte Berggipfel geht viel zu früh hoch. Ich denke, es ist besser, wenn ihr beide zuseht, dass ihr euch an den Abstieg macht, während ich das hier zu Ende bringe.«


      Voort schüttelte den Kopf. »Scut kann gern gehen, wenn er will.«


      »Will ich aber nicht.«


      Trey betätigte den Einschaltknopf des Totmannschalters und hielt ihn mit dem Daumen runtergedrückt. »Die Bombe ist scharf. Heb sie bitte hoch.«


      Vorsichtig, ja, fast zärtlich ergriff Voort Bhindi an beiden Schultern und hob sie an, um ihren Rücken vom Boden hochzuheben.


      Trey schob den Rucksack unter sie. »Lass sie runter.«


      Voort tat wie geheißen und ließ sie erst ganz los, als ihr gesamtes Gewicht auf dem Boden, auf dem Rucksack und in Treys Händen ruhte.


      Trey zog behutsam erst die eine und dann die anderen Hand unter Bhindi hervor. Dann hob er beide, wie um sich zu ergeben.


      Voort stand auf und breitete Wrans Umhang von Neuem vorsichtig über die obere Hälfte von Bhindis Leichnam. Dann sah er Trey und Scut an. »Gehen wir.«


      Das Shuttle, dessen Flügel in vertikaler Stellung eingerastet waren, und der X-Flügler an der Spitze, dessen S-Flügel sich gerade schlossen, glitten nach unten, um nur wenige Meter voneinander entfernt zu landen.


      Der Pilot des ersten X-Flüglers öffnete seine Kanzel, kletterte behände aus dem Cockpit, schwang sich über die Kante und ließ sich zu Boden fallen. Myri eilte hinüber, um ihn zu umarmen. »Du warst ja schnell hier.«


      Wedge Antilles, General im Ruhestand und Veteran beider Galaktischer Bürgerkriege wie auch jedes anderen Kriegs der Neuen Republik und der Galaktischen Allianz, der sich dazwischen zutrug, streifte seinen Helm ab und erwiderte die Umarmung. Antilles, ein schlanker, nicht sonderlich groß gewachsener Mann, hatte ergrauendes Haar, kaum struppiger als ein normaler militärischer Schnitt. Anstatt eines traditionellen orangefarbenen Overalls mit schwarz-weißen Aufnähern trug er einen komplett schwarzen Pilotenanzug, der besser zu diesen X-Flüglern passte. Er lächelte seiner Tochter ins Gesicht. »Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Versuch du mal, kurzfristig zwei Kriegsmaschinen, eine Raumfähre und zwei verrückte Piloten aufzutreiben. Ich musste einige große Gefallen einfordern.«


      Sie strahlte zu ihm empor. »So schwer ist das nicht. Das habe ich doch auch gerade gemacht.«


      »Angeberin.« Er küsste sie, ehe er den Helm wieder aufsetzte und das Visier nach unten schnappen ließ. »Ich muss wieder in die Luft. Ich kann Tycho nicht die ganze Zeit allein da oben lassen. Sonst fühlt er sich am Ende noch vernachlässigt.«


      Myris Stimme wurde wehmütig. »Wir sehen uns bald.«


      Wedge packte den Rand seines Cockpits, zog sich nach oben und sprang auf den S-Flügel, ehe er rasch in den Jäger kletterte. »Schreib deiner Mutter!«


      Voort, der die Evakuierungszone kurz nach Trey und Scut erreichte, war noch zwanzig Meter von dem StealthX und dem Shuttle entfernt, als er erkannte, wer der Pilot war, der gerade wieder ins Cockpit seines Jägers geklettert war. Er salutierte Wedge Antilles formlos, der ihm daraufhin zuwinkte. Dann schloss sich die Kanzel des Sternenjägers, und der StealthX erhob sich in die Lüfte.


      Voort marschierte hinter Scut die Einstiegsrampe des Shuttles hoch. Er war das letzte Gespenst, das an Bord ging. Die anderen hatten sich bereits auf ihren Plätzen angeschnallt. Die Mienen von Jesmin und Myri waren starr vor Schock. Offensichtlich hatten sie gerade von Bhindis Tod erfahren.


      Von seinem Sitz aus suchte Sharr Voorts Blick. »Ich kenne unseren Piloten nicht.«


      »Wenn Wedge Antilles ihn ausgesucht hat, bin ich mir sicher, dass er gut, wenn nicht gar großartig ist.« Trotzdem ging Voort nach vorn zum Cockpit. Die Cockpittür stand offen, und unmittelbar über der Rückenlehne des Pilotensessels konnte er einen Schwall roten Haars ausmachen. Niemand saß auf dem Kopilotensitz. »Captain, ich bin Voort, und ich bin für diese Shuttles ausgebildet.« Er lehnte sich über die Rückenlehne des Kopilotensitzes, um den Piloten anzusehen. »Falls Sie im Cockpit also irgendwelche Hilfe brauchen …«


      Die Frau, die sich ihm zuwandte, war zierlich, mit fein geschnittenen Gesichtszügen, die – soweit Voort menschliche Schönheit zu beurteilen vermochte – schon vor fast vierzig Jahren schön gewesen waren und woran sich seitdem nichts geändert hatte. Tatsächlich machten Lachfältchen ein Antlitz, das einst ein wenig unterkühlt und unpersönlich gewirkt hatte, nur menschlicher. Sie trug ihr Haar jetzt lang, mit einer einzelnen, schwingenden Locke, die ihr linkes Auge halb verdeckte. »Piggy, beweg dein Hinterteil in diesen Sitz und schnall dich an!«


      »Kirney!« Voort beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen.


      Kirney Slane legte einen Schalter um, und das Wimmern der hochfahrenden Einstiegsrampe erfüllte das Cockpit und die Passagierkabine. »Wenn Sie auf Corellia sind und die besten Shuttles, die besten Piloten und die besten Preise wollen, an wen wenden Sie sich dann?«


      Voort antwortete automatisch – er hatte die Werbung gesehen. »An Donoslane-Ausflüge.«


      »Da hast du verkrifft noch mal recht. Wir starten ohne vollständigen Vorflugcheck, also behalte mit einem Auge die Systemdiagnoseanzeigen und mit dem anderen die Sensortafel im Auge. Sag mir Bescheid, wenn sich irgendwas nähert.« Sie gab mehr Schub auf die Repulsoren. Das Shuttle machte einen abrupten Ruck, und dann waren sie in der Luft. Die Flügel der Raumfähre senkten sich anmutig in Flugposition. »Du hast das Team wieder zusammengetrommelt.«


      »Das war nicht ich. Aber … ja. Da sind wir wieder.«


      »Ich habe dort hinten Gesichter gesehen, die ich kenne, junge Gesichter.« Kirney leitete ruhig jedes bisschen verfügbare Energie an die Schubdüsen und neigte die Nase des Shuttles himmelwärts. »Piggy, meine Kinder wirst du nicht rekrutieren.«


      Voort sah, dass die Sensortafel Feindaktivität anzeigte. »Vier Echos im Anflug. Die Sensordaten und ihre Geschwindigkeit deuten darauf hin, dass es sich um Raum- oder Atmosphärenjäger handelt. Unsere Eskorte dreht bei, um sie sich vorzuknöpfen.«


      »Lufthüpfer von der Fey’lya-Basis.« Kirney schniefte, ein Laut der Verachtung. »Was habe ich dir gerade gesagt?«


      »Ich werde deine Kinder nicht rekrutieren. In diesem Cockpit riecht es nach Fell.«


      »Halt die Klappe. Was habe ich dir gerade gesagt?«


      »Ich werde deine Kinder nicht rekrutieren. Wie geht’s Myn?« Auf der Sensortafel trafen die vier im Anflug befindlichen Jäger mit Wedge und Tycho zusammen, und plötzlich waren es nur noch zwei.


      »Der grinst von einem Ohr zum anderen. Und weißt du auch, warum? Weil wir ein höchst profitables Geschäft am Laufen haben und all unsere Kinder noch am Leben sind. Was habe ich dir gerade gesagt?«


      »Ich werde deine Kinder nicht …«


      General Stavin Thaal – korpulent, das Haar militärisch kurz geschnitten und durastahlgrau, die Haut braun gebrannt von einem Leben unter den unzähligen Sonnen sommerlicher Exerzierplätze, die blaue Uniform frisch gebügelt – lehnte sich über den Sessel seiner Einsatzkoordinatorin und blickte über deren Schulter hinweg auf die Monitorbank vor ihr. Er spürte, wie sie sich in seiner Nähe anspannte – die Schulterpartie und der Schnapphund-Kragen ihres braunen Hemds hoben sich einen halben Zentimeter.


      Einige Monitore zeigten die verwüsteten Felder vor dem Mount Lyss und der Wetterstation. Noch immer brannten einzelne Feuerherde und Artillerie-Einheiten. Die Leichen waren mit behelfsmäßigen Laken zugedeckt. Andere Monitore, deren Bilder auf und ab hüpften, weil sie von Helm-Holokameras stammten, zeigten die jeweiligen Blickwinkel der Schnapphunde, die die Stufen des Berges hochstiegen.


      Thaal sprach ins Ohr seiner Offizierin: »Ordnen Sie diese Ansichten neu, und zwar nach ihrer jeweiligen Nähe zur Station.«


      »Ja, Sir.« Sie zögert einen Moment, ehe sie die Bilder auf einem Monitor durch Text ersetzte. Mit einer Reihe von Befehlen rief sie das planetare Ortungssystem auf. Dann ließ sie sich die via Kom übermittelten Positionen von allen Einheiten in einem Umkreis von einem Klick um den Berg anzeigen, um deren Namen und Ränge in einer Liste anzuordnen. Sie gab den genauen Standort der Station ein und sortierte die Liste nach der Nähe zu diesen Koordinaten. Dann legte sie die obersten zwölf Ergebnisse auf die rechte Seite des Bildschirms. Gleichzeitig erschien auf einem anderen Bildschirm das dazugehörige Holokamerabild.


      Thaal nickte. »Nicht übel. Aber auch nicht perfekt. Jetzt sorgen Sie dafür, dass das System die Bilder regelmäßig aktualisiert und sie neu anordnet, wenn neue Signale der Station näher kommen als alte.«


      »Ja, Sir. Soll ich einander überlappende Perspektiven rausnehmen? Damit Sie am Ende nicht zwölf unterschiedliche Blickwinkel desselben Ortes zu sehen kriegen, wenn sich die Truppler dort sammeln?«


      »Gute Idee, Lieutenant. Aber nicht diesmal. Ich möchte verschiedene Ansichten der Stellen, wo sich diese Aufständischen verkrochen haben. Trotzdem können Sie sich gern überlegen, wie Sie das hinbekommen wollen.«


      Thaal spürte, wie etwas von der Anspannung aus den Schultern der Offizierin wich. Auf den Monitoren in der obersten Reihe, die die Perspektiven der Einheiten an der Spitze zeigten, konnte Thaal Truppler sehen, die einen steinigen Laufsteg erreichten, der über die brennende Ebene hinausragte. Sie näherten sich einer ins Felsgestein geschnittenen Türöffnung. Einen Moment später waren sie drinnen, in einer schmalen, länglichen Kammer, deren Boden mit Trümmern übersät war, die zweifellos während des Artillerie-Sperrfeuers von der Decke herabgeprasselt waren. Außerdem lag eine Leiche auf dem Boden, deren obere Körperhälfte mit einem schwarzen, hüftlangen Umhang bedeckt war, der General Lando Calrissian gut gestanden hätte.


      Mehrere Holokamera-Blickwinkel näherten sich dem Leichnam. Thaal schaute von einem Monitor zum nächsten und stellte fest, dass die Leiche jetzt zur Hälfte von sechs Trupplern umringt war. Fünf davon hatten ihre Gewehre auf den reglosen Leib gerichtet, während einer die Hand ausstreckte, um den Umhang beiseitezuziehen. Darunter kam das Gesicht eines Menschenmannes zum Vorschein, mit geschlossenen Augen, der Mund zu einem fröhlichen Lächeln verzogen.


      Irgendetwas an diesem Lächeln sorgte dafür, dass ein Frösteln Thaals Rückgrat hinabfuhr. Er stieß mit dem Finger nach einem der Monitore. »Verbinden Sie mich mit diesem Sergeant.«


      Der Lieutenant griff nach der Tastatur. Einer der Truppler vor Ort stieß den Körper des lächelnden Mannes mit einem Zeh an und schob ihn auf die Seite.


      »Ich habe ihn …« Dann verstummte der Lieutenant, als alle zwölf Monitore auf einmal nur noch statisches Rauschen zeigten.


      Stille senkte sich über die Kommandozentrale. Offiziere an nahe gelegenen Konsolen hielten mit dem inne, was immer sie gerade taten, um hinüber zur Hauptmonitorbank zu schauen.


      Eine Sekunde später wurden die Monitorbilder eins nach dem anderen durch neue ersetzt: durch die Blickwinkel von Trupplern weiter unten am Berghang und einigen unten auf der Ebene. All diese Holokameras waren jetzt auf die Wetterstation gerichtet, die von gewaltigen Wolken aus Schwarz, Rot, Orange und Gelb verhüllt wurde, während die Flammen einer verheerenden Explosion aus jedem erdenklichen Spalt im Gestein schossen.


      Und dann erreichten die herabstürzenden Trümmer des Berges die Frontreihe der Truppler, die gerade die Treppe erklommen. Mit einem Mal verwandelten sich ihre Perspektiven in ein verwirrendes Durcheinander aus Felsbrocken, Fleisch und Blut. Einige der Bilder erloschen schlagartig, als die Komlinks zerstört wurden, die sie übermittelten. Die Holokameras, die die Schuttlawine überstanden – von denen einige nichts weiter als die Schwärze zeigten, die die unter dem Gestein begrabenen Leichen umgab –, marschierten auf die oberste Monitorreihe zu und wurden kurz darauf durch die Blickwinkel von überlebenden, weiter entfernten Trupplern ersetzt.


      Thaal spürte, wie dieses Frösteln im Rückgrat nun durch seinen ganzen Körper kroch. Sich der auf ihn gerichteten Blicke der Schnapphund-Offiziere in der Kommandozentrale wohl bewusst, zwang er sich, das Wort zu ergreifen. »Lieutenant, schaffen Sie zusätzliche medizinische Ressourcen dort raus. Rossin, ich will die Telemetrie der Raumfähre und der X-Flügler, und zwar sofort. Argast, ich brauche aktuelle Informationen zu den Fortschritten auf der Glitterby-Basis.« Es fiel ihm schwer zu reden. In seiner Kehle hatte sich ein dicker Klumpen gebildet. All diese tapferen, loyalen Jungs und Mädchen …


      Als Reaktion auf seine Befehle erntete er ein im Chor angestimmtes »Jawohl, Sir«.


      Nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatte, meldete sich der Lieutenant zu Wort. »Sir? Womit haben wir es hier zu tun?«


      Der General verwandelte die Antwort darauf mit jahrelanger Erfahrung in eine weitere Übung. »Was denken Sie denn, womit wir es hier zu tun haben?«


      »Ich glaube … dass die Vierfach Verbundenen Militanten Pazifisten eine Tarnung sind – irgendeine Art von Deckmantel, für diese Leute.«


      »Gut. Weiter.«


      »Sie wissen, wie man irgendwo eindringt. Sie können sich verteidigen. Noch wissen wir nicht, ob diese X-Flügler in Wahrheit StealthX-Jäger oder reguläre X-Flügler waren, die so ausstaffiert wurden, dass sie nur so aussehen. Ihre Aktivitäten auf der Glitterby-Basis waren ausgesprochen undiszipliniert. Ich denke, wir haben es mit Jedi oder Sith zu tun.«


      »Eine interessante Schlussfolgerung, die noch dazu zu einigen der vorliegenden Hinweise passt. Aber nein.« Stavin schüttelte den Kopf. »Das sind Kommandos. Feldagenten des Geheimdienstes. Man nennt sie die Gespensterstaffel. Ihr Anführer, ein Mann namens Loran, ist tot. Ihr Einsatzführer, der jetzt das Sagen hat, ist jemand, den wir über dreißig Jahre lang für tot hielten. Sein Name ist Ton Phanan.« Er warf einem anderen Offizier, einem Captain, einen Blick zu. »Haben Sie das verstanden, Rossin?«


      »Ja, Sir.«


      »Setzen Sie all Ihre Ressourcen für verdeckte Operationen dafür ein, Ton Phanan und die Gespensterstaffel aufzuspüren. Und bringen Sie jeden Einzelnen von ihnen um.«


      »Jawohl, Sir.«

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      SKIFTER-STATION, KURATOOINE, WILDER RAUM


      Myri trat beiseite und schmiegte sich noch mehr an Turmans Seite, um die beiden grün uniformierten Inspektoren vorbeizulassen. Ihre Stiefel polterten die Einstiegsrampe des kastenförmigen Shuttles hinauf.


      Der Droide, der mit Myri geredet hatte, setzte seine Ansprache fort. Im Gegensatz zu seinen dürren Gliedmaßen waren Kopf, Hände und Füße zu ballonförmigen Extremitäten angeschwollen, sodass der Droide aussah, als sei er eigentlich dazu konzipiert, kleine Kinder zu trösten, und die großen, kindlichen Optiksensoren, die ihm als Augen dienten, verstärkten diesen Eindruck noch. »Es ist von großer Bedeutung, dass Sie sich darüber im Klaren sind, dass Kuratooine kein Mitglied der Galaktischen Allianz ist, auch wenn es hier einige Militärbasen der Allianz gibt. Außerhalb dieser Stützpunkte und der Botschaft gelten die hiesigen Gesetze. Tatsächlich geht sogar das Gerücht, dass einem die Aussage ›Das können Sie mit mir nicht machen, ich bin Bürger der Allianz‹ bei einigen unserer Richter automatisch drei Monate Haft mehr einbringt.«


      Myri seufzte wie gereizt. Sie wirbelte auf der Stelle herum und schlang die Arme um Turmans Hals, sprach jedoch weiterhin mit dem Droiden. »Dies ist unsere Hochzeitsreise, Dummerchen. Hat schon jemals jemand in seinen Flitterwochen ein Verbrechen begangen?«


      »Das kommt regelmäßig vor, Madame. Auch wenn es sich für gewöhnlich um höchst leichtfertige, törichte Vergehen handelt. Und diese Flitterwöchler erfahren ein besonderes Maß öffentlichen Mitgefühls, wenn sie verhaftet, vor Gericht gestellt, verurteilt und eingesperrt werden.«


      Myri legte den Kopf zurück und küsste Turman. Er trug jetzt ein besonders zum Küssen einladendes Gesicht. Seine Züge waren menschlich und holodramamäßig attraktiv, sein Haar dicht und dunkel. Sie versuchte, nicht an die Tatsache zu denken, dass sie nicht sein richtiges Antlitz küsste, sondern eine organische Maske. Der Gedanke daran, wie diese unter ihren Lippen zuckte oder ein Auge öffnete, erfüllte sie irgendwie mit einem Frösteln. Sie drehte sich wieder um. Turman legte auf Ehemannart seine Arme um ihre Taille. Myri begrüßte die Berührung. Wie in den meisten Hallen, die allein durch eine Atmosphärenbarriere oder projizierte Energie vom Vakuum des Weltalls getrennt waren, war es auch in dieser Bucht frostig. Sie wandte sich dem Droiden zu. »Werden sie lange brauchen?«


      »Solange es eben dauert, Madame. Dürfte ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Datenchip mit Informationen über die hiesige Geschichte, die örtlichen Bestimmungen und unsere Touristenattraktionen anbieten?«


      »Bubbo nimmt ihn gern.« Mit einem Kopfnicken wies sie auf dem gamorreanischen Gepäckträger, der ungeduldig auf der anderen Seite der Einstiegsrampe wartete. Bubbo warf ihr einen grimmigen Blick zu.


      Sie befanden sich in der Ankunfts- und Zollabfertigungsbucht der riesigen Skifter-Station, einer klassischen Raumstation – ringförmig und mit Speichen versehenen –, die hoch über dem Planeten Kuratooine im Orbit kreiste. Ein ganzes Viertel des äußeren Rings wurde vom Zoll und anderen zivilen Regierungsbehörden des Planeten in Beschlag genommen. Wie auf anderen Ringstationen auch, gab es hier keine künstliche Schwerkraft – die Rotation sorgte dafür, dass am äußeren Rand des Rings Gravitationskräfte wirkten. Der Boden dieser Bucht, die in unzählige Lande- und Inspektionsplätze unterteilt war, war leicht gewölbt. Er krümmte sich in beide Richtungen nach oben wie ein umgedrehter Horizont.


      Schließlich verließen die Zollinspektoren das Shuttle und hielten Myri und Turman eine Datentafel hin, deren Oberfläche ganz von einem Bildschirm ausgefüllt wurde. Der größere der beiden Inspektoren, eine Mon-Calamari-Frau, deren nachtschwarze Haut von alten Narben gezeichnet war, bedachte sie mit etwas, das zweifellos als freundlicher Blick durchgehen konnte. »Alles sauber. Vielen Dank, dass Sie keinen Schmuggel treiben. Ihre Handfläche, bitte.«


      Turman legte seine Hand auf die Datentafel und wartete, während im Innern des Geräts ein Licht aufblitzte. Myri versuchte, nicht besorgt zu wirken … und das Gerät wurde dunkel. Es gab kein plötzliches Aufblinken von rotem Text, der da sagte: Er trägt falsche Haut mit einem falschen Handabdruck, sofort verhaften!


      Die Inspektorin fuhr fort: »Sobald wir den Zahlungseingang für Ihre Visa verzeichnen, steht es Ihnen frei, den Planeten zu besuchen. Willkommen auf Kuratooine.« Mit angedeuteten Verbeugungen drehten sie und der Menschenmann neben ihr sich um und begaben sich zum Raumschiff nebenan, einem merkwürdig aussehenden Y-Flügler, der schon etliche Jahre auf dem Buckel hatte. Der kinderfreundliche Droide folgte ihnen.


      Myri stieß langsam ihren Atem aus. »Ich hasse diesen Teil.«


      »Aber du bist ziemlich gut darin.« Turman gab sie frei.


      »Das Einzige, was mir hier gefällt, ist das Glücksspiel. Ich kann die Karten von hier riechen.«


      Voort gesellte sich zu ihnen. »Ich nicht. Und übrigens: Bubbo?«


      Myri grinste. »Du siehst genauso aus wie ein Bubbo.«


      »Der Name auf meiner Identikarte ist ein anderer.«


      »Es könnte ja ein Spitzname sein.«


      Voort ging rüber, um einen Blick aus dem nächstgelegenen Sichtfenster zu werfen. Das große Fenster mit den abgerundeten Ecken zeigte Kuratooine, ein riesiges Rund aus blauem Wasser und moosgrünen Kontinenten, weiß an den Polarkappen und sandig-braun am Äquator.


      Myri trat neben ihn. »Wirklich sehr hübsch. Zu hübsch, als dass man einer Schlange wie dem General erlauben dürfte, sich hier niederzulassen.«


      »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass dies sein Ziel ist.« Turman raunte ihr die Worte ins Ohr wie ein leidenschaftlicher Ehemann, der seiner Liebsten süße Anzüglichkeiten zuflüstert. »Kuratooine ist bloß unsere erste Wahl.«


      Myris Datapad piepte. Sie zog es aus der Tasche und sah sich die Nachrichten auf dem Bildschirm an. »Scuts Mobillabor wurde vom Zoll freigegeben. Er trifft momentan alle nötigen Vorkehrungen, um es auf den Planeten schaffen zu lassen. Sharr meldet, dass von Vandor-3 keinerlei Berichte vorliegen, dass der General auf eine lange Reise gehen oder untertauchen würde oder irgendetwas in dieser Art. Offensichtlich ist er überaus zuversichtlich, dass sich alles zu seinen Gunsten entwickelt. Und unsere Zahlung wurde bestätigt. Jetzt können wir selbst nach unten.«


      Die Gespenster trafen zu zweit und zu dritt in ihrem neuen, provisorischen Hauptquartier ein, einer Ansammlung alter Büro-Fertigbauten auf einer Klippe, die einen alten Steinbruch überschaute. Das bloß zwanzig Klicks vom Nordostrand von Kura-Stadt befindliche Gelände war abgelegen genug, um die Aktivitäten der Gespenster geheim zu halten. Ein dichter Baumgürtel, der die Gebäudeansammlung auf drei Seiten umgab, steigerte die Privatsphäre noch, die das Gelände bot. Darüber hinaus befand sich das Anwesen nah genug bei der Stadt und dem dahinter liegenden Armeestützpunkt, um seinen Zweck zu erfüllen.


      Myri, Turman und Voort trafen als Erste ein. Myri flog das Shuttle der Erschütterer, das jetzt in stilvollem Silber mit goldenen Elementen lackiert war. Sie führten sofort eine rasche Überprüfung des Geländes durch, um sich zu vergewissern, dass alles mit den Unterlagen übereinstimmte, die ihnen die auf Kuratooine ansässige Firma geschickt hatte, die das Gelände managte.


      Scut und Trey kamen mit einem Luftgleiter-Taxi, das auch die Kiste – groß wie ein Wookiee-Sarg – beförderte, in der sich Scuts organische Gewebeproben und seine Laborausrüstung befanden.


      Sharr und Huhunna trafen in einem gemieteten Luftgleiter ein, einem langen schwarzen Gefährt mit geschlossenem Dach, das aussah, als diene es normalerweise dazu, unauffällig Berühmtheiten zu befördern. Der Kofferraum unter der Heckklappe war voll mit Nahrungsmitteln und anderen Vorräten, die sie auf einem Markt in Kura-Stadt gekauft hatten. Trey machte sich unverzüglich daran, die Schubdüsen und Repulsoren des Speeders auseinanderzunehmen und aufzurüsten.


      Thaymes und Drikall kamen auf gemieteten Düsenschlitten. Bei ihrer Ankunft begaben sie sich nicht sofort zu der Gebäudeansammlung. Stattdessen brausten sie runter in den Steinbruch und jagten einander durch das unebene Gelände, während Voort ihnen von der Klippe aus zusah und über mögliche Zusatzausgaben durch geschrottete Swoops und gebrochene Knochen nachgrübelte. Beide Männer und ihre Fahrzeuge erreichten die Gebäude allerdings in einem Stück.


      Jesmin und Wran trafen als Letzte ein, in einem großen, kastenförmigen grauen Liefergleiter, den sie erworben hatten. Im geräumigen Frachtraum des Speeders befand sich die »heiße Ware« – die schmutzig weiße Duraplast-Transportkiste, die ganz von Corellia hierhergeschafft werden musste, was nur durch das Zahlen von Schmiergeld bei jeder Transfer- und Inspektionsstation möglich gewesen war. In der Kiste waren einige von Scuts Gewebeproben, die den lokalen Gesundheitsbehörden nicht gefallen oder ihnen sogar Angst einjagen würden, sowie eine Vielzahl von Waffen – einschließlich Wrans Scharfschützengewehr –, die jeden Friedenshüter dazu veranlasst hätten, einen Haftbefehl auszustellen.


      Scut mit seinem neuen Gesicht – einem länglichen, kantigen Menschenantlitz mit Bürstenschnitt und einem rätselhaften kleinen Lächeln – richtete sein Labor in einem der abseits gelegenen Fertiggebäude ein. Thaymes, der für das Team die Computer- und Kom-Aufgaben übernahm, beschaffte einen kompakten Holoprojektor von einem hiesigen Hersteller und baute ihn an einer Wand des Hauptraums des größten Gebäudes auf: dem Operationszentrum. Außerdem installierte Thaymes in einer Ecke derselben Kammer ein aufwendiges Computer- und Kommunikationssystem.


      Trey, der für Herstellung und Wartung der Ausrüstung zuständig war, bezog mit seiner Werkstatt den Fertigbau neben Scuts Labor. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, an den Fahrzeugen herumzubasteln, richtete er in einer Ecke desselben Gebäudes einen Trainingsbereich ein. Huhunna spannte eine Hängematte hoch in den Bäumen in der Nähe der Gebäude und half Jesmin dann dabei, an strategisch wichtigen Punkten rings um das Gelände Sensoren im Blattwerk zu verstecken. Drikall zog in eins der kleineren Fertiggebäude, in dem er nicht bloß sein eigenes Quartier einrichtete, sondern ebenso eine kleine Medistation. Die anderen hingegen nahmen sich Zimmer im selben Gebäude, in dem sich auch das Einsatzzentrum befand.


      Als die Nacht hereinbrach, hatten sie schließlich fertig ausgepackt und ihre Ausrüstung einsatzbereit gemacht. Sie versammelten sich im Einsatzzentrum.


      Myri schaute sich gereizt um. »Ich weiß, was wir vergessen haben: Kochgeschirr für die Küche.«


      Jesmin sackte in einem der Stühle zusammen, die die vormaligen Betreiber der Anlage zurückgelassen hatten. »Morgen. Heute Nacht können wir mit Feldproviant überleben.«


      Voort ging an der Außenwand entlang und zog Jalousien zu. »Seltsamerweise fühle ich mich hier ganz wie zu Hause.«


      Jesmin schüttelte den Kopf. »Noch haben wir keinen Sprengstoff unter sämtlichen Fußböden platziert, um den Laden in die Luft zu jagen, wenn wir verschwinden. Erst wenn das erledigt ist, wird das hier unser Zuhause.«


      Voort schloss die Jalousien des letzten Sichtfensters. »Du bist wirklich die Tochter deines Vaters.« Er wandte sich an Thaymes. »In Ordnung. Verschaff mir einen Überblick über den Planeten.«


      Thaymes saß an seiner Computeranlage und drückte einige Tasten. Der Holoprojektor erwachte brummend zum Leben. In der Mitte des Raums tauchte in der Luft ein schimmerndes Bild auf, ein Globus, der Kuratooines Kontinente zeigte. Winzige Punkte kreisten über der Kugel im Orbit, die die Skifter-Station und andere künstliche Trabanten darstellten. Am weitesten entfernt schwebten zwei Sphären, die kleiner waren als Kuratooine, im Orbit – die Monde des Planeten, die manchmal in einer Wand des Einsatzzentrums verschwanden und dann einen Moment später aus einer anderen wieder auftauchten.


      »Wir haben es hier mit einem ausgesprochen hübschen Ort zu tun, an dem unsere Zielperson möglicherweise ihr Lager aufgeschlagen hat. Ein Lager, in dem der Kerl Zuflucht suchen wird, nachdem er seine wahre Identität aufgegeben hat. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht liegen wir vollkommen falsch, und sein Ziel ist ein anderes. Genau das müssen wir herausfinden.« Voort wies auf einen dunkleren Flecken auf der Planetenoberfläche, ein Stück nördlich des Äquators, in der Nähe des Zentrums von einem der Kontinente der nördlichen Hemisphäre. Der Fleck lag zwischen Bergen unmittelbar im Westen und einem riesigen See direkt im Osten. »Kura-Stadt, einst nur Kura genannt, ist eine Bergbau-Kolonie. Früher wurden in den benachbarten Bergen Edelmetalle und Juwelen gefördert, darunter auch in den Schwarzgipfelbergen, gleich an Westrand der Stadt, auch wenn die alten Adern schon seit fünfzig Jahren nicht mehr viel hergeben. Als es mit dem Planeten im Yuuzhan-Vong-Krieg allmählich den Bach runterging, kamen die meisten Angehörigen der Kura-Familie ums Leben, und die einzige Überlebende hielt sich genau hier auf Kuratooine auf. Im Gegensatz zu vielen anderen Planetenoberhäuptern ließ sie unverzüglich verlauten, dass Flüchtlinge jedweder Herkunft willkommen seien, um sich hier niederzulassen. Kuratooine lag außerhalb der Kontrolle der Neuen Republik, des Imperiums und jeder anderen Planeten-Allianz, weshalb Dame Kura mit gewissen zweifelhaften Restriktionen davonkam, die die neuen Siedler quasi zur Zwangsarbeit verpflichteten … Allerdings war sie nicht dumm und gab jedem Siedler nach drei Jahren in ihren Diensten die Möglichkeit, sich für einen fairen Preis die Freiheit zu erkaufen. Die Immigranten arbeiteten dann drei Jahre lang hart, sparten jeden Credit, den sie erübrigen konnten, machten sich mit dem Gelände vertraut, erfüllten ihre Verträge … und dann gewährte Dame Kura ihnen großzügig Darlehen, um die Geldmittel, mit denen sie sich freigekauft hatten, zurückzubekommen und sich davon Land zu kaufen.«


      Sharr wirkte beeindruckt. »Verstehe. Also hatte sie am Ende eine hart arbeitende Bevölkerung mit langfristigen finanziellen Verpflichtungen gegenüber der Planetenführung, für die sie sogar Dankbarkeit empfinden.«


      »Korrekt.« Voort griff in die Tasche mit Feldproviant und anderen Vorräten, die Huhunna auf dem Boden neben ihm abgestellt hatte. Er holte ein kleines Päckchen hervor – ein sich selbst erhitzendes Dessert – und warf es Sharr zu. »Infolgedessen haben wir heute eine zu neuem Leben erweckte Bergbauindustrie, florierenden Handel, leichte, aber anhaltende Zuwanderung und ein stetig wachsendes Tourismusgeschäft, einschließlich der Skifter-Station und jeder Menge anderer Glücksspielstätten unten auf dem Planeten.«


      »Das erklärt aber nicht die Militärbasen.« Myri zog einen der neu erworbenen Polstersessel zu einer Stelle an der Wand und setzte sich.


      »Thaymes, gib uns einen näheren Blick auf Kura-Stadt und die Umgebung.« Voort wartete, bis sich die schwebende Kugel in eine flache Karte verwandelte, die lediglich die Stadt plus ein paar Kilometer an Bergen und Seen zeigte. Jetzt war der Unterschied zwischen Kura-Stadt und der Militärbasis gleich südlich davon offensichtlich – verglichen mit der sich organisch ausbreitenden Zivilstadt waren die Straßen und Gebäude des Stützpunkts in ordentlichen Rastern angeordnet.


      Sharr runzelte die Stirn. »Wir sind jetzt im Feldeinsatz. Sollte es da nicht lieber Drei heißen und nicht Thaymes?«


      Thaymes schaute verwirrt drein. »Bin ich denn noch Drei? Oder ist Myri Drei? Tut mir leid, ich meinte Die-andere-Drei.«


      Voort knurrte. »In Ordnung. Offenbar funktioniert es nicht so richtig mit den neuen Nummern, nachdem wir uns gerade an die alten gewöhnt hatten. Und so was zu sagen wie Team Eins, Gespenst Vier ist auch ineffizient. Deshalb werden wir es so machen, wie es schon Jesmins Vater gemacht hat.« Er deutete mit einem Finger auf sich selbst. »Ich bin Anführer oder Matheboy.« Er wies auf Sharr. »Du bist Denkerboy. Und, Myri, du bist Zockergirl.«


      Es dauerte ein paar Minuten. Turman gab sich mit Bühnenboy zufrieden, und Thaymes wurde zu Kom-Boy. Jesmin und Huhunna wollten beide Baumgirl sein, doch am Ende gab Jesmin nach und fand sich mit Rangergirl ab. Trey argumentierte, dass Muskelboy zu eng gefasst sei und ihn nicht unbedingt im besten Licht erscheinen lasse, aber Myris Vorschlag, ihn dann doch Beautyboy zu nennen, brachte ihn dazu, lieber den Mund zu halten. Voort verpasste Scut den eher neutralen Namen Laborboy, und aus Drikall wurde Saniboy. Mangels eines besseren Vorschlags gab Wran sich schließlich mit Ballerboy zufrieden.


      »Also …« Voort wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn. »Wo war ich stehen geblieben?«


      Sharr, der sein Belohnungsdessert halb verzehrt hatte, schaute auf. »Du wolltest gerade erklären, wie die Militärbasen mit unserem Beuteboy zusammenhängen.«


      »Genau.« Voort wies auf den Armeestützpunkt auf der Karte. »Das geht wiederum auf die alte Dame Kura zurück. Sie bot den bewaffneten Streitkräften der Allianz langfristige Pachtverträge für große Landzuweisungen: ein Jahrhundert für die günstige Summe von einem Credit. Außerdem sollten sie oder ihre Erben sämtliche unbeweglichen Objekte behalten dürfen, wenn das Militär schließlich abzöge. Die Streitkräfte gingen natürlich bereitwillig darauf ein, nicht zuletzt wegen der günstigen Lage von Kuratooine, das sich nicht allzu weit von der Grenze zu den Imperialen Restwelten entfernt befindet, und weil das Risiko bestand, dass Dame Kura den Restwelten dasselbe Angebot unterbreiten würde, wenn die Allianz ablehnte. Sicherlich erinnert ihr euch, dass die Restwelten am Ende des Yuuzhan-Vong-Krieges recht gut abgeschnitten haben. Deshalb haben wir die Rimsaw-Station im Orbit, die sich die Flotte der Allianz und das Sternenjäger-Oberkommando teilen.«


      Myri grinste. »Dann ist die Station also ein Ort der Beschaulichkeit und Kooperation, ein Musterbeispiel dafür, wie die Beziehungen zwischen den Streitkräften sein sollten.«


      Voort warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Du bist zu jung, um eine solche Zynikerin zu sein, Zockergirl. Das ist mein Job. Und dann gibt es da noch die neue Militärbasis neben Kura-Stadt. Hoch damit, Kom-Boy!«


      Thaymes sah ihn ausdruckslos an. »Sprengstoff ist eigentlich nicht so mein Fachgebiet …«


      »Vergrößere das Bild.«


      »Oh, tut mir leid.« Thaymes machte sich an seinen Kontrollen zu schaffen, und die Holokarte veränderte sich von Neuem. Die untere Mitte dehnte sich aus, um schließlich das gesamte Bild zu beherrschen. Jetzt war die Basis detaillierter zu erkennen. Die Exerzierplätze und Laufstege waren deutlich sichtbar, die Kasernen ließen sich von Büro- und Fuhrpark-Gebäuden unterscheiden. Bei den eckigen Bauten entlang des Grenzbereichs handelte es sich um Verteidigungs- und Wachtürme.


      Voorts Geste umfasste die gesamte Karte. »Das ist die Chakham-Militärbasis. Dort ist ein Infanteriebataillon stationiert, das Neunundachtzigste – fünf Kompanien Schnapphunde, ein Umstand, der uns überhaupt erst auf diesen Planeten aufmerksam werden ließ. Die Basis wurde errichtet, nachdem General Thaal das Kommando über die Armee übernommen hatte, ein weiterer Hinweis für uns. Der Stützpunkt ist nach einem gewissen General Chakham benannt, einem von Thaals Förderern, nachdem er vom Imperium abtrünnig wurde, aber ich sollte außerdem erwähnen, dass General Chakhams Tochter Norena zu den ursprünglichen Schnapphunden gehörte und inzwischen selbst zur Generalin befördert wurde. Die Chakham-Basis ist ein Testgelände für neue Waffensysteme, die auf ihre mögliche Massentauglichkeit hin analysiert werden. Außerdem verfügen die dortigen Schnapphunde über Sternenjäger, genauer: über eine kleine Einheit E-Flügler, die theoretisch zu Trainingszwecken dienen – ein Umstand, der dem Sternenjäger-Oberkommando gehörig missfällt.« Voort setzte sich in Bewegung und trat von dem Hologramm fort. »Also begannen wir damit, uns die Chakham-Basis mal genauer anzusehen. Und was haben wir dabei festgestellt? Dass der Stützpunkt von General Thaal eine Menge persönliche Aufmerksamkeit erfährt. Mehrere der ursprünglichen Schnapphunde waren vor einigen Jahren hier, bei der Grundsteinlegung und bei der Einweihungsfeier. Und wenn wir davon ausgehen, dass er bei seinen illegalen Machenschaften stets nach demselben Muster verfährt … Nun, gleich neben der Basis, zwischen dem Stützpunkt und der Stadt, liegt ein Berg, der der Schwarzgipfel genannt wird und unter dem sich ein ausgedehntes Netzwerk ausgedienter Mienen befindet. Alte Karten zeigen, dass einige dieser Tunnel bis zur neuen Basis im Süden und im Norden bis in die Stadt reichen.«


      Wran schaute nachdenklich drein. »Ein ausgedehntes Minennetz bietet jede Menge Platz, um für den Schwarzmarkt bestimmtes Diebesgut zu lagern.«


      Voort griff in die Tasche, um ein weiteres Dessert hervorzuholen, und warf es Wran zu. »Ganz genau. Je intensiver wir uns Kuratooine ansehen, desto verdächtiger wird hier alles. Und dann ist da noch Usan Joyls Profil für Thaals neue Identität. Auf dieser Welt tummeln sich viele Siedler von zerstörten oder krisengeplagten Planeten. Kuratooine ist eine Urlaubswelt, was bedeutet, dass die hiesige Regierung daran gewöhnt ist, die Vorschriften zu beugen und in die andere Richtung zu schauen, wenn genug Credits den Besitzer wechseln. Die Leute hier sind es gewöhnt, fremde Gesichter zu sehen. Kom-Boy hat außerdem bestätigt, dass die Akten der Planetenregierung zwar auf einer größeren Anzahl von Archivmaschinen gespeichert sind als üblich, sich theoretisch aber dennoch manipulieren lassen.«


      Sharr runzelte die Stirn. »Was ist mit HyperTech? Gibt es irgendwelche Verbindungen zu HyperTech Industries auf Kuat?«


      Voort zuckte mit den Schultern. »Wir können unmöglich feststellen, ob die Militärbasen hier über HyperTech-Equipment verfügen oder nicht. Die Chancen dafür stehen aber vermutlich recht gut.«


      Sharr blickte finster drein. »Ich wünschte …« Er schnappte sich einen Klappstuhl und zog ihn aus seiner Verpackung. Er klappte ihn auseinander und setzte sich verkehrt herum darauf, um sich über die Rückenlehne nach vorn zu beugen. »Ich wünschte, wir wüssten, ob die Sache mit HyperTech irgendwie mit diesem ganzen Schlamassel zusammenhängt.«


      »Das wissen wir.« Voort nickte Thaymes zu. »Kom-Boy ist dahintergekommen, unmittelbar bevor wir Vandor-3 verließen. Während der Evakuierung war die Situation bekanntlich ein wenig verworren, deshalb hat er mir erst anschließend davon berichtet, sobald wir auf Corellia waren. Kom-Boy, zeig mir die Grafik, um die ich dich gebeten habe.«


      Das Bild der Chakham-Basis verschwand, um durch eine dreidimensionale Darstellung des HyperTech-Firmenlogos ersetzt zu werden, ein schwarzes Feld mit dem Firmennamen, der aus horizontal gestreckten Sternen zu bestehen schien – eine künstlerische Interpretation dessen, was Brückenbesatzungen beim Sprung in den Hyperraum sahen. »Es hätte keinen Sinn ergeben, wenn jede HyperTech-Hyperkom-Einheit auf einem entführten Frachtschiff gelandet wäre.« Voort fuhr fort. »Dieser ›Zufall‹ wäre dann schon wesentlich früher aufgefallen. Das bedeutet, dass andere Einheiten – und zwar jede Menge davon – hergestellt, verkauft und dann sicher an die Käufer geliefert wurden, einschließlich unserer bewaffneten Streitkräfte. Und wann hat das alles angefangen?«


      »Wir wissen, dass HyperTech den Militärvertrag bereits hatte, als die Lecersen-Verschwörung aufgedeckt wurde.« Sharrs Stirnrunzeln vertiefte sich. »Bevor es auch nur den geringsten Hinweis darauf gab, dass man der Verschwörung jemals auf die Schliche kommen würde. Falls HyperTech also in die Verschwörung verstrickt ist, wurde das Ganze eingefädelt, um die Ziele der Verschwörung zu erreichen, nicht Thaals persönliche Ziele.«


      »Korrekt.« Voort wirkte jetzt ganz wie der Professor, der er war. Er eilte hin und her und suchte mit einem Gespenst nach dem anderen Blickkontakt, als würde er ihnen eine Lektion in Mathematik erteilen. »Wir müssen annehmen, dass sie das Unternehmen mit einem einzigen Ziel gegründet haben, das aller Vernunft nach nichts mit dem Kapern von Frachtschiffen zu tun hatte, und dass Thaal das Unternehmen irgendwie für seine eigenen Zwecke untergraben hat – denn Frachtschiffe zu entführen kommt ihm bei seinen Schwarzmarktaktivitäten mit Sicherheit zugute. Aber welchen Zweck hatte die Firma ursprünglich? Vergesst nicht, dass es etwas sein musste, das den Verschwörern dabei geholfen hätte, die Allianz als untergebenen Mitgliedsstaat ins Imperium einzugliedern. Denkt außerdem daran, dass sie andere Militärdienstleister, die Hyperkom-Einheiten einer bestimmten Größe liefern konnten, unterboten haben. Möglicherweise betreiben sie das Unternehmen sogar mit Verlusten.«


      »Oh. Oh!« Myri kippelte aufgeregt mit ihrem Stuhl. »Ich weiß es. Die Hyperkom-Einheiten wurden sabotiert.«


      Voort griff in die Tasche und hielt ein weiteres Dessert hoch, ohne es jedoch abzugeben. »In welcher Hinsicht sabotiert?«


      Myri runzelte die Stirn. »Nicht, um zu einem bestimmten Zeitpunkt auszufallen. Nicht genug Einheiten stammen von HyperTech, deshalb würde ein solcher Ausfall die Kommunikation der Allianz insgesamt nicht beeinträchtigen …« Dann lächelte sie. »Sie nehmen Stichproben von sämtlichen Übertragungen. Sie komprimieren, verschlüsseln und übermitteln sie an einen zentralen Ort. Wenn man dann genug Analysten hinsetzt, um sich mit dem ganzen Kom-Verkehr zu befassen, erhält man einen stetig detaillierter werdenden Überblick über Verteidigungsanlagen der Allianz, Flottenbewegungen, Geheimoperationen …«


      Voort warf ihr das Dessert zu. »Genau so ist es. Dementsprechend muss es sich um eine ausgesprochen subtile Sabotage handeln. Vermutlich keine mechanischen Defekte. Stattdessen reden wir hier aller Wahrscheinlichkeit nach über implementierte Kodierungen, die mit der speziellen Architektur von HyperTechs Computerhardware arbeiten. Bringt man dieselbe spezielle Kodierung in anderer Hardware unter, passiert nichts Schlimmes. Nichts, das man registrieren würde.«


      Sharrs Augen weiteten sich. »Das hätte den Verschwörern auf gegnerischer Seite eine entscheidende militärische Schwäche verschafft, die sie hätten ausnutzen können. Und Thaal hat damit nach wie vor etwas überaus Wertvolles in Händen, das er verkaufen kann. Vielleicht nicht unbedingt an den imperialen Staatschef Reige, aber es gibt jede Menge Moffs, die dafür einen ordentlichen Batzen hinblättern würden. Das gilt ebenso für andere Feinde der Allianz – beispielsweise für Verbrecherkartelle.«


      »Das würde ihm ein Vermögen einbringen.« Trey klang ehrfürchtig. »Vo…, äh, Matheboy, das hier ist wichtiger als bloß die Frage, ob General Thaal korrupt ist oder nicht. Wir müssen das sofort melden.«


      Voort schüttelte den Kopf. »Wir werden das später melden. Wir werden denen HyperTech und General Thaal auf dem Silbertablett servieren.«


      »Nicht, wenn wir alle dabei draufgehen.« Trey gab sich keine Mühe, die Bestürzung aus der Stimme herauszuhalten. »Nicht, wenn wir enden wie … wie Eins.«


      »Selbst wenn es so kommen sollte.« Voort wandte sich an Myri. »Zockergirl, ich habe hier eine Datei mit sämtlichen relevanten Informationen und Spekulationen, die wir über HyperTech haben. Ich möchte, dass du sie deinem Vater über dieselben verschlungenen Wege zukommen lässt, über die du ihn nach Vandor-3 bestellt hast. Falls der Kontakt zu uns abbricht, muss er dafür sorgen, dass die Daten in die richtigen Hände gelangen.«


      Myri nickte. »Dafür kriege ich aber ein Extradessert.«


      »Abgemacht.«


      »Vielen Dank, Dessertboy. Jetzt ist alles, was wir noch zu tun haben, nicht den Löffel abzugeben.«


      Endlich setzte Voort sich hin und machte es sich unweit von Jesmin in einem der älteren Stühle gemütlich. »Wir sind hier, um herauszufinden, ob dies der Ort ist, an den Thaal sich zurückziehen will, wenn er aus dem Fokus der Öffentlichkeit verschwindet. Wir stehen unter Zeitdruck, auch wenn wir nicht recht wissen, wann unsere Frist abläuft. Aufgrund von Faktoren, über die wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht einmal spekulieren können, könnte Thaal jederzeit beschließen unterzutauchen, mit dem Wechsel seiner Identität zu beginnen und sich zu seinem neuen Zuhause zu begeben. Falls er das tut und wir ihn nicht finden, bevor er alle Brücken hinter sich abgebrochen hat, werden wir ziemliche Probleme haben zu beweisen, dass er General Stavin Thaal ist, sobald er seine neue Identität erst einmal angenommen hat. Wir können uns ja ohnehin schon keinen rechten Reim darauf machen, warum er das nicht längst getan hat.«


      Wran suchte seinen Blick. »Wegen seiner Frau. Wegen ihrer laufenden Scheidung. Sie ist ein loses Ende.«


      Voort schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass dieses lose Ende für ihn bereits erledigt ist. Er hat ihr die Möglichkeit genommen, auf diese Vermögenswerte zurückzugreifen, sodass er sich nehmen kann, was immer er will, um einfach zu verschwinden. Das Scheidungsverfahren wird auch in seiner Abwesenheit über die Bühne gebracht. Keine losen Enden.« Er runzelte die Stirn und starrte ins Nichts. »Warum hat er die Verwandlung nicht längst eingeleitet? Es wird höllisch schwierig sein zu beweisen …« Seine Stimme schweifte ab. »Höllisch schwierig zu beweisen …«


      Die anderen starrten ihn an.


      »Matheboy?« Myri versuchte, die Besorgnis aus der Stimme herauszuhalten, doch Voort reagierte nicht. »Matheboy? Anführer? Voort?« Myri stand auf und ging zu Voort hinüber. »Bist du in Ordnung?«


      Er schaute zu ihr auf, die Bewegung so plötzlich, die Miene so grimmig, dass sie mit einem Satz zurücksprang. Er stand wieder auf, und es schien, als sei er während seines kurzen mentalen Aussetzers um einige Zentimeter gewachsen. »Warum nicht jetzt? Natürlich. Weil es höllisch schwer wäre, das zu beweisen. Natürlich.«


      Sharr drehte sich um und warf Drikall einen anklagenden Blick zu. »Du hast ihm doch keinen Pfeil verpasst, oder?«


      Der Devaronianer schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, du sagst, dass er so was andauernd macht.«


      »Nicht in all den Jahren, in denen ich schon mit ihm zusammenarbeite.«


      Voort wirbelte auf der Stelle herum, und sein Blick fiel der Reihe nach auf jedes der Gespenster. Seine Bewegungen waren beinahe balletthaft. »Thaal hat uns eine Superwaffe in die Hand gegeben.«


      »Gut …« Myri versuchte, nicht unsicher zu klingen.


      Voort beendete seine Drehung und sah sie an. »Es spielt keine Rolle, ob Kuratooine sein eigentliches Ziel war. Wir müssen ihn hierherbringen, jetzt sofort. Und hier werden wir seine Superwaffe auf ihn richten und den Abzug drücken. Bum!« Er warf die Arme in die Höhe, um seinem Ausruf noch mehr Nachdruck zu verleihen. Myri trat von ihm zurück, doch Voort ignorierte sie. »Befehle. Scut.«


      Turman half ihm mit einem bühnenreifen Flüstern aus: »Laborboy.«


      »Laborboy. Ich brauche eine Neoglith-Maske, die Thaals Gesicht simuliert. Außerdem brauche ich etwas, von dem ich annehme, dass es wesentlich schwieriger zu bewerkstelligen sein wird. Ich brauche einen Neoglith-Ganzkörperanzug für Turman.«


      Scut blickte verwundert, und sein neues, menschliches Gesicht verlor sein Lächeln. »Von welcher Spezies?«


      »Von einer neuen Spezies? Orientier dich genetisch an einer auf Kuratooine heimischen Lebensform, falls möglich, andernfalls an etwas aus einem nahe gelegenen System. Ich will, dass die Ermittler ihn überprüfen, ihn durchleuchten, ihn scannen und dann sagen: Das ist was Neues.«


      »Verstanden.« Scut klang nicht so, als würde er auch nur das Geringste verstehen.


      »Und … Edelsteine. Denkst du, dein Vater wäre bereit, uns einen Gefallen zu tun, ohne Fragen zu stellen?«


      Scut nickte. »Ich weiß, dass er das tun würde.«


      »Ich sage dir später, worum genau es geht. Zeugen! Wir werden Zeugen brauchen. Und … ein Luftgefecht darf auch nicht fehlen. Wer von euch ist der beste Pilot?«


      Die anderen Gespenster sahen einander an. Myri, Sharr und Jesmin hoben die Hände. Jesmin sah Myris Hand in der Luft, daraufhin ließ sie ihre wieder sinken.


      Sharr schaute in Myris Richtung. »Ich denke, das ist mein Part. Ich bin schon geflogen, da war Zockergirl erst sieben.«


      Das Lächeln, mit dem sie seins quittierte, war trügerisch süß. »Und ich fliege, seit ich sieben bin. Ich bin vielleicht nicht so gut wie mein Daddy oder meine Schwester Syal, aber dich stecke ich allemal in die Tasche.«


      Sharr verdrehte die Augen. »Klären wir das im Simulator.«


      »Nein.« Voort wies auf Myri. »Zockergirl fliegt mit mir. Denkerboy, ich will, dass du dich nach Coruscant begibst.«


      »Aber ich bin gerade eben erst hier angekommen!«


      »Ich empfehle leichtes Gepäck. Du bleibst nämlich nicht lange dort.« Voort schaute sich um. »Kom-Boy, finde raus, ob die Mine unter dem Schwarzgipfelberg seine Schwarzmarktbasis ist. Falls nicht, finde raus, wo sich diese Basis befindet – und wo der obere Ausgang ist. Saniboy, sie werden Schnapphunde schicken. Ich will etwas, das ihnen das Leben schwerer macht – so was wie Tränengas. Eine Art schwächender Staub wäre noch besser als Gas – es wäre ganz gut, wenn der Wind das Zeug nicht sofort über unsere Zeugen pusten würde. Muskelboy, mach ein bisschen Sprengstoff für uns einsatzbereit. Sprengstoff können wir immer gebrauchen, schließlich sind wir die Gespenster. Ach, und wir brauchen Sternenjäger – am besten X-Flügler. Außerdem müssen jetzt alle zusammenarbeiten, um in Erfahrung zu bringen, ob er vor Ort eine Geliebte hat.« Voort sah von einem zum anderen und holte tief Luft. »Und lächelt. Wir haben ihn. Wir haben General Thaal im Sack!«

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      SAGGOVALS GEBRAUCHTVEHIKELMARKT, KURATOOINE


      Turmans Maske eines attraktiven Ehemanns zeigte den Ausdruck gelinder Neugierde. »Was denkt ihr? Stehlen oder kaufen?«


      Er, Voort, Myri, Trey und Thaymes standen auf einem der Landefelder des ausgedehnten, größtenteils im Freien befindlichen Gebrauchtvehikelmarkts, nicht weit von ihrer Beute entfernt. Auf diesem speziellen Parkfeld drängten sich ausrangierte Militärfahrzeuge. Bei einigen handelte es sich um Prototypen und Vorproduktionsmodelle, die bei den Soldaten, die sie einst auf ihre Einsatztauglichkeit testen sollten, keinen sonderlichen Eindruck hinterlassen hatten – als Machbarkeitsstudie gebaute Repulsorpanzer, gepanzerte Truppentransporter mit seitlichen Panzerplatten, die jetzt aussahen, als seien sie von Insekten durchlöchert worden, Luftgleiter mit Schnittstellen für Modularsysteme auf der Ladefläche, die den an sie gestellten Anforderungen nicht gerecht geworden waren. Und da waren Sternenjäger von der Orbitalbasis. Einige waren alt und so verschlissen, dass ihre Auftriebsflügel schlaff herabhingen. Andere jedoch gehörten zu Baureihen, die im Laufe der Zeit einfach ausgelaufen waren, so wie die vier klassischen T-65-X-Flügler von Incom, neben denen die Gespenster standen.


      Voort sah Trey an, der den Kopf in eine geöffnete Klappe an der Seite des Rumpfs gesteckt hatte. »Muskelboy, bist du dir sicher, was diese beiden betrifft?«


      »Hm?« Trey zog den Kopf heraus, um Voort anzuschauen. »Oh … Ja.« Er schloss die Klappe wieder. »An denen muss zwar einiges gemacht werden, aber insgesamt sind sie in guter Verfassung. Die Laser und die Deflektorschilde funktionieren. Natürlich wurden die Protonentorpedorohre abmontiert, da Zivilisten bekanntlich keine Protonentorpedos besitzen dürfen. Ja, ich kann diese Babys kurzfristig kampfbereit machen. Die anderen zwar ebenfalls … aber dafür würde ich sechs Monate und eine hübsche Twi’lek-Assistentin brauchen.«


      Voort dachte nach. »Eigentlich würde ich sie ja gern stehlen …«


      Myri strahlte.


      »Aber das wäre vermutlich eine Eskapade zu viel, denke ich. So, wie die Dinge liegen, sind unsere Ressourcen ohnehin schon knapp bemessen. Damit würden wir nur die örtlichen Behörden auf den Plan rufen. Wir können es uns nicht leisten, zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.« Voort legte besonderen Nachdruck in diese Worte. Die anderen nickten.


      Einige Meter entfernt ließ die plötzlich positive Körpersprache der Gespenster den Verkäufer, der sie hierhergeführt hatte, strahlen. Der Mann war ein rundlicher Besalisk in einem teuren Anzug und mit einem gerüschten Brustlatz aus Seide. Sein oberer linker und sein unterer rechter Arm waren altmodische mechanische Prothesen. Jetzt schenkte er den Gespenstern ein Lächeln, das gleichermaßen freundlich wie übertrieben zuversichtlich wirkte.


      Voort schlug Turman auf die Schulter. »Geh und schnapp ihn dir.«


      »Und womit soll ich handeln, wenn nicht mit Credits?«


      »Mit dem Shuttle der Erschütterer.«


      Myri zog eine offenkundig gekünstelte Schnute. »Oooch … Mit meinem Flitterwochen-Shuttle?«


      Voort zuckte die Achseln. »Im Tausch gegen zwei X-Flügler.«


      Myri klopfte ihrem falschen Ehemann auf den Rücken. »Geh und schnapp ihn dir.«


      Turman marschierte davon, um sich in die Schlacht mit seinem neuen Gegner zu stürzen.


      Voort wandte sich derweil an Thaymes. »In Ordnung, und nun zu dir. Seit wir das Einsatzzentrum verlassen haben, grinst du wie eine von Laborboys Masken. Was ist los? Raus damit!«


      Thaymes warf den anderen einen verschwörerischen Blick zu. »Bewundert mich, lobet mich! Ich habe soeben den Beweis dafür gefunden, dass Thaal vorhat, auf Kuratooine Zuflucht zu suchen – und ich kenne seine neue Identität: Thadley Biolan.«


      Voort blickte nachdenklich – nicht dass irgendjemand außer Myri den Ausdruck wirklich hätte deuten können. »Habe ich diesen Namen nicht schon mal gehört, seit wir hier sind?«


      Thaymes nickte. »Das ist einer von gut tausend Unternehmern, die in Geschäftsberichten und Investorenverzeichnissen auftauchen. Er hat Andockplätze für Frachtschiffe auf dem Rubin-Habitat oben im Orbit angemietet. Wie viele reiche Leute, die nicht wollen, dass ihre Kinder gekidnappt werden, meidet er die Presse, und es gibt nicht viele Fotos oder Aufnahmen von ihm – aber ich habe ein paar gefunden.« Er klappte sein Datapad auf, dessen Bildschirm bereits ein Bild zeigte.


      Es war das Foto eines Mannes von ausgesprochen kräftiger Statur, jedoch mit einer Figur, die vermuten ließ, dass er rasch Fett ansetzen würde, wenn er sich dem Müßiggang hingab. Seine Haut war gelb, die Augen schwarz, seine Stirn glatt. Dichtes Haar und ein schwarzer Vollbart machten es schwierig zu mutmaßen, wie wohl seine glatt rasierten Züge aussehen mochten, doch Voort konnte sich unter dem ganzen Haar mühelos Thaals Gesicht vorstellen.


      Voort rieb sich das Kinn. »Dann beinhaltet sein verändertes Genprofil also auch Gene für gelbe Haut – was wesentlich schmerzloser sein dürfte, als sich am ganzen Körper tätowieren zu lassen.«


      Myri erschauderte. Zweifellos malte sie sich die Schmerzen aus, die eine solche Tätowierprozedur mit sich brächte. »Wurde diese Aufnahme auf Kuratooine gemacht?«


      »Nein.« Thaymes klang selbstsicher. »Ich glaube nicht, dass er je wieder hier war, seit sie vor drei Jahren den Grundstein für die neue Basis gelegt haben.«


      Sie sah ihn an. »Warum glaubst du dann, dass dies sein Ziel ist? Ich wette, er hat überall in der Galaxis Immobilien angemietet oder gekauft.«


      »Face’ Bericht über Thaals Geliebte hat mich darauf gebracht. Ich habe die Daten über sie und seine Frau Zehrinne durch einige leistungsstarke Vergleichsprogramme laufen lassen und kam so dahinter, was sie gemeinsam hatten.« Thaymes schwang einen Finger über den Bildschirm, und das Bild wechselte zu dem eines Frauengesichts.


      Der Art und Weise nach zu urteilen, wie Trey den Atem einsog, nahm Voort an, dass sie ein echter Hingucker war. Die rothäutige Twi’lek, die den Kopf ein wenig nach unten gesenkt hielt, während sie in die Holokamera sah, schien Voort geradewegs anzublicken. Ihre Lippen umspielte der fast unmerkliche Anflug eines Lächelns, und ihre Augen versprachen Leidenschaft und vielleicht auch Gefahr. Am unteren Rand des Bildes konnte man eine tief ausgeschnittene weiße Tunika erkennen.


      Trey schüttelte den Kopf. »Selbst ihre Ohrläppchen sind wunderschön. Wer ist sie?«


      »Koy’tiffin. Eine Twi’lek-Schauspielerin, die vor etwa sechzig Jahren geboren wurde. Schon früh in ihrer Laufbahn spielte sie die übliche Palette von Holodramarollen der schönen Twi’lek – Sklaventänzerinnen, hoffnungsvolle junge Entertainerinnen, Femme fatales. Später konzentrierte sie sich dann mehr auf ihre Bühnenarbeit. Sie schauspielert noch immer. Jetzt schaut her. Das ist Zehrinne Thaal im Alter von zwanzig.« Er wechselte zu einem anderen Standbild.


      Das Bild zeigte das einstige Model als sehr junge Frau. Ihr Haar war lang und unfrisiert, die Augen arglos. Ihre Ähnlichkeit mit Koy’tiffin war verblüffend. »Und hier noch mal Cadrin Awel und Keura Fallatte.« Er wechselte zu zwei weiteren Aufnahmen, eine von einer blonden Menschenfrau, die wirkte, als würde sie sich häufig im Freien aufhalten, und die andere von einem dunkelhäutigen Menschenmädchen mit einem verschmitzten Lächeln. Die Wangenknochen, die Lippen, die Augenform und die Physiognomie insgesamt ähnelten der des Twi’lek-Stars. »Thaal ist einer dieser Männer, der sich in ein Bild verliebt und sich nur mit Frauen einlässt, die diesem Bild entsprechen … und das auch nur so lange, wie sie das tatsächlich tun.«


      Myri schniefte. »Und wenn die Ähnlichkeit nicht mehr so frappierend ist, wirft er sie einfach weg.«


      »Genau. Also habe ich eine Bildsuche nach Frauen im augenscheinlichen Alter von achtzehn bis fünfundzwanzig durchgeführt, deren Gesichtsstruktur der von Koy’tiffin ähnelt. Dabei konzentrierte ich mich vor allem auf Orte, die Thaal in den letzten Jahren persönlich besucht hat, sowie auf Planeten, von denen wir vermuteten, dass sie sein Ziel sein könnten. Und hier haben wir meine Nummer eins.« Er wechselte von Keura Fallatte zu einem anderen Bild.


      Die neue Aufnahme war ein Video, kein Standbild, und zeigte eine hübsche, langhaarige Brünette, menschlich und scheinbar um die zwanzig, die ein glitzerndes, ärmelloses Partykleid trug, unpassenderweise ein akustisches Saiteninstrument in Händen hielt und sich konzentrierte, während sie etwas spielte, bei dem es sich um ein schwieriges Instrumentalstück zu handeln schien. Ihre Umgebung deutete darauf hin, dass sie sich auf einer Bühne befand, unter dem freien Nachthimmel. Kein Laut drang aus dem Datapad, der Voort verraten hätte, was für ein Stück es war.


      »Ihr Name ist Ledina Chott. Sie stammt hier von Kuratooine, eine hiesige Berühmtheit. Achtzehn Jahre alt. Sie ist Sängerin – Unterhaltungsmusik. Die Klatschreporter von Kuratooines Nachrichtensendern behaupten, dass sie in den letzten paar Monaten jede Menge Geschenke und Nachrichten von einem wohlhabenden Transportmagnaten erhalten hat, einem geheimnisvollen Mann, dem sie noch nie persönlich begegnet ist. Von da an begann ich, mich auf Transportmagnaten mit lokalen Interessen zu konzentrieren, und der Gesichtsabgleich ergab gewisse Übereinstimmungen zwischen Thaal und Thadley Biolan.«


      »Gute Arbeit.« Voort musterte das Bild von Ledina Chott. Die Aufnahme fing noch mal von vorn an. »Aber wir müssen uns diesbezüglich sicher sein. Muskelboy, du und Rangergirl, ihr müsst in ihre Unterkunft einbrechen, um sämtliche Nachrichten zu suchen und zu kopieren, die ›Thadley‹ ihr geschickt hat, damit wir sie studieren können, um seine neue Identität ein bisschen besser kennenzulernen.«


      Trey grinste breit.


      »Allerdings dürft ihr keine Holokameras zurücklassen, um sie auszuspionieren.«


      »Ach menno!« Dann wurde Trey wieder ernst.


      Turman gesellte sich wieder zu ihnen. »Er will sich das Shuttle ansehen.«


      Später an diesem Abend, nachdem die Sonne untergangen war und die Monde aufstiegen, um auf Kuratooine herniederzuscheinen, nachdem sich die meisten der Gespenster für die Nacht zurückgezogen hatten, um sich ihren jeweiligen Aktivitäten zu widmen, klopfte Voort an die Tür von Scuts Labor.


      »Herein.« Scuts Stimme war so neutral wie immer.


      Voort trat ein. Die oberste Stufe der kurzen, aus Duraplast und Holz bestehenden Treppe knirschte unter seinen Füßen. Jenseits der Schwelle befand sich ein kleiner, täuschend unschuldig wirkender Gemeinschaftsraum, und die Tür an der Rückwand führte ins Labor. Voort ging hinein.


      Das Labor nahm den Großteil des Gebäudes ein. Auf Wandregalen standen große und kleine Transparistahlbehälter mit Gewebeproben, und auf zwei oder drei großen Tischen blubberten und zischelten Behälter, in denen Stücke von etwas schwammen, das wie Haut oder Fleisch aussah, das in Wachstumsbeschleunigerflüssigkeit trieb. Das Labor roch so unappetitlich wie die Hutt-Raumstation, der Voort kürzlich einen Besuch abgestattet hatte.


      Scut stand neben dem dritten Tisch, ohne seine Menschentarnung zu tragen. Auf dem Tisch lag etwas, das aussah wie ein Leichnam, der ausgehöhlt worden und dann in sich zusammengefallen war. Die Haut war rotbraun, mit kurzen, stacheligen Auswüchsen, die zwar nicht sonderlich scharf aussahen, aber dennoch eine Verteidigungsfunktion zu erfüllen schienen. Die Ellbogen, die Kniescheiben und die Knöchel an Händen und Füßen waren mit schärferen Knochensporen versehen, die daraus hervorragten. Aus der Stirn wuchsen gefährlich aussehende Hörner. Und das Gesicht …


      Etwas Derartiges hatte Voort noch nicht gesehen. Unter einem gewaltigen Brauenwulst lagen zwei tief eingesunkene Augenhöhlen. Eine Nase gab es nicht. Stattdessen war direkt unter den Augen der Unterkiefer, breit und massiv, mit Lippen, die aus segmentierten Knochenplättchen bestanden. Dahinter waren zahnartige, blutrote Kämme zu sehen. Der Kopf wirkte gerade groß genug, um einem menschengroßen Schädel Platz zu bieten.


      Voort studierte den Körper von oben bis unten. »Ist das die finale Form des Anzugs?«


      Scut zupfte an der Brust des Dings herum, die sich entlang einer vertikalen Naht öffnete, die zuvor nicht zu sehen gewesen war. Der Saum verlief vom Hals der Kreatur bis zu der Stelle, an der sich bei einem Menschen der Bauchnabel befände. Die Naht öffnete sich mit einem feuchten Laut.


      Ohne Voort anzusehen, beugte Scut sich hinunter und schob den Kopf in die leere Brusthöhle. Er schaute hin und her. Als er antwortete, klang seine Stimme im Innern der Brust hohl. »Dies ist noch nicht ganz die finale Version. Zwar ist es Turmans Körpermaßen angepasst, aber ich habe Schwierigkeiten, seinen Lebenszyklus zu stabilisieren. Dieser Anzug wird bloß zwei Tage oder so überdauern. Falls er eine Woche intakt bleiben soll, muss ich noch weitere Modifikationen daran vornehmen.« Er zog den Kopf wieder heraus und sah Voort schließlich an. »Achtunddreißig Prozent der Gene sind mit denen eines kuratooinischen Meereskrustentiers identisch. Gene, mit denen ich noch nie zuvor gearbeitet habe. Das ist ziemlich knifflig.«


      »Das glaube ich gern.«


      »Ich war den ganzen Nachmittag und Abend über hier. Was gibt’s Neues?«


      »Muskelboy und Rangergirl sind mit den Aufnahmen von Thadley Biolan zurückgekehrt. Sie sind gerade dabei, sie zu analysieren. Thaymes hat einige Dinge über Biolan in Erfahrung gebracht. Angeblich stammt er von Alderaan, wuchs jedoch an Bord von Schiffen auf und baute sich eine eigene Flotte von Frachtschiffen auf, die in den Randgebieten und den Unbekannten Regionen unterwegs sind. Das passt zu Usans Profil über Thaals neue Identität.«


      »Ah.« Scut ließ vom Körper der Kreatur ab. Die Naht schloss sich, beginnend am unteren Ende und dann weiter nach oben, als sei der Spalt eine rasch verheilende Wunde. »Dann bist du also nicht hier, um über den Anzug zu reden.«


      »Nein, ich bin hier, um über unsere weitere Vorgehensweise zu sprechen. Darüber, dass du den Tod aller Gespenster verursachen könntest.«


      Scut schaute zum Himmel empor – ein stilles Jetzt-geht-das-wieder-los. »Weil ich ein Yuuzhan Vong bin. Weil wir allesamt Zerstörer, Verwüster und Monster sind.«


      »Nein, eigentlich nicht. Vielmehr, weil du mich nicht als Anführer der Gespenster unterstützt.« Voort schaute sich nach einem Stuhl um, entdeckte aber keinen. Er lehnte sich gegen die Wand und versuchte, ungezwungen zu wirken. »Du denkst, ich sei als Anführer ungeeignet. Das bedeutet, dass du jeden meiner Befehle im Einsatz infrage stellen wirst, was wiederum zu einem Fehler in unserem ausgesprochen komplizierten Timing oder zur Fehlkommunikation neuer Anweisungen führen kann – oder dem in letzter Sekunde gefällten Entschluss, dass du dich weigerst, deinen Teil des Jobs zu erledigen.«


      »Ich kann mein eigenes Urteilsvermögen nicht einfach außer Acht lassen.« Scut wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Neoglith-Anzug zu und verfolgte, wie er sich von selbst gänzlich verschloss.


      »Dann denkst du also, dass dein Urteilsvermögen meinem überlegen ist.«


      Scut zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass dem so ist.«


      »Und die Tatsache, dass dein Vater in zwei Tagen eintrifft, sorgt dafür, dass deine instinktiven Schutzmechanismen auf Hochtouren laufen. Scut, ich muss dir beweisen, dass ich recht habe und du dich irrst. Tue ich das nicht, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass du etwas machen wirst, das einige von uns ins Grab bringt, exponentiell an.«


      Scut stand schweigend da und starrte Voort mit seinen leeren Gesichtszügen und schwarzen Yuuzhan-Vong-Augen an. »Ich muss zugeben, dass das schon ganz anders klingt als dein übliches Gerede.«


      »Das hier ist etwas anderes. Aber bloß, damit dich das nicht allzu sehr verwirrt, kommt hier etwas, das dir vertraut ist: Du hattest recht auf Vandor-3. Ich hasse deine Spezies.«


      »Ich weiß.« Scut ging zu einem der anderen Tische hinüber, auf dem ein weißer Metallbottich mit einer rötlichen Flüssigkeit darin stand. Scut tauchte die Hände in das Zeug, um es großzügig auf den bloßen Armen aufzutragen, bis hoch zu den Ellbogen. Die Masse floss und tropfte nicht von seiner Haut ab. »Das hier ist ein Neutralisierungspräparat, das die Verdauungssäfte unschädlich macht, die das Innere des Botscha-Prototypen bedecken.«


      »Das Innere, wo Turman wäre?«


      »Ja. Noch ein Problem, an dem ich gegenwärtig arbeite: auszutüfteln, wie ich das Design so verändern kann, dass Turman nicht verdaut wird.«


      Voort grunzte. »Zurück zum Thema. Als du noch zu den Yuuzhan Vong gehörtest, als du einer der Beschämten warst … Hattest du da Angst um deine Art? Angst davor, dass sie ausgerottet werden würde?«


      »Nein.«


      »Und als du bei Familie Cheems lebtest?«


      »Nein …« Scuts Stimme klang nachdenklich. »Sie hielten die meisten Kriegsnachrichten von mir fern. Ich habe einfach studiert. Und ich bin diesem Hass für meine Spezies schon früher begegnet. Als sie mich adoptierten, verloren meine Eltern viele Freunde.«


      »Scut, ich war in diesem Krieg. Nicht an der Front – meistens dahinter. Manchmal drang ich in die seltsamen Komplexe der Yuuzhan Vong ein, um zu sehen, was sie mit der gefangen genommenen Bevölkerung machen – um zu sehen, wie sie die Welten verändert haben, die sie erobert hatten. Dann brachte ich mich wieder in Sicherheit, unmittelbar hinter der Frontlinie, und sah all diese Furcht und Entschlossenheit und den Schmerz in den Gesichtern der Leute der Neuen Republik. In den Gesichtern von Leuten, die nicht bloß glaubten, dass sie bald eines qualvollen Todes sterben würden, sondern dass ihre gesamte Zivilisation untergehen würde. Dass man sich nicht bloß nur ihrer als Individuen nicht erinnern würde, sondern dass auch nichts von dem übrig bliebe, das sie kannten – nichts von dem, mit dem sie aufgewachsen waren, nichts von dem, das sie liebten und bewunderten. Alles auf ewig fort.«


      Scut pellte sich das Gel von den Armen. Es löste sich wie zwei Handschuhe. Er hielt sie über einen silbernen Zylinder. Der Deckel öffnete sich wie eine Irisblende, um sich dann wieder zu schließen, sobald er die Handschuhe hineinfallen ließ. »Nach dem Krieg erfuhr ich von meinen Eltern, dass sie so empfunden hatten. Allerdings taten sie alles, um mich und die anderen Kinder – meinen menschlichen Bruder und meine Schwestern – nichts davon mitbekommen zu lassen.«


      Voort nickte. »So war es fünf Jahre meines Lebens lang. Jahre, in denen ich Freunde verlor und zusah, wie das Universum, das ich kannte, wie von einem Krebsgeschwür aufgefressen wurde. Der Einzige, den ich je wirklich als meine Familie betrachtet habe, starb in dieser Zeit.«


      »War das der, den sie Knirps nannten?«


      Voort nickte. »Ist es also ein Wunder, dass ich mich schlagartig wieder mit all diesen Gedanken konfrontiert sehe, mit all diesen Erinnerungen, wenn ich an die Yuuzhan Vong denke?«


      »Nein, das ist kein Wunder. Dafür verurteile ich dich auch gar nicht. Aber du bist irrational, unvernünftig. Und Unvernunft sorgt in diesem Gewerbe dafür, dass Leute umkommen. Das hat Bhindi mir erzählt, und das habe ich in vielen Geschichten über dich gehört.«


      »Aha.« Voort stieß sich von der Wand ab. »Gut. Das bringt uns zu dem, worüber ich eigentlich mit dir reden wollte. Du warst bereit, Bhindi zu folgen, aber mir nicht. Korrekt?«


      »Korrekt.«


      »Trotz der Tatsache, dass ihre eigene Unvernunft zum Tod von jemandem geführt hat, seit du dich den Gespenstern angeschlossen hast?«


      Scut runzelte die Stirn. Die Stirn des Yuuzhan Vong wirkte ohnehin schon grüblerisch. Wenn er sie in Falten legte, sah er aus wie ein Richter, der sich anschickt, ein Todesurteil auszusprechen. »Du denkst, dass sie irgendwie für Face Lorans Tod verantwortlich ist?«


      »Nein. Für ihren eigenen.«


      »Das ist – wie nennt Sharr das noch gleich? – eine Übertragung. In deinem Denken überträgst du deine eigenen schlechten Wesenszüge auf jemand anders.«


      »Bhindi war meine Freundin.« Obgleich die Menschenstimme, die aus dem Kehlkopfimplantat drang, freundlich blieb, wurde Voorts wahre Stimme darunter schwer. »Ich habe sie geliebt und respektiert. Allerdings habe ich darüber nachgedacht, seit wir beide auf Vandor-3 miteinander gesprochen haben, und es ist offensichtlich, dass sie eine Reihe dummer, unvernünftiger Fehler gemacht hat, die letztlich zu ihrem Tod führten. Genauso wäre die Mission hier auf Kuratooine mit ihr von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen – und du hast nicht genug Erfahrung, um das zu verstehen.«


      »Ich brauche frische Luft.« Scut schob sich an ihm vorbei zur Tür. »Überzeug mich.«


      Draußen spazierten sie auf dem baumlosen Streifen Land dahin, der unmittelbar um die Gebäude herum verlief. Hoch über ihnen trieb gerade ein winziges, radförmiges Objekt gleichmütig von der Stirnseite des größeren Mondes fort: die Skifter-Station.


      Voort behielt die Station beim Gehen im Auge. »Du erkennst die Fehler in einigen ihrer Entscheidungen doch wohl selbst. Die Erschütterer zum Beispiel. Wir hätten ein Dutzend verschiedene Vorgehensweisen in petto haben können, die uns zumindest eine Chance verschafft hätten, wenn wir uns entschlossen hätten zu kämpfen oder dazu gezwungen gewesen wären. Gewiss, wir wollen kein unschuldiges Militärpersonal der Allianz töten. Aber es hätte genauso gut ein Schnapphund-Truppentransporter hinter uns her sein können. Es hätte Thaal sein können, der seine Schuld eingestand und förmlich um einen Raketentreffer bettelte. Auf aggressive Aktionen waren wir überhaupt nicht vorbereitet. Wir waren bloß darauf vorbereitet, uns aus dem Staub zu machen. Warum?«


      Scut schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


      »Die Antwort darauf gab sie uns mit einem der letzten Dinge, die sie sagte. Ich versuch’s noch mal: Ihr alle sechs dringt auf Vandor-3 in diese Schnapphund-Basis ein, obwohl das eigentlich eine Mission für Jesmin und Trey allein gewesen wäre. Oder für Jesmin und Turman. Stattdessen gehen fünf Gespenster runter in die Einrichtung – was, wie Trey es ausgedrückt hat, eine Menge Aufmerksamkeit erregt hat. Und das machte am Ende wiederum die Schnapphunde auf uns aufmerksam und zwang uns zur Flucht. Warum hat Bhindi das getan?«


      »Ich weiß es immer noch nicht.« Aber jetzt klang Scut neugierig.


      »Als wir zum Mount Lyss flohen, haben wir einfach improvisiert. Jesmin führte Myri aus der Kom-Störzone heraus, damit sie Verstärkung für uns rufen konnte. Eine gute Idee, die sich letztlich sogar als erfolgreich erwies. Bhindi indes zog mit Huhunna los, um die Verfolger unschädlich zu machen, die uns am dichtesten auf den Fersen waren, und um für ein nachhaltiges Ablenkungsmanöver zu sorgen. War Bhindi die beste Wahl für diese Aufgabe?«


      »Nein.« Scut runzelte die Stirn. »Aber sie konnte nicht zwangsläufig wissen, wer dafür am besten geeignet ist, weil sie Sharrs Gespenster nicht kannte. Deshalb hätte sie sich erkundigen müssen, wer sich am besten auf die Arbeit im Gelände versteht, so, wie du gefragt hast, wer der beste Pilot ist. Eigentlich hätte Wran gehen müssen. Oder du, dank deiner Erfahrung. Vermutlich war Bhindi sogar die schlechteste Wahl.« Diese Erkenntnis schien ihn zu überraschen.


      Voort wechselte die Richtung, sodass sie nicht ganz bis zum Rand des Klippenaussichtspunkts gehen würden. »Also, inwiefern war Bhindi irrational?«


      Es dauerte einige Sekunden, bis Scut antwortete. »In Bezug auf ihre letzten Worte. Bring diese Kinder sicher nach Hause.«


      »Gut, korrekt. Irgendwann in den letzten paar Jahren muss sie etwas eingebüßt haben, eine gewisse Objektivität, wenn es darum geht, Leute Risiken auszusetzen, besonders so junge. Ich wette, dass sie die Gelegenheit sofort beim Schopf gepackt hat, als es darum ging, die Gespensterstaffel wieder zusammenzutrommeln. Das war ihre Chance, wieder zurück ins Spiel zu kommen. Um – ich weiß nicht recht – zu beweisen, dass die Einheit nie hätte aufgelöst werden dürfen. Allerdings bestand das neue Team, das sie zusammengestellt hat, größtenteils aus sehr jungen Leuten, was bei ihr offenbar diesen überfürsorglichen Instinkt geweckt hat. Kinder. Sie war nicht gewillt, Kinder in Gefahr zu bringen, und als sie glaubte, keine andere Wahl zu haben, brachte sie stattdessen sich selbst in Gefahr – und kam dabei um.«


      »Ich … denke, damit könntest du recht haben.«


      »Und ich bin der Einzige, der sowohl erfahren als auch objektiv genug ist, um das zu erkennen.« Voort seufzte. »Und selbst mir ist das nicht rechtzeitig klar geworden. Ich war einfach zu sehr aus der Übung, zu weit entfernt von dieser Mentalität.«


      »Bist du denn imstande, die Kinder wissentlich in Gefahr zu bringen? Das zu tun, wozu Bhindi nicht fähig war?«


      »Fast wünschte ich, die Antwort wäre Nein – aber sie lautet Ja. Ja, das kann ich. Wir haben einen Auftrag zu erledigen. Wir müssen Thaal zur Strecke bringen. Gewähren wir ihm ebenfalls einen Gnadentod. Wir werden den töten, zu dem Thaal geworden ist, damit er andere durch seinen Verrat nicht ins Verderben stürzen kann.«


      »Also gut.« Scut nickte. Er blieb stehen, wo er war, und spähte in die schwarze Kluft des in Schatten getauchten Steinbruchs. »Ich werde … dir eine Chance geben. Ich werde dich als Anführer unterstützen.«


      Voort hielt ebenfalls inne. »Vielen Dank.«


      »Doch etwas musst du wissen.« Scut kickte einen Kiesel beiseite, der über die Klippenkante segelte. Zwei Sekunden verstrichen, bevor er weit unten klappernd auf Gestein aufschlug. »Ich habe die Geschichte meines Vaters über seine Begegnung mit den Gespenstern seit meiner Kindheit gehört. Er wusste, dass ihre Mission darin bestand, einen Admiral zu eliminieren und eine Anlage für biologische Kriegsführung zu zerstören. Sie haben meinen Vater benutzt, um diese Ziele zu erreichen – aber im Zuge dessen retteten sie ihm das Leben. Das hätten sie nicht tun müssen. Vermutlich hat es sie sogar deutlich mehr Anstrengung gekostet, die Sache durchzuziehen, als geplant.«


      »Mit Sicherheit.«


      »Und trotzdem haben sie ihn gerettet. Das hatte ich immer im Hinterkopf, als ich aufwuchs. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der an dieser Operation beteiligt war. Dann wurde ich von Bhindi rekrutiert und erfuhr, dass ich endlich eins der Gespenster von damals treffen würde, den Gamorreaner, der spricht.« Er verstummte einen Moment lang, offenbar, um seine Gedanken zu ordnen. »Aber ich schweife ab. Was ich eigentlich meine, ist, dass ich dich an den Standards jener Gespenster messen werde.«


      »Das ist nur fair.« Dann verspürte Voort so etwas wie eine Woge von Benommenheit, als sich Teile von Scuts Ansprache verselbstständigten und sich in seinem Verstand wie Zahlensäulen zusammenfügten, um sich zu einer Summe zu addieren, die er erfassen konnte.


      … Geschichte meines Vaters … Begegnung mit Gespenstern … seit meiner Kindheit …


      … immer im Hinterkopf, als ich aufwuchs …


      … bin noch nie jemandem begegnet … Gamorreaner, der spricht …


      Voorts hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Er bückte sich, legte die Hände um die Knie und nahm einige zittrige Atemzüge.


      »Voort?«


      »Alles in Ordnung.« Voort erinnerte sich an Scuts Augen von jedem Mal, wenn die Yuuzhan Vong ihn angestarrt hatten. Sie waren hart, leer und voller Hass gewesen. In gewisser Weise hatte Voort sie als Yuuzhan-Vong-Augen betrachtet. Gleichwohl, in den fünfzehn Jahren, seit dieser Krieg endete, hatte er solche Augen viele, viele Male gesehen, und das nicht bei Yuuzhan Vong. Bei Studenten, die ihn herausfordernd anstarrten und mit ihren Blicken wortgewandt erklärten: Sie haben nicht das Recht, mich hierzubehalten und mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.


      Scut hatte sich den Gespenstern angeschlossen, um wie die Helden aus den Geschichten seiner Kindheit zu sein und ihnen sogar zu begegnen. Voort war einer seiner Helden gewesen. Voort war für jemanden ein Held gewesen. Und Voort hatte Scut direkt in die Augen geschaut und ihm gesagt, er sei ein Monster.


      »Voort?«


      »Alles in Ordnung. Bloß eine der Nebenwirkungen des Älterwerdens.« Voort richtete sich auf. »Danke für deine Unterstützung, Scut.«


      »Gern geschehen.«


      »Und Scut?«


      »Ja?«


      Voort streckte ihm die Hand hin. »Willkommen in der Gespensterstaffel.«

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      Ein gutes Stück, bevor die beiden X-Flügler Tildin erreichten, den kleineren und trostloseren Mond von Kuratooine, holten die feindlichen Sternenjäger sie ein. Zuerst waren sie weit entfernte Punkte auf der Sensortafel und bewegten sich entlang des Flugvektors der X-Flügler, bloß einige hundert Kilometer hinter ihnen. Dann pirschten sie sich dicht genug heran, dass die Sensoren ihre Klasse identifizieren konnten. Schließlich waren sie nah genug – lediglich ein paar Klicks weiter hinten –, dass die Optiksensoren der Astromechs Aufnahmen für Myri und Voort machen konnten.


      Myri betrachtete das Bild auf ihrem Monitor. Der Sternenjäger, der sich ihr von hinten näherte, erinnerte stark an das, was dabei herauskäme, wenn ein X-Flügel-Jäger mit in Angriffsposition geöffneten S-Flügeln auf mysteriöse Weise seine oberen beiden Flügel verlor. Was übrig blieb, waren die stark an einen X-Flügler erinnernde Bugnase und der Rumpf – mit nur zwei Flügeln, die unten in Angriffsposition eingerastet waren.


      Es war ein E-Flügler, braun lackiert und mit einer charakteristischen Reihe stilisierter, dreieckiger Zähne, die in Weiß entlang der Nase des Jägers aufgemalt waren.


      Myri, die so tat, als habe sie ihre Verfolger gerade das erste Mal bemerkt, aktivierte die Kom-Tafel. »He, Süßer, sieht aus, als hätten wir Gesellschaft.«


      Voorts Implantatstimme antwortete ihr – seine gamorreanischen Grunzer waren darunter nicht hörbar. »Wir könnten ein paar Aufnahmen von unseren Übungsflügen gebrauchen. Fragen wir sie doch mal, ob sie sich dafür zur Verfügung stellen.«


      Dann klickte Myris Kom-Tafel, und eine Männerstimme drang aus den Lautsprechern, die nur deshalb lauter als Voorts war, weil der andere Pilot beinahe brüllte. »Unbekannte Maschinen im Anflug auf Tildin, Sie werden aufgefordert, sich unverzüglich zu identifizieren!«


      »Unbekannt?« Myri ließ die Stimme zu einem wütenden Quietschen werden. »Wir haben unseren Flugplan bei der Rimsaw-Station und bei der Flugkontrolle von Kura-Stadt eingereicht – und wir mussten für beides unterschiedliche Formulare ausfüllen!«


      »Bei uns haben Sie aber nichts eingereicht. Ich wiederhole: Identifizieren Sie sich. Wir haben Sie ins Visier genommen.« Das stimmte. Myris Sensortafel zeigte an, dass ihr Verfolger den X-Flügler mit seinem Zielsensor erfasst hatte, um womöglich entweder einen Laser- oder einen Raketenangriff zu starten.


      Als Nächstes meldete sich Voort zu Wort. Er klang lächerlich kleinlaut. »Vielleicht sollten wir besser tun, was sie sagen, Liebes.«


      »Oh, na sicher. Prächtig!« Myri schaltete auf das interne Kom um und sprach mit ihrer R2-Einheit, einem abblätternden grauen Etwas, das Trey nur mit Ach und Krach zum Laufen gekriegt hatte. »Fuzzy, übermittle Paket eins an Tausche-Sith-gegen-Verstand dahinten.« Dann wechselte sie wieder auf einen allgemeinen Übertragungskanal und zu ihrer lieblicheren Stimme. »Ich bin Rima Farstar, und der Bursche hinter mir in dem albernen Kostüm ist Matran Farstar. Wir absolvieren einige Übungsflüge rings um Ihren Mond als Training für ein Holodrama, das ich zu drehen beabsichtige, sobald die übrigen Geldgeber mir die Credits gegeben haben, die sie mir zwar versprochen, aber bislang nicht überwiesen haben. Wir sind schon seit Tagen hier, aber das Geld ist immer noch nicht eingegangen, und meine Schauspieler langweilen sich …«


      »Wiederholen Sie das. Sagten Sie gerade Kostüm?«


      »Sagte ich das? Oh ja. Matrans Kostüm. Er kann kaum aus dem Kopf rausgucken! Ich schwöre, dass er noch gegen die Seite eines Kraters krachen wird, weil er nicht das Geringste sehen kann.«


      »Behalten Sie Kurs und Geschwindigkeit bei. Ich komme zu Ihnen zwecks Sichtbestätigung.«


      Myri lächelte. »Zwecks Sichtbestätigung von was? Wissen Sie, Sie müssen wirklich lernen, sich präziser auszudrücken. Was wollen Sie durch den Sichtkontakt denn bestätigen? Was sind Ihre Ambitionen? Was sind Ihre Motive? Wie fühlen Sie sich dabei, so rein emotional? Es ist überaus wichtig, dass Sie Ihrem Gegenüber das alles klar vermitteln. Ich weiß das, weil ich mich damit intensiv auseinandersetzen musste, um das Drehbuch zu schreiben.«


      »Wahren Sie Funkstille.«


      Myri vermutete, dass der Pilot am liebsten hinzugefügt hätte: Oder ich puste Sie weg! Doch das wäre keine angemessene Drohung gewesen, immerhin bestand die Gefahr, dass das Ganze aufgezeichnet wurde, sodass man es bei einem Verfahren wegen Amtsanmaßung gegen ihn vorbringen konnte. Allem Anschein nach war selbst ein Schnapphund klug genug, um sich derlei zu verkneifen.


      Der führende E-Flügler legte rasch die Entfernung zwischen ihnen zurück. Er kam hinter Voorts X-Flügler hoch, um ein Stück über ihm in klassische Laserangriffsposition für einen Nahkampf zu gehen. Diese Position hielt er dreißig Sekunden lang bei, ehe er beschleunigte und das Prozedere bei Myri wiederholte.


      Myri löste ihr Sicherheitsgeschirr, drehte sich um, sodass sie zu dem E-Flügler-Piloten zurückschauen konnte, winkte und hauchte ihm einen Kuss zu.


      »Rima Farstar.« Der Pilot klang gequält. »Bitte bestätigen Sie, dass der zweite X-Flügler von einem Gamorreaner geflogen wird.«


      »Gilt die Funkstille denn jetzt nicht mehr?«


      »Nein! Bestätigen Sie einfach … die Spezies Ihres Flügelmanns.«


      »Oh, er ist ein Mensch. Das ist bloß sein Kostüm. Ich bin überrascht, dass ich es versäumt habe, sein Kostüm zu erwähnen. Er kann kaum aus den Augenöffnungen der Maske schauen, wissen Sie.« Myri wandte sich wieder nach vorn und legte ihre Gurte wieder an. »Es ist ein schweres, massiges Kostüm, das förmlich zum Transpirieren einlädt. Kennen Sie denn die Legende vom fliegenden Schwein nicht? Das ist übrigens auch der Titel meines Drehbuchs.«


      »Negativ.«


      »Negativ. Oooh, ich liebe dieses Wort. Das muss ich unbedingt verwenden. Nein, also, diese Legende ist schon sehr, sehr alt. Aus dem Krieg gegen das Imperium. Da fingen die Leute plötzlich an, einen gamorreanischen Piloten zu sehen. Was für eine tolle Geschichte! Deshalb dachte ich mir, da müsse man ein Holodrama draus machen. Oder eine Holokomödie. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was von beidem. Ich habe Skriptfassungen für beides geschrieben. Was fänden Sie denn besser?«


      »Weiterflugerlaubnis erteilt.« Der E-Flügler drehte abrupt bei – ein ausgesprochen rasantes Manöver für eine so friedliche Situation. Sein Flügelmann drehte ebenfalls ab, um sich ihm auf dem Rückflug nach Kuratooine anzuschließen.


      Myri verfolgte, wie sie verschwanden, und ihr Lächeln machte einem harten, starren Blick Platz. Sie schaltete die Kom-Tafel um, um verschlüsselt auf einer wenig genutzten Niedrigenergiefrequenz zu senden. »Hast du alles mitangehört? Die haben in dieser Gegend überhaupt keine Zuständigkeit. Das ist Sache des Sternenjäger-Oberkommandos. Sie haben sich selbst nicht einmal zu erkennen gegeben. Dazu hatten sie gar kein Recht. Diese Typen sind wirklich Ungeziefer, genau wie die Viecher, nach denen sie benannt sind!«


      »Konzentrier dich auf die Übung, Zockergirl.« Voorts Stimme klang jetzt sachlich.


      »Ich will sie einfach fertigmachen. Solche Typen dürften nicht mal die Lizenz kriegen, einen schwebenden Imbissstand zu steuern.«


      Bei ihrer Ankunft war Tildin vollkommen verwaist von anderen Raumschiffen. Auf der Kuratooine zuwandten Seite befand sich eine Sensorstation, aber auf Voorts Anweisung hin übernahm Myri die Führung zur anderen, halb in Schatten und halb in Sonnenlicht getauchten Seite.


      Voort wählte einen mehrere hundert Kilometer langen, im Sonnenlicht liegenden Streifen Mondoberfläche aus. »Bei dieser Übung geht es darum, dem führenden Jäger durch jedes Gelände zu folgen. Das müssen wir verdammt gut beherrschen, wenn diese Sache mit der Skifter-Station hinhauen soll.«


      »Und was kriege ich, wenn ich besser bin als du?«


      »Genug mit dem Süßholzgeraspel, Zockergirl. Ich meine es vollkommen ernst.«


      Myri verfiel schlagartig in einen nüchternen Tonfall. »Ja, Sir.«


      »Aber gute Arbeit, wie du diese Schnapphunde ausgetrickst hast.«


      »Vielen Dank, Sir.«


      Unten auf dem Planeten, auf einem niedrigen Berg aus festem Felsgestein am Westrand des Gebiets, wo die Chakham-Basis ans südliche Ende von Kura-Stadt grenzte, überprüften zwei Schnapphund-Trupplerinnen – eine Mensch und eine Quarren – die kleine Hyperkom-Antenne, die hier in den steinigen, unbewachsenen Boden eingelassen war. Auf der Antenne, einer Durastahlgitterschüssel von zehn Metern Durchmesser, lag jetzt ein Baum. Dieser an den Maßstäben des Waldrands rings um die Antenne gemessen kleine Baum war offensichtlich von einer steifen Brise entwurzelt worden. Der abgestorbene Baum lag halb in und halb über dem Rand der Senke.


      Ein Wartungsdroide, der einem Menschen kaum bis zur Hüfte reichte, sein Kopf eine runde, vertikale Platte mit einem einzelnen Optiksensor, lag unter dem Baumstamm, genau dort, wo er die Steinkante um die Antenne berührte. Am Boden festgenagelt, zappelte der Droide herum, und seine Metallarme schlugen gegen das Gestein. Aus seinem Stimmgenerator drang eine Abfolge melodischer Töne, bei denen es sich ebenso sehr um die Bitte nach Hilfe handeln konnte wie um Droidenflüche.


      Die Quarren-Trupplerin lachte. Das durch das Tentakelgewirr über dem Mund gefilterte Geräusch klang gedämpft und zäh. »Das erklärt die Interferenz.«


      Die menschliche Trupplerin schüttelte den Kopf, offensichtlich frustriert über die Sinnlosigkeit, sich mit Droiden herumschlagen zu müssen. Sie stand auf, schob die Arme unter den Baumstamm und wuchtete ihn in die Höhe. Der Stamm hob sich zwar bloß einen halben Meter, aber dem Droiden gelang es dennoch freizukommen. Er stand auf, zeigte anklagend auf den Baum und setzte seine Tirade fort.


      Die Quarren gestikulierte, um die Aufmerksamkeit des Droiden auf sich zu lenken. »Was ist passiert?«


      Der Droide stemmte seine Hände dorthin, wo sich bei einem Menschen die Hüften befanden, und redete schnell und eindringlich auf die Quarren ein.


      »Was meinst du damit, du weißt es nicht?«, fragte sie.


      Die Menschenfrau schaute ungläubig. »Was meint er damit, dass er es nicht weiß?«


      Die Quarren zuckte mit den Schultern. »Er sagt, dass er vom Droidenzugangstunnel hier hochgekommen ist. Er war noch fünfzig oder sechzig Meter hangabwärts, als er plötzlich notabgeschaltet wurde. Dann ist er unter dem Baum wieder zu sich gekommen.«


      Die menschliche Frau rollte mit den Augen. »Vermutlich ist Folgendes passiert: Er kam hier hoch, der Baum stürzte auf ihn, und er hat sein System neu hochgefahren. Als er wieder online war, waren seine gespeicherten Erinnerungen falsch zugeordnet oder beschädigt.«


      »Wahrscheinlich hast du recht.«


      »Komm, hilf mir mal. Der Baum ist immer noch zu schwer für den Droiden.«


      Gemeinsam schleppten sie den Baum vollständig von der Antennensenke weg. Die ganze Zeit über erteilte der Droide ihnen dabei kontraproduktive Ratschläge und beschwerte sich über die Art und Weise, wie die beiden Trupplerinnen die Ereignisse deuteten. Dann entfernten sich die Schnapphunde endlich, und der Droide stapfte hinter ihnen her. Alle drei sorgten mit der Verstohlenheit und Anmut betrunkener Banthas dafür, dass unter ihren Füßen deutlich hörbar das Laub auf dem Boden raschelte.


      Zwei Minuten verstrichen, ehe Jesmin aufstand, um die Synthstoffdecke und die darauf verteilten Blätter zu Boden gleiten zu lassen.


      Huhunna neben ihr erhob sich ebenfalls. Sie ließ ein einzelnes Wort hören: »Kriekkraakkruump.« Das Wort war eine Lautmalerei, das Wookiee-Geräusch für jemanden, der durch mehrere Astschichten fällt, bevor er auf dem Boden aufschlägt – anders ausgedrückt: für einen Tollpatsch.


      Jesmin, die die Wookiee-Sprache ziemlich gut beherrschte, grinste und entgegnete in ebendieser: »Ja, es ist ungefähr so, als würde man lauschen, wie ein Baudroide versucht zu lernen, auf Zehenspitzen zu gehen.«


      »Aber du hattest recht.« Huhunnas Worte, die leise von den Baumstümpfen widerhallten, klangen für die meisten Leute wie das ferne, warnende Knurren eines wilden Tiers.


      Jesmin nickte. »Verlassene, aus Sicherheitsgründen abgesperrte Minen verfügen für gewöhnlich nicht über Hyperkom-Einheiten, Arbeitsdroiden oder Schnapphund-Wachen. Hier sind wir richtig.« Sie schaute nach Nordosten. Durch die Bäume konnte man in der Ferne einen flüchtigen Blick auf einige der wenigen Wolkenkratzer von Kura-Stadt erhaschen. »Irgendwo da drüben befindet sich der alte Eingang zur Mine, die vermutlich nicht annähernd so abgeschottet ist, wie die meisten Leute glauben.« Sie wandte sich nach Südosten. In dieser Richtung lag die Chakham-Basis, auch wenn die Bäume sie vor ihren Blicken verbargen. »Und ich wette, da unten gibt es noch einen anderen Eingang.«


      Huhunna knurrte ihre Erwiderung: »Lass uns diese Mission zu Ende bringen und von dieser Welt voller spindeldürrer kleiner Bäume verschwinden.«


      »Ach, komm! So spindeldürr sind sie nun auch wieder nicht.«

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      Voort und Myri setzten mit ihren Sternenjägern zu einem langsamen, tödlich langweiligen Anflug auf die Operationsbasis der Gespenster an. Sie sanken auf ihren Repulsoren nach unten und landeten im Steinbruch. Es dauerte einige Minuten, um ihre Astromechs auszuladen – Fuzzy und die verbeulte schwarze R5-Einheit, die Voort Mülltonne nannte – und die Sternenjäger mit großen Planen aus hellbraunem Flexiplast abzudecken. Dann stiegen sie mit den Droiden in den mit einem Geländer gesicherten offenen Turbolift, der noch aus der Zeit stammte, als der Steinbruch ein gut laufendes Geschäft gewesen war. Klappernd stieg der Aufzug auf Klippenhöhe empor.


      Die beiden Gespenster, die noch immer ihre orange-weiße X-Flügler-Pilotenmontur trugen und die Helme in Händen hielten, betraten das Hauptgebäude – und landeten in einem Wirrwarr reger Aktivität.


      An der Decke des Einsatzzentrums schwebte ein Hologramm, das die Grenze zwischen Kura-Stadt und der Chakham-Basis zeigte. Huhunna hielt ihre Hand in das Bild, wie um einen niedrigen Berg am Westrand der Grenzlinie zu packen.


      Jesmin schaute auf, als Voort und Myri eintraten. »Das ist ihre Basis. Wir knobeln gerade aus, wie wir da reinkommen.«


      Voort nickte. »Ausgezeichnet. Muskelboy, küss ihnen die Hand.«


      Trey, der sich in einem Polstersessel fläzte, ignorierte ihn. »Ihr werdet ein Köfferchen für die Juwelen brauchen.«


      Voort tat seine Bemerkung mit einem Winken ab. »Ich hätte auch gern ein Kristallköfferchen. Das ist allerdings nicht deine Abteilung. Ich will, dass du dich so schnell wie möglich nach oben zur Skifter-Station begibst, um außen die Sensordisruptoren anzubringen. Und wie sieht’s mit Protonentorpedos aus?«


      Trey schüttelte den Kopf. »Das wird wohl eher nichts. Allerdings kann ich neue Waffenaufhängungen an den S-Flügeln anbringen und ein bisschen was Raketenmäßiges dafür zusammenbasteln.«


      »Das wird genügen müssen.« Voort suchte Drikalls Blick. »Saniboy! Kannst du Turmans Vitalsignale manipulieren?«


      »Natürlich.« Der Sanitäter lächelte und ließ zwei Reihen beeindruckend scharfer Zähne aufblitzen. »Was hättest du denn gern? Herzrasen ist meine Spezialität.«


      Turman schaute mit alarmierter Miene vom Sessel auf. »Momentchen mal …«


      »Mach dir deswegen keine Sorgen.« Thaymes’ Blick wanderte zwischen seinem Monitorschirm und dem Hologramm hin und her, auf das Huhunna weiterhin einstocherte. »Ich habe einen Krachmacher für Kinder neu kodiert. Wenn man das Gerät außen am Botscha-Anzug anbringt, wird es sich anhören, als habe Turman zwei Herzschläge. Oder willst du lieber drei? Ich kann ihm drei Herzschläge geben.«


      Drikall schaute wie verraten und verkauft drein.


      Scuts Stimme drang aus dem Nachbarraum, dem kombinierten Küchen- und Essbereich, den Wran die Katastrophenkantine getauft hatte: »Verpassen Sie dem Clawditen nur ja keine Betäubungsmittel. Das endet nie gut.«


      Dann kam jemand aus der Kantine – nicht Scut, sondern ein schlanker Mensch, der sich jetzt in jener zwielichtigen Zone zwischen den mittleren Jahren und dem befand, was danach kam. Das Haar des Mannes war weiß, aber noch nicht ausgedünnt, und sein silbergrauer und in modernem Coruscant-Stil gehaltener Anzug war gut geschnitten und sauber. Als er Voort entdeckte, kam er mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Professor! Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


      »Dr. Cheems!« Voort schüttelte ihm die Hand. »Wie war Ihr Shuttleflug?«


      »Ermüdend, danke der Nachfrage. Und, bitte, nennen Sie mich Mulus.«


      »Ich bin Voort. Haben Sie sich schon eingelebt?«


      »Absolut, und ich habe mich auch bereits an die Arbeit gemacht. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.« Mulus übernahm die Führung und kehrte in die Kantine zurück.


      Der Esstisch war fast zur Gänze mit Schaubildern, halb zusammengebauten Geräten sowie verschiedenen Hand- und Blasterwaffen bedeckt. An einem Ende stand ein Apparat, der ein Pistolengriff-Löteisen gewesen wäre, wenn der »Lauf« nicht anstatt mit einem Heizelement mit einer winzigen, transparenten Polierplatte versehen gewesen wäre. Daneben standen mehrere kleine Duraplastkästchen, in denen sich Edel- und Halbedelsteine befanden, einige geschliffen und facettiert, andere roh.


      Mulus nahm neben dem Pistolengriff-Werkzeug Platz. Voort ließ sich auf den Stuhl daneben sinken, und die anderen Gespenster versammelten sich um sie herum. Einige blieben stehen.


      »Also.« Mulus hielt ein Kästchen mit ungeschnittenen Steinen hoch. »Dies sind verschiedene Gesteinsproben von Kuratooine, die Viull für mich besorgt hat.«


      »Viull …« Voort wirkte nachdenklich. »Oh, Sie meinen Scut.«


      Mulus warf seinem Yuuzhan-Vong-Sohn einen strengen Blick zu. »Du weißt genau, wie sehr deine Mutter diesen Spitznamen hasst.«


      Scut zuckte mit den Schultern und lächelte – ein seltsamer Ausdruck auf einem Yuuzhan-Vong-Gesicht.


      »Wie auch immer.« Mulus stellte das Kästchen wieder ab. »Unterm Strich haben wir hier die üblichen Edelsteinvorkommen für eine Welt dieses Typs. Die Saphire von Kuratooine werden besonders geschätzt. Obgleich mir persönlich der Bernstein sehr gut gefällt, den man hier findet.«


      Voort schüttelte den Kopf. »Bernstein wird für uns nicht funktionieren. Das ist etwas Organisches. Wir brauchen abgebaute, anorganische Steine.«


      »Zu schade. Trotzdem werde ich etwas Bernstein mit nach Hause nehmen.« Mulus stellte das Kästchen ab. »Aber, um zur Sache zu kommen, wenn Sie diese Leute … Wie nennt ihr die noch gleich?« Er sah Scut an.


      »Die Ziele.«


      »Wenn ihr die Ziele davon überzeugen wollt, dass sie Edelsteine vor sich haben, die in vollkommener Abgeschiedenheit abgebaut und bearbeitet wurden und dementsprechend vollkommen unbekannt sind, gibt es zwei grundlegende Herangehensweisen. Entweder braucht ihr ein Material, das ihnen noch nie zuvor untergekommen ist, oder eine Schleiftechnik, die sie noch nie gesehen haben. Natürlich wäre beides zusammen noch wesentlich überzeugender. Was nun Materialien betrifft, die ihnen noch nie zuvor untergekommen sind, so ist das ziemlich knifflig, weil ihr dann tatsächlich irgendein Material gefunden haben müsstet, das noch niemand kennt …« Seine Stimme verklang, und er wartete auf eine Reaktion.


      Die Gespenster schüttelten die Köpfe.


      »Verdammt! Ich hatte insgeheim gehofft, ihr würdet mich mit derlei begeistern. Alternativ könnt ihr auch etwas verwenden, das im Labor geschaffen wurde. Allerdings ist das ebenfalls knifflig, da ein solches Material in aller Heimlichkeit entwickelt werden müsste. Ohne jedwede veröffentlichte Beschreibungen des Zeugs, um andere Gemmologen über diese Entdeckung zu unterrichten oder von der Regierung bewilligte Fördergelder zu rechtfertigen. Dass so etwas praktisch niemals vorkommt, ist wohl nicht weiter erwähnenswert. Wie ihr sicherlich wisst, neigen die Wissenschaftler eines bestimmten Fachbereichs dazu, gern zu wissen, was andere so treiben. Offenkundig brauchen wir, um dieses Problem zu lösen, deutlich mehr unverschämt reiche verrückte Wissenschaftler – ein Job, für den ich mich sofort bewerben würde.«


      »Vater!« Scut klang ungeduldig. »Die wenigsten von uns haben länger zu leben als ein Jahrhundert, und du schweifst gerade vom Thema ab.«


      »Oh, tut mir leid. Und selbst wenn euch ein hilfsbereiter verrückter Wissenschaftler zur Verfügung stünde, lassen sich einige künstliche Edelsteinproduktionstechniken unter dem Mikroskop nachweisen.«


      »Dann also die andere Herangehensweise …« Trey sah aus, als habe er Mühe, sich daran zu erinnern, worum genau es sich dabei handelte. »Sie sagten etwas von Schleiftechniken, die noch niemand je gesehen hat?«


      »Korrekt. Was das betrifft, kann ich behilflich sein, denke ich. Im Laufe der Jahre habe ich mehrere Schallgeräte entwickelt, die dazu dienen, Edelsteine zu schneiden. In den richtigen Händen lassen sie sich damit sogar besser schneiden als auf physikalische Weise. In den falschen Händen indes hat man am Ende nichts weiter als ein kleines Häuflein hübscher, aber wertloser Juwelensplitter.«


      Voort blickte nachdenklich. »Sind diese Geräte im Handel erhältlich?«


      »Oh ja. Tatsächlich trägt der Verkauf von und die Ausbildung an den Cheems-Schallmeißeln einiges zu unserem Auskommen in meinem vermeintlichen Ruhestand bei.«


      »Worauf ich hinauswill, ist, dass die Geräte damit allgemein bekannt sind und sich niemand davon zum Narren halten lässt.«


      Cheems lächelte. »Allerdings ist das nicht die einzige schallbasierte Edelsteinschnitttechnik, die ich erfunden habe. Es gibt da noch eine andere, an der ich seit Jahren herumbastle. Ich weiß nicht recht, ob es einen Markt für die Resultate gibt, die man damit erzielt. Man nimmt einfach ein Schallmeißelgerät mit Mikrometerpositionskontrolle und einem Fraktalmathematikprogramm als Steuerung und lässt den Apparat auf einen Edelstein los. Hier, ich zeige es euch.« Er öffnete ein weiteres Kästchen, holte einen kleinen, in schwarzen Samt eingeschlagenen Gegenstand daraus hervor und enthüllte das Objekt. »Kennt sich hier abgesehen von meinem Jungen sonst noch jemand mit Edelsteinen aus?«


      Myri hob eine Hand. »Ich habe Erfahrung damit, alle möglichen Arten von Fälschungen zu erkennen.« Auf Voorts verwirrten Blick hin erklärte sie: »In jedem Kasino versuchen Leute, falschen Schmuck als kostbar auszugeben – um im Spiel zu bleiben oder Schulden zu begleichen.«


      Cheems gab ihr das Objekt. Außerdem reichte er ihr ein optisches Gerät, einen kleinen Einaugenscanner.


      Sie hielt den ersten Gegenstand hoch, sodass er sich vollends im Licht der Glühstäbe an der Decke befand. Für Voort sah das Objekt wie ein Ableger von einem Busch aus. Es hatte einen zwei Zentimeter langen Hauptstamm, von dem in unregelmäßigen Abständen winzige, zweigähnliche Extrusionen in zufällige Richtungen abstrahlten. Der Gegenstand war von einem cremigen Rotton. »Es sieht aus und wiegt so viel wie eine Koralle.« Myri klang nachdenklich.


      Cheems schüttelte den Kopf. »Ah, aber in Wahrheit ist es eine hapanische Rubin-Variante.«


      »Und es sieht auch organisch aus wie eine Koralle.« Myri hielt das Objekt unter Cheems Sichtgerät. »Interessant. Unter der Vergrößerung kann man die Facetten sehen. Tausende und Abertausende davon.« Sie reichte beides Jesmin, die neben ihr saß. »So etwas habe ich tatsächlich noch nie zuvor gesehen.«


      Cheems strahlte. »Und sonst auch niemand, abgesehen von Viull und meiner Frau, die einige solcher Stücke besitzt. Allerdings hilft sie mir dabei, mein großes Debüt der Technik zu organisieren, indem sie sie für sich behält und sie niemals in der Öffentlichkeit trägt, bis ich bereit für eine Vorführung bin. Die Schönheit dieser Technik besteht darin, dass fehlerhafte Steine Resultate erbringen, die genauso schön sind wie bei makellosen. Risse und Unreinheiten werden Bestandteil des finalen Designs …«


      Voort musterte den Edelstein, der am Tisch herumgereicht wurde. »Scut, der Botscha-Anzug. Könnte man einige dieser Stücke als Verzierungen einarbeiten? So, als würde das Volk der Botscha dieselbe Art von Selbstmodifikation betreiben wie die Yuuzhan Vong?«


      Scut dachte darüber nach. »Das wäre wirklich hübsch. Und ja, das kriege ich hin.«


      »Das hat für dich allerdings nicht oberste Priorität. Am wichtigsten ist nach wie vor, dafür zu sorgen, dass der Anzug Turman nicht verdaut.«


      Turman, der gerade dabei war, den Edelstein zu betrachten, hob ruckartig den Kopf. »Wie war das?«


      »Und die Thaal-Maske – die ist auch wichtiger.«


      Scut nickte. »Dann stehen die Verzierungen auf der Prioritätenliste an dritter Stelle.«


      »Mich verdauen?«


      Voort wandte seine Aufmerksamkeit wieder Cheems zu. »Das ist definitiv genau das, was wir wollen. Funktioniert Ihre Technik mit dem, was wir hier zur Verfügung haben?«


      »Zumindest mit dem, was ich mitgebracht habe. Auch wenn jeder, der mit mir zusammenarbeitet, einen vollkommenen Gehörschutz benötigt.«


      »Den besorgen wir. Mulus, danke fürs Herkommen. Womöglich helfen Sie uns am Ende sogar dabei, viele Leben zu retten.«


      Cheems strahlte. »Ich revanchiere mich bloß für einen Gefallen.«


      Einen Tag später hatten sie weitere Antworten. Thaymes, der sich durch alte, nicht online zugängliche geologische Gutachten gearbeitet hatte, die bereits angefertigt wurden, bevor der Planet auch nur einen Namen besaß, hatte bei seinen Nachforschungen Schallvermessungskarten der Höhlen unter dem Gelände der Chakham-Basis zutage gefördert. Einige dieser Höhlen waren sehr tief und schienen keine Verbindung zur Oberfläche zu besitzen. Andere, die weiter oben lagen, verfügten über Öffnungen auf Höhe des Stützpunkts. Einige dieser Zugänge befanden sich in Baumgruppen, ein gutes Stück von den Gebäuden der Basis entfernt.


      Trey, der auf Thaymes’ Monitor einige der Höhlen- und Tunnelgänge mit einem Finger entlangfuhr, nickte. »Da es kein allzu großes Sprengpaket sein muss, denke ich, dass wir es ziemlich weit unten platzieren können.«


      Voorts Blick schweifte zwischen ihm und der Karte hin und her. »Aber nicht so tief, dass die Seismografen auf dem Stützpunkt die Explosion nicht registrieren.«


      »Oh, sie werden sie registrieren.«


      »Dann muss als Allererstes der Krabbler einsatzbereit sein.«


      Trey nickte. »Bum!«


      »Und die von Thadley Biolan aufzeichneten Nachrichten an Ledina Chott – hast du sie genau studiert? Kriegst du es hin?«


      Turman, der Feierabend hatte, nachdem er den ganzen Tag über Drinks in einer von Schnapphunden viel frequentierten Bar serviert hatte, ließ sich im Einsatzzentrum müde auf den Stuhl neben Voorts sinken.


      Voort schaute nicht auf, sondern studierte weiterhin die Diagramme, die Jesmin ihm früher am Tag gebracht hatte. Sie zeigten ein großes Gebäude, das Wasserpumpen beherbergte. Jesmin hatte erklärt, dass sich das Gebäude im Nordwestquadranten der Chakham-Basis befand, am tiefsten Hang des Schwarzgipfelberges. Ein Schaubild, von dem Jesmin zugegeben hatte, dass es teilweise eher spekulativ war, zeigte einen getarnten Turboliftschacht, der vermutlich in die alten Minen unter dem Berg und dem umliegenden Gelände hinabführte. »Na, Bühnenboy, wie läuft’s mit deiner Nur-Flüssigkeiten-Diät?«


      Turman ächzte und behielt das Geräusch eine ganze Weile bei. Er hielt bloß inne, um Luft zu holen. »Ich bin nicht hier, um darüber zu reden. Es geht um Ledina Chott.«


      »Thaals nächste Geliebte, wenn wir ihn nicht vorher erwischen. Was ist mit ihr?«


      »Vor Kurzem haben die Schnapphunde Befehle erhalten – inoffizielle Befehle –, die sie betreffen. Sie ist tabu. Unter den gewöhnlichen Soldaten macht das Gerücht die Runde, dass sich die Schnapphunde, ganz gleich, ob Mann oder Frau, respektvoll und äußerst zurückhaltend verhalten sollen, falls sie ihr jemals begegnen sollten. Darüber hinaus heißt es unter den Soldaten, dass es einen die Karriereleiter schnell nach oben bringt, wenn man jemanden verscheucht, der Interesse an ihr zeigt. Das ist jetzt erst ein paar Wochen her.«


      »Bald, bald, bald … Er wird seine Identität als Thaal jetzt schon sehr bald aufgeben, um zu Thadley zu werden.« Voort klang beinahe selbstzufrieden.


      »Thaal ändert sein Vorgehen. Er hat seine letzte Geliebte getötet, bloß um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. Was, wenn er an Ledina Chott herantritt und sie ihn abblitzen lässt?« Turman wirkte besorgt. »Ist sie sicher?«


      »Das weiß ich nicht.« Voort legte die Schaubilder beiseite. »Nicht einmal mit elf Gespenstern können wir jede Eventualität berücksichtigen. Und du kannst nicht in ihrer Nähe sein, um sie zu beschützen. Anderswo bist du wichtiger.«


      »Ich weiß.« Turman stand auf. »Ich wollte mich einfach nur mal bei jemandem ausheulen.«


      Am nächsten Morgen pirschten sich Huhunna und Jesmin mit einem Paket im Gepäck bis auf zehn Meter an den waldseitigen Sensorzaun des Armeestützpunkts heran. Hinter einem Baum holten sie den Inhalt des Pakets aus der Tasche, in der es sich befand.


      Es war eine Art Droide. Der einen halben Meter lange rautenförmige Körper war mit einer Reihe mit Gelenken versehener Durastahlbeine ausgestattet, die überall aus dem gesamten Rumpf des Droiden und in sämtliche Richtungen ragten. An den Enden der Raute befanden sich grüne Kugeln, die optische Sensoren bargen.


      Jesmin drehte einen der Sensoren, bis er einrastete. Der Droide erwachte zum Leben und richtete sich auf einigen seiner Gliedmaßen auf. Er orientierte sich und wandte sich seinem fernen Ziel zu. Leider stand nur wenige Zentimeter entfernt ein Baum, der ihm den Weg versperrte. Der Droide musterte den Baum von oben bis unten, ehe er sich nach links drehte und wie in Zeitlupe auf den Sensorzaun zumarschierte – zumindest kam es Jesmin so vor.


      Huhunna seufzte und sagte dann auf Shyriiwook: »Zu langsam. Nichts würde etwas fressen wollen, das so riecht. Aber möglicherweise kommt irgendwas daher, will damit spielen und demoliert das Ding dabei. Es muss sich schneller bewegen.«


      »Nein, wäre der Droide schneller, würden die Bewegungsmelder ihn registrieren. Bei diesem Tempo wirkt er auf den Sensorschirmen wie eine statische Störung. Sobald er zehn Meter hinter dem Zaun ist, kann er einen Zahn zulegen.«


      Huhunna blickte dem Droiden einfach nur nach und schüttelte mit sorgenvoller Miene den Kopf.


      Im Einsatzzentrum sah sich Trey die gelegentlich eintrudelnden, via Blitzübertragung übermittelten Holokamera-Aufnahmen des sich langsam fortbewegenden Droiden an. Hin und wieder ging er sämtliche visuellen Aufzeichnungen im Schnellvorlauf durch, sodass es so aussah, als würde sich der Droide in normalem Tempo bewegen, während vom Winde verwehte Blätter und Insekten mit Überschallgeschwindigkeit vorbeizischten.


      Lange nach Jesmins und Huhunnas Rückkehr zeigte das Bild, wie der Droide auf Oberflächenniveau in eine Spalte an einem kleinen Abhang vordrang. Die Holokamera schaltete ohne Erfolg durch die verschiedenen Modi – Optik, Infrarot und Restlicht –, ehe sie in den Bewegungsmeldemodus wechselte und dabei blieb. Jetzt erlaubte die Analyse von Luftbewegungen dem Droiden, ein dreidimensionales Diagramm des Netzwerks von Spalten, Höhlen und Tunneln anzufertigen, durch das er sich bewegte.


      Schließlich empfing Trey keine neuen Signale mehr. »Er ist zu tief, als dass das Kom-Signal weiterhin durchkommen könnte.« Er stand auf und packte seinen Rucksack. »Damit stehen für mich die Skifter-Station und noch mehr Sabotage auf dem Programm. Wie wollt ihr Bühnenboy auf den Stützpunkt bekommen?«


      Jesmin schaute zu Huhunna hinüber. »Wir stecken Bühnenboy in einen Sack, um zu verhindern, dass er irgendwelche forensischen Spuren aufnimmt. Dann schleichen wir uns durch die Baumkronen und überbrücken Lücken mit einer altmodischen Seil-Kletterhaken-Vorrichtung, die Huhunna wie keine Zweite einzusetzen weiß, bis wir an der Grenzverteidigung vorbei sind. Sobald es so weit ist, mache ich mich aus dem Staub, und Huhunna übernimmt die schwere Last.«


      Trey hob seinen Rucksack hoch. »Sagt Turman, ihr hättet gehört, dass sich das Schalentier, auf dem der Anzug genetisch basiert, so aufs Überleben spezialisiert hat, dass es sich bei Bedarf anpasst, um neue Arten von Nahrung zu verdauen, die in seiner Umgebung auftauchen.«


      Jesmin grinste. »Das ist die Dunkle Seite der Macht, die da aus dir spricht.«


      »Dann nehme ich an, dass man auf der Dunklen Seite mehr Spaß hat. Gute Nacht.«


      »Viel Glück.«


      Voort und Turman blickten auf den Körper hinab, den Turman gleich anlegen würde. Der Botscha-Anzug, die finale Version der Neoglith-Maske für den ganzen Körper, lag auf Scuts Labortisch. Der vertikale Schlitz in der Brust und die Leere hinter den Augenhöhlen deuteten darauf hin, dass das Ding nicht wirklich am Leben war.


      Aber eigentlich war es das durchaus. Voort war sicher, den Anzug atmen zu sehen. Er warf Turman einen mitfühlenden Blick zu. Der Clawdite würde gleich in einen komplett geschlossenen Sack aus lebendem Gewebe klettern, der aus dem Magen eines Krustentiers hergestellt worden war, um tagelang da drin zu leben.


      Turman wandte sich an Voort. »Ich habe einst geschworen – geschworen –, dass ich niemals wieder lächerlich aussehende Monster spielen würde, für die ich in sperrige Ganzkörperanzüge schlüpfen muss.«


      Voort schnaubte. »Das ist dir gerade wieder eingefallen, oder wie?«


      »Nein, das habe ich mir eben ausgedacht. Ich suche nach wie vor nach einer Möglichkeit, aus dieser Nummer wieder rauszukommen.«


      »Steig da rein, Bühnenboy, und ich werde ein Jahr lang sämtlichen Damen erzählen, dass du der tapferste Mann bist, den ich je getroffen habe.«


      Turmans Gesichtsausdruck wandelte sich schrittweise von stark angespannt zu resignierend. Er nickte. »Du hast meine Schwachstelle entdeckt. Jeder Schauspieler braucht Bestätigung – und gute Kritiken.« Er atmete tief durch, ehe er auf die Kiste stieg, die Scut neben den Tisch gestellt hatte, um ihm das Hochklettern zu erleichtern. Er trug lediglich einen Kilt aus einem Material, von dem Scut schwor, dass es das Mageninnere des Anzugs nicht reizen würde – ungefärbtes Wildleder. Während Scut die Ränder der Brusthöhle des Anzugs aufhielt, stieg Turman auf den Tisch und schob dann seinen Fuß in den Anzug. Ein flüchtiges Aufflackern von Widerwillen huschte über seine Züge.


      Es brauchte mehrere Minuten und die Unterstützung von Scut und Voort, um den Anzug anzulegen. Turman musste sich in die Brusthöhle setzen und die Beine langsam und vorsichtig in die Beinröhren des Anzugs schieben, um den fleischigen Anzug dabei so zu strecken, dass er sich an seine Körperkonturen anpasste. Dann lehnte er sich ohne Begeisterung zurück und wiederholte dasselbe Prozedere mit den Armen.


      Scut packte den Kiefer des Anzugs und zog fest und gleichmäßig daran. Nach einigen Sekunden teilte sich der Kopf mit einem schlürfenden, reißenden Laut, und Säume wurden sichtbar, die von hinter dem Kiefer bis hoch zu den Schläfen verliefen. Die Schädelhöhle tat sich auf.


      Turman lehnte sich zurück und schob den Kopf hinein. »Seit ich in dieses Ding gestiegen bin, ist jede Sekunde meines Lebens widerwärtiger gewesen als die letzte.«


      Scut lächelte. »Und dabei bist du noch nicht mal fertig.« Von einander gegenüberliegenden Tischseiten aus drückten er und Voort die Brustnaht zu. »Wie fühlt sich das an?«


      Turman zog eine Grimasse. »Als würde man einen Schutzanzug anziehen, in den jemand warme Butter gegossen hat. Allerdings habe ich den Eindruck, dass man drei Milliarden von diesem Ding verkaufen könnte, wenn man noch eine Vibrationsfunktion einbaut.«


      »Ich werd’s mir durch den Kopf gehen lassen. Die Hände?«


      Turman hob die Hände des Botscha-Anzugs. Er krümmte die Finger. Dann tat er es erneut und ließ die Bewegungen spastisch, ruckartig, insektenhaft wirken. »Die Muskeln dieses Dings helfen dabei.«


      »Du wirst diese Muskeln noch zu schätzen lernen, wenn es gilt zu laufen.« Scut überprüfte den Brustsaum der gesamten Länge nach, um sicherzugehen, dass alles korrekt verschlossen und die Naht wieder unsichtbar war. »Andernfalls wärst du schnell erschöpft. Und vergiss nicht, dass der Anzug in zwei Tagen abzusterben beginnt. Das kann zwei oder auch vier Tage dauern. Die Enzyme, die dazu verwendet wurden, um das Wachstum des Anzugs bis zu diesem Zustand zu beschleunigen, lassen sich nicht neutralisieren, und seine Körpermasse enthält nicht genug Nährstoffe, um ihn längere Zeit am Leben zu erhalten.«


      »Ich weiß, ich weiß. Außerdem soll ich ihn regelmäßig mit Wasser abspülen und direkte Sonneneinstrahlung vermeiden.« Turman klang elend.


      Voort ging nach vorn zum Kopf. Er passte Turmans richtigem Kopf ein kompaktes Headset an, positionierte sorgsam die Ohrhörer und brachte mit einem Klecks Haftgel das Mikrofon an Turmans Mundwinkel an. Sein Blick schweifte zu Scut. »Turmans Haut braucht Sauerstoff, richtig? Versorgt die Maske ihn damit?«


      »Sauerstoff?« Scut schaute erschrocken drein. »Das habe ich doch glatt vergessen.«


      Voort und Turman sahen ihn an.


      »War nur Spaß. Ja, das Innenfutter führt seiner Haut Sauerstoff zu – um konkreter zu sein: die Atmosphärenluft ringsum – und hält Toxine davon fern. Anstatt ihn zu verdauen.« Scut packte den geöffneten Schädel des Anzugs. »Bereit?«


      »Nein.«


      Scut brachte den Schädel in Position.


      Diese Version des Kopfes des Botscha-Anzugs unterschied sich in einiger Hinsicht von der, die Voort zuvor gesehen hatte. Die Augenhöhlen waren ein bisschen schmaler, um sich Turmans Physiognomie besser anzupassen, und von einem dünnen Film roten Gewebes bedeckt, was Turmans Augen wie rötliche Murmeln wirken ließ. Noch mehr roter Film legte sich über Turmans Lippen und seine Kieferpartie, um sie in etwas zu verwandeln, das wie seltsame, im Rachen liegende Organe von unbestimmter Funktion wirkte.


      Zwei aus Mulus’ Fraktalkorallenrubinen bestehende Hörner ragten aus der Stirn hervor, mehr zur Zier, aber bedrohlich.


      Turman sagte: »Das Zeug schmiegt sich an meinen Kiefer.« Als er sprach, bewegte sich das Maul des Anzugs realistisch. »Und meine Augäpfel – diese rote Schicht berührt sie.«


      Scut lächelte wieder. »Gut, dann funktioniert alles wie geplant.«


      Voort versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden Klang zu verleihen. »Die Wirkung ist ausgesprochen realistisch.«


      »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«


      Scuts gute Laune schwand nicht. »Das kannst du ruhig machen! Das Maul lässt alles durch, was auch immer du von dir gibst. Allerdings ernährst du dich seit Tagen bloß flüssig, von daher dürfte das nicht sonderlich interessant werden.«


      Voort schob eine Hand unter Turmans Rücken und machte sich bereit, ihn hochzuheben. »Helfen wir ihm auf die Beine, während er darüber nachgrübelt, wie er uns am besten sagen soll, dass er uns hasst.«


      Das taten sie. Turman verbrachte einige Minuten damit, die Körpersprache, die er im Laufe der vergangenen Woche entwickelt hatte, an die Beschränkungen anzupassen, die ihm der Anzug auferlegte – genau wie seine Handbewegungen eben, bewegte er sich ruckartig und unstet, definitiv nicht wie ein Säugetier. Auch torkelte er ein wenig, bis es ihm schließlich gelang, auf den fremdartigen Füßen sicher das Gleichgewicht zu halten.


      Schließlich wandte Turman sich an Voort und Scut. »Mich überkommt mehr Panik, Platzangst und Übelkeit als je zuvor in meinem Leben. Aber ich bin bereit.«

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      »Was für eine langweilige Patrouille.« Der Schnapphund-Corporal, ein dunkelhäutiger Mensch, blieb an der Gabelung des Waldpfads stehen und ließ den Blick in beide Richtungen schweifen. Er konnte nicht viel erkennen außer dem festgestampften Trampelpfad, über dem sich die Baumwipfel trafen, sodass bloß einzelne Strahlen Mondlicht den Boden erreichten. Er hob sein Blastergewehr an die Schulter und wiederholte die Überprüfung, diesmal durch das Zielfernrohr. Die verbesserte Sicht zeigte alles voraus in Grauschattierungen, aber es war trotzdem noch immer nichts Interessantes auszumachen, bloß Baumstämme, Baumwurzeln und Steine. »Sie sollten lieber irgendwelche gewöhnlichen Armeetrottel herbeordern, um solche Patrouillen zu absolvieren.«


      »Jepp.« Dem sommersprossigen, schlaksigen Soldaten mit seinem roten Haar sah man direkt an, was er war: ein Bauerntrampel von einem primitiven Planeten am Rande der Galaxis, der vergeblich versuchte, zumindest den Anschein von Erfahrung und Reife zu gewinnen, während er in der Armee diente. »Oder noch besser: Sträflinge.« Er folgte dem Beispiel des Corporals und überprüfte das umliegende Gelände durch das Zielfernrohr seines Blasters.


      Als die Mündung des Laufs auf den Corporal zuschwang, duckte der sich schnell weg. Sobald der Lauf an ihm vorüber war, richtete der Corporal sich wieder auf. »Bloß, damit ich das richtig verstehe: Du würdest Sträflingen Blaster in die Hand drücken, damit sie die auf dem Stützpunkt anfallende Drecksarbeit erledigen?«


      »Jepp. Auf diese Weise würden sie mehr leiden, als wenn sie den lieben langen Tag im Knast in ihren Zellen rumliegen und es sich von meinen Steuern gut gehen lassen.«


      Der Kiefer des Corporals arbeitete, doch er sagte nichts. Eine Antwort darauf zu geben blieb ihm letztlich erspart. Ein raschelndes Geräusch, das von der rechten Weggabelung an sein Ohr drang, erregte seine Aufmerksamkeit – Schritte auf trockenen Blättern. »Komm mit!«


      Verglichen mit ihrer Beute relativ leise, trotteten die beiden Männer den Pfad entlang und wurden alle zwanzig oder dreißig Meter langsamer, um die Position des Unbekannten besser einschätzen zu können. Nach dreien solcher Stopps bedeutete der Corporal dem anderen Soldaten, hinter einem Baum in Deckung zu gehen, ehe er sich selbst hinter einem anderen versteckte. Er legte einen Finger auf den Knopf, der den unter dem Lauf seines Gewehrs montierten Glühstab einschalten würde. Dieser würde bei Bedarf in Laufrichtung leuchten, um ein potenzielles Ziel bei solchen Lichtverhältnissen zu blenden.


      Das Geräusch kam näher und wurde zu schweren Schritten auf raschelnden Blättern. Dann tauchte eine massige Gestalt auf dem Pfad auf, deren Körpersprache selbst in dieser Dunkelheit sonderbar wirkte.


      Der Corporal legte an und schaltete das Licht ein. »Keine Bewegung!«


      Im Lichtschein stand ein … Ding. Größer als ein normaler Mensch, kleiner als ein durchschnittlicher Wookiee, hatte das Geschöpf spröde, rotbraune, steif wirkende Haut, einen gewaltigen Kiefer und boshaft rot glühende Augen. Auch die kleinen, seltsam grazilen Hörner, die aus der Stirn des Dings wuchsen, waren rot. In der linken Hand hielt es ein eckiges, glitzerndes Objekt. Die rechte Hand hatte das Ding in einer, wie der Corporal hoffte, friedvollen Geste erhoben, mit der geöffneten Handfläche zu ihm. Die Kreatur trug keine Kleider.


      Dann flammte das Licht des jüngeren Soldaten auf, das dem Corporal geradewegs in die Augen leuchtete. »Keine Bewegung!«


      »Verdammt noch mal, mach das aus!«


      »Jepp. Tut mir leid, Corporal.« Das Licht erlosch wieder.


      Die rötliche Kreatur stand reglos im Lichtstrahl des Corporals und rührte sich nicht.


      »Nennen Sie uns Ihren Namen und Ihre Absichten!«


      »Meinen Sie mich, Corporal?«


      »Du hältst die Klappe.« Der Corporal spürte, wie sein Blutdruck in gefährliche Sphären anstieg. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Kreatur zu. »Nennen Sie uns Ihren Namen und Ihre Absichten!«


      Schließlich antwortete das Ding mit schriller, fremdartiger Stimme: »Nännän Zy oons Yhrän Namän oond Yre Abzyschtön.«


      Sofort fiel das Atmen dem Corporal wieder ein bisschen leichter. Was auch immer das für ein Ding sein mochte, es schien ihnen nicht feindlich gesinnt zu sein und versuchte zu kommunizieren. Vielleicht handelte es sich bloß um einen Besucher vom Äußeren Rand, der zu viel getrunken und beschlossen hatte, nackt auf dem Armeestützpunkt herumzuspazieren. Er würde den Vorfall melden. In einer halben Stunde würde die Sache nicht mehr sein Problem sein. Er fragte sich, ob er seinen Partner wohl der Stützpunktpolizei aufhalsen und es stattdessen mit dem Fremdweltler versuchen sollte. »Patrouille sechs an Kommandoposten, wir sind da auf etwas gestoßen …«


      Colonel Gidders, ein Bothaner, dessen Fell allmählich vom Grau der Jugend zum Grau des Alters wechselte, sah das Hologramm von General Thaal ungerührt an. Rings um den Colonel herum befanden sich die licht- und schallabsorbierenden Wände und Deckenfliesen einer voll ausgestatteten Holokom-Kammer. »Ein Team von Spezialisten arbeitet die ganze Zeit über daran.«


      General Thaal, der vor einer galaktischen Karte stand, auf der mehrere Positionslichter in diversen Sternensystemen blinkten, wirkte wesentlich weniger müde als der Colonel. Es war Morgen, nach Fey’lya-Basis-Zeit. »Und was haben Sie dabei in Erfahrung gebracht?«


      »Die Kreatur hat uns gestattet, mit unseren Mikroextraktoren einige Gewebeproben zu nehmen, mit denen wir erste genetische Tests durchgeführt haben. Die Kreatur ist definitiv entfernt mit einer lokalen, aquatischen Spezies verwandt, doch in den planetaren Fossilienarchiven ist nichts darüber zu finden. Die Kreatur ist sehr intelligent und hat allein in den paar Stunden, die sie jetzt hier ist, bereits drei- oder vierhundert Basic-Wörter gelernt. Sie ist imstande, einfache Sätze zu bilden. Unsere Xenolinguistik-Expertin hat mit der Kreatur gearbeitet, um sich einen gewissen Eindruck von ihrer Rolle und ihren Absichten zu verschaffen.«


      »Als da wären?«


      »Die Kreatur soll als Botschafter – ihr gefällt der Begriff Botschaft, die emporsteigt – mit der neuen Spezies hier fungieren, also mit uns. Sie sagt, dass ihr Volk tief unten in den Höhlen schläft, jedoch bald erwachen wird. Die Kreatur selbst ist aufgrund einer Art von Verwerfungslinienverschiebung aufgewacht, die wir vor fünfzehn Stunden registriert haben. Die Kreatur hat ein Geschenk für unseren Krieger-König mitgebracht, der, wie ich ihr erklärt habe, Ihr seid.«


      »Ja.« Jetzt zeigte Thaal größeres Interesse. »Ich habe mir die Scans angeschaut, die Sie mir von den Juwelen in dieser Schatulle geschickt haben. Interessant.«


      »Die Schatulle selbst scheint mit derselben Technik gefertigt worden zu sein, besteht allerdings nur aus Felskristall.«


      »In Ordnung. Zeigen Sie ihn mir.«


      Colonel Gidders winkte. Die Tür an der Rückseite der Kammer glitt auf, und die Kreatur kam, von zwei Schnapphund-Sergeants flankiert, herein. Ihr Gang war ruckartig und spasmisch.


      Der Colonel deutete nacheinander auf die Kreatur und den General. »Krieger-König Stavin der Erste, darf ich Ihnen Botschaft-die-emporsteigt vorstellen?«


      Der General verneigte sich. »Es ist mir eine Ehre.« Seine Worte klangen eher routiniert als irgendetwas anderes.


      Botschaft-die-emporsteigt ging zuckend am Colonel vorbei zum Abbild des Generals. Er griff danach, und seine Hand fuhr durch das Hologramm. »Glitzern.« Seine Stimme war jetzt zwar weniger schrill als noch vor einigen Stunden, sorgte aber dennoch dafür, dass dem Colonel ein kalter Schauer über den Rücken lief.


      »Ja.« Der Colonel übernahm einmal mehr die langwierige Aufgabe, mit der Kreatur zu kommunizieren. »Ein glitzerndes Bild. Der Krieger-König sieht und hört dich durch das Glitzern.«


      Die Kreatur trat einen Schritt zurück. »Wir schlafen. Stavin-Erste laichen hier. Wir wach. Teilen oder fressen?«


      Thaal sah den Colonel verständnislos an.


      »Er meint, dass wir uns auf ihrer Welt niedergelassen haben, während sie unter der Erde überwinterten. Was sollen wir jetzt tun – die Welt und seine Gaben miteinander teilen oder einander auffressen? Was wohl so viel bedeutet, wie Krieg zu führen.«


      »Oh.« Thaal machte sich nicht die Mühe, ein kurzes Prusten zu unterdrücken. »Wie schmecken sie denn?«


      »Sir …«


      Thaal sah die Kreatur an. »Natürlich teilen wir. Was wir vor allem anderen wollen, ist Frieden – Frieden und gegenseitigen Respekt.«


      Die Kreatur ruckte vor und zurück – die krude Nachahmung eines menschlichen Nickens. »Teilen. Kuuuunssst.« Das Ding wandte sich der Tür zu. Hinter den beiden Sergeants, unmittelbar hinter der Schwelle, wartete eine dunkelhaarige Frau in einem weißen Kittel. Auf den Blick der Kreatur hin kam sie vor und reichte Botschaft-die-emporsteigt eine kristalline Schatulle, zwanzig Zentimeter lang, zehn Zentimeter breit und tief.


      Die Kreatur hielt die Schatulle in die Höhe und hob den Deckel ab, der sich öffnete, als würde er an Scharnieren hängen. Einmal mehr hatte der Colonel Gelegenheit, die Komplexität der Ausbuchtungen und Zähne entlang einer Kante der Schatulle zu bewundern, die genau ineinanderpassten, sodass der Deckel wie mit Scharnieren versehen funktionierte. Die Kreatur präsentierte die organisch aussehenden, roten, blauen und grünen Edelsteine darin. »Kuuuunssst. Für Krieger-König. Mehr unten zu teilen.«


      Thaals Augen weiteten sich minimal. »Wie viel mehr?«


      Die Kreatur zögerte. Ihr Kopf zuckte von einer Seite zur anderen, ihr Kiefer vibrierte. Dann entgegnete sie: »Höhle. Diese Höhle.«


      Thaal schaute abermals verständnislos drein.


      Der Colonel räusperte sich. »Ich denke, er meint damit, dass er eine Höhle von der Größe der Holokom-Kammer mit den Edelsteinen füllen könnte.«


      Die Kreatur lauschte den Worten des Colonels. »Zehn und zehn Höhle.«


      Die Augenbrauen des Colonels schossen in die Höhe. »Zwanzig Höhlen dieser Größe?«


      »Zehn und zehn! Zehn und zehn!«


      Die Frau, die die Schatulle gebracht hatte, schaltete sich ein. »Er meint einhundert, Colonel. Zehn mal zehn. Oder vielleicht auch mehrere hundert. An seinem Verständnis von Mehrzahl arbeiten wir noch. Ich glaube, dass er mit Körperzuckungen darauf hinweist, aber so weit, das mit Gewissheit zu sagen, sind wir noch nicht.«


      »Hunderte von Höhlen dieser Größe voller Kunst.« Thaal sah aus, als habe er Mühe, die Wirkung eines Betäubungsschusses abzuschütteln.


      »Zehn und zehn für Krieger-König. Mehr nicht für Krieger-König. Welche Kuuuunssst für mich und mein Brut?«


      »Oh. Ja, natürlich.« Thaal musste in Gedanken erst einmal umschalten. »Für euch haben wir Spice und Süßblüte. Brandy, tanzende Boxendroiden und die schmutzigsten Hutt-Melodramen. Wir zeigen euch tausend Kunstwerke, damit ihr uns sagt, was euch davon am besten gefällt, und dann geben wir sie euch und noch mehr davon.«


      Botschaft-die-emporsteigt ließ wieder dieses Nicken sehen. »Nicht mit Glitzer. Müssen Geruch teilen.«


      Thaal sah die Linguistin an.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Handelsgespräche müssen persönlich geführt werden.«


      Die Kreatur ruckte zustimmend. »Jaaaaa. Geruch teilen. Botschaft-die-emporsteigt und Krieger-König Staaaaavin-Erste.«


      »Wie unpassend.« Thaal atmete tief durch. »Colonel, bereiten Sie alles für eine Überraschungsinspektion des Oberbefehlshabers des Heeres vor.«


      »Ja, Krieger-König.«


      Thaal grinste. »Krieger-König wird dich bald riechen, Botschaft-die-emporsteigt. Bald.«


      »Baaaald.«


      Nachdem die Sergeants und die Linguistin die Kreatur hinausgeführt hatten, wurde Thaal sachlich. »Denken Sie, dass diese unterirdische Verschiebung der Verwerfungslinie, die Sie erwähnten, die anderen seiner Art ebenfalls wecken wird?«


      »Er hat so etwas angedeutet, ja. Meine Wissenschaftler spekulieren darüber, dass diese Verschiebung möglicherweise Bestandteil eines Lebenszyklus-Ereignisses war. Er wacht als Erstes auf und übernimmt die Rolle des Kundschafters. Dann beginnen nach und nach die anderen zu erwachen. Zehn und zehn und zehn und zehn, hat er mir erklärt.«


      »Zehntausende.« Stavin rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nun, vielleicht könnten wir ein paar Fässer eines gezielten Giftes in ihre Höhlen runterwerfen, um sie alle sauber auszulöschen. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen sich diesbezüglich irgendetwas einfallen lassen.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Wir sehen uns in ein paar Tagen.«


      Trey hatte sich das Spiel »Kugelhäscher« ausgedacht, und heute Abend spielten die Gespenster es auf einem Flecken grasbewachsenen Bodens unten im Steinbruch. Jeder von ihnen trug einen schwarzen Stretch-Nachtanzug und war mit einer Spielzeuglaserpistole bewaffnet, die einen harmlosen Lichtstrahl abfeuerte.


      Trey kontrollierte die Kugel als Erster. Er hielt ein großes, quasi nur aus einem Bildschirm bestehendes Datapad in Händen und benutzte die Steuerkontrollen auf dem Schirm, um einen schwebenden Droiden zu dirigieren. Der Droide – rund, leuchtend und von der Größe eines Menschenkopfes – stieg im Zentrum des großen Kreises, den die Gespenster bildeten, auf Brusthöhe empor.


      Trey stellte den Timer auf sechzig Sekunden ein. Er legte einen Finger auf den Schwebekugel-Controller, in dem Wissen, dass das erste Fingerzucken, das die Kugel in Bewegung setzen würde, ebenfalls den Countdown startete. »Auf die Plätze, fertig, los!« Er ließ die Kugel fliegen.


      Während er die Kugel steuerte, um sie rotierend und auf und ab tänzelnd auf einem Zickzackkurs dahinsausen zu lassen, der aber dennoch innerhalb des Kreises der Gespenster blieb, eröffneten die anderen das Feuer. Neben den auf der rechten Seite des Datapad-Bildschirms aufgelisteten Namen leuchteten Zähler auf.


      Jedes Mal, wenn der Schuss eines Gespensts die Kugel traf, gab die Kugel einen melodischen Laut von sich. Andere, schlecht gezielte Treffer ließen ein anderes Geräusch ertönen, einen klangvollen Laut, der wie ein unvermittelt abgeschalteter Droide klang, der sich zu einem unerwarteten Nickerchen niederlässt.


      Die letzte Sekunde zählte runter. Die Kugel hörte auf zu leuchten und kam abrupt zum Stillstand. Trey hob die Stimme. »Runde eins ist vorüber. Eure Ergebnisse …« Er überflog die Namensliste, die nach Punkten sortiert war. »Wran, du widerst mich an. Zehn Schuss, acht Treffer, keine Tragödien. Voort und Myri teilen sich den zweiten Platz, mit jeweils zwölf Schüssen, vier Treffern und null Fehlern. Drikall und Scut, ihr habt die Kugel beide jeweils dreimal erwischt und keinen eurer Kameraden, aber Drikall, du hast dreizehnmal geschossen und Scut zehnmal, damit gewinnt Scut den Tiebreak … Jesmin, ein Schuss auf die Kugel, ein Treffer, und keinen von uns abgeballert. Fühlst du dich nicht sonderlich gut?«


      Aus der Dunkelheit kam keine Antwort.


      »Jesmin?«


      »Ein Schuss, ein Treffer.« Jesmins Erwiderung war ein Flüstern, das Trey ins rechte Ohr gehaucht wurde. »Ganz auf Ranger-Art.«


      Bei ihrem ersten Wort machte Trey erschrocken einen Satz. »Das ist nicht witzig! Nun, vielleicht ein bisschen. Thaymes, du erfüllst uns alle mit Stolz: Sechzehn Schuss, kein einziges Mal die Kugel getroffen, und du hast Drikall, Jesmin und mich getötet und Voort sogar gleich zweimal, was sich zu einem Gesamtergebnis von minus zehn addiert.«


      Thaymes’ Stimme wehte aus der Dunkelheit herüber. »Danke euch allen. Ohne euch hätte ich das nicht geschafft.«


      Trey reichte Jesmin das Datapad. »Deine Runde.«


      Doch da wurde der Bildschirm leer, um im nächsten Moment stattdessen eine Sensoransicht des Steinbruchs und des umliegenden Geländes im Umkreis von einem Kilometer zu zeigen. Ein blinkender grüner Punkt näherte sich dem Steinbruch.


      Voort stieg nach oben, um sich umzuschauen, und überprüfte dann sein Chrono. »Das dürfte Sharr sein … vermutlich. Alle nach oben!«


      Sharr bezahlte den Fahrer, schnappte sich seine Tasche und wartete, bis der Gleiter abgehoben war und sich einen halben Klick entfernt hatte, bevor er die kurze Treppe des Hauptgebäudes hochstieg und das Einsatzzentrum betrat. Im Hauptraum hielten sich keinerlei Gespenster auf. Er schloss die Außentür und stand verwirrt auf der Schwelle.


      »Er ist es.« Die Stimme gehörte Trey, klang jedoch gedämpft und kam von einer leeren Stelle am Boden. Ein quadratisches Stück Bodenbelag von einem Meter Kantenlänge, dessen Ränder unsichtbar waren, hob sich plötzlich und wurde an Scharnieren nach hinten geklappt. Trey richtete sich in dem Loch auf, das sich darunter befand.


      Die Tür in die Katastrophenkantine glitt nach oben, und die Gespenster kamen nacheinander heraus. Alle trugen Nachtanzüge. Voort ergriff als Erster das Wort. »Willkommen zurück! Pack gar nicht erst aus: Du musst in den Chiss-Raum.«


      Sharr sackte ein wenig in sich zusammen. »Sag mir, dass du Witze machst.«


      »Ich mache Witze. Setz dich, iss, trink, erstatte Bericht.«


      Sharr ließ sich auf einen Stuhl sinken und deutete auf die Stelle, wo Trey gerade aus seinem Versteck kletterte. »Das ist neu.«


      Trey schloss die Klappe, die daraufhin wieder zu einem unscheinbaren Teil des Fußbodens wurde. »Ich kann einfach kein Gerät, Fahrzeug oder Bauwerk so lassen, wie es ist. Das weißt du doch.« Er und die anderen nahmen Platz.


      Sharr rieb sich die Müdigkeit aus dem Gesicht. »Wollt ihr zuerst die guten oder die schlechten Nachrichten hören?«


      Voort schnaubte. »Du kennst doch unsere Tradition. Fang mit den schlechten an.«


      »General Thaal weiß, dass die Gespensterstaffel hinter ihm her ist.«


      Alle anderen beugten sich vor.


      Voorts Augen weiteten sich. »Sag das noch mal.«


      »Während ich auf Coruscant war, um das Paket zu beschaffen, habe ich ein bisschen herumgeschnüffelt. Ihr wisst schon, um zu überprüfen, ob wir vielleicht irgendwelche Spuren hinterlassen haben, ohne es zu merken. Und dabei habe ich rausgefunden, dass General Thaal zwar unauffällig, aber ausgesprochen beharrlich nach der Gespensterstaffel sucht. Ich erhielt sogar eine entsprechende Anfrage, eine Kom-Nachricht, die mir nach Hause geschickt wurde. Ein Ermittler der Armee erkundigte sich höflich, ob ich möglicherweise Kontakt zu bestimmten Individuen hatte, seit die Einheit vor drei Jahren offiziell aufgelöst wurde. Offensichtlich hat er tatsächlich geglaubt, ich habe mich zur Ruhe gesetzt und würde meinen Lebensabend mit dem Lösen von ›Was stimmt hier nicht?‹-Rätseln verbringen.«


      »Wenn er dich nicht verdächtigt hat …« Voort rieb sich das Kinn. »Dann hat er bloß nach Bhindis Team gesucht.«


      »Nicht einmal das.« Jetzt huschte ein leicht verwirrtes Lächeln über seine Züge. »Als ich diesbezüglich einige Nachforschungen anstellte, fand ich heraus, dass sie … nach einer dritten Gespenster-Einheit suchen.«


      Thaymes vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich habe Kopfschmerzen. Bitte, hämmert mir einen Nagel in den Schädel, um den Druck rauszulassen!«


      Voorts Tonfall blieb optimistisch und freundlich. »Aha. Und wer gehört zu dieser dritten Gespenster-Einheit?«


      »Nun, angeblich ein Defel namens Queevar.«


      Voort schüttelte den Kopf. »Noch nie von ihm – oder ihr? – gehört.«


      »Von ihr. Das ist ein Frauenname. Dann war da noch ein eigenständig agierender Zerstörerdroide aus der Vor-Klonkriegsära namens der Pfähler.«


      Scut horchte überrascht auf. »Was für ein verrückter Zufall.« Er runzelte die Stirn. »Als mich meine Menscheneltern damals bei sich aufnahmen, gaben sie mir etwas, das mir dabei helfen sollte, meine Furcht vor Maschinen zu überwinden: einen Spielzeugdroiden in Form eines Zerstörers, der Stechinsekten aus meinem Zimmer verscheuchte. Außerdem spießte er mit seinen Klauenstacheln herumliegenden Abfall auf und brachte ihn in den Mülleimer. Deshalb nannte ich ihn spaßeshalber den Pfähler.«


      Voorts Miene wurde ausdruckslos. »Sharr, falls das ein Scherz ist …«


      »Das ist kein Scherz. Zu Scherzen gehört bei diesem Haufen hier für gewöhnlich, dass deine Klamotten irgendwie abhandenkommen. Aber du bist noch angezogen. Nein, die Armee führt derzeit eine richtig groß angelegte Ermittlung durch. Wie auch immer, ein weiteres Mitglied dieser Gespensterstaffel ist jedenfalls eine Kopfgeldjägerin namens Zilaash Kuh.«


      »Warte mal einen Moment.« Jesmin schaute jetzt genauso verwirrt drein wie Scut einen Augenblick zuvor. »Ich bin Zilaash Kuh. Oder zumindest war ich das ein paar Jahre lang. Das war meine Tarnidentität.«


      »Nun, diese Tarnidentität gehört angeblich einer Frau, die zur Jedi ausgebildet wurde, bis sie aus dem Orden geflogen ist, weil rauskam, dass sie sich lediglich als Mensch verkleidet hatte. In Wahrheit ist sie eine Anzati.«


      Jesmin wirkte entsetzt. »Eine Gehirnfresserin?« Dann klärte sich ihre Miene wieder. »Um ehrlich zu sein, würde das sogar einiges erklären. Das ist eine gute Ergänzung für ihre Hintergrundgeschichte.«


      »Aber der wahre Clou …« Sharr wandte die Aufmerksamkeit wieder Voort zu. »… ist der Anführer der Einheit. Ein Mann, der seit Jahrzehnten als tot gilt und jetzt mehr Maschine als Mensch ist: Dr. Ton Phanan.«


      »Das ist unmöglich!« Voort schüttelte vehement den Kopf. »Ton Phanan ist tot.«


      »Wer?« Thaymes sah aus, als sei er mit den Schulhausaufgaben für heute hinterher und würde deswegen allmählich in Panik geraten.


      Voort erklärte ihm, wer Ton Phanan war. »Einer der ersten Gespenster, damals, als wir im Dienste des Sternenjäger-Oberkommandos standen. Damals, als Myris Dad noch das Sagen hatte. Ton war unser erster Sanitäter. Er starb auf einer Mission.«


      Sharr zuckte mit den Schultern. »Hast du ihn sterben sehen, Voort? Hast du seine Leiche gesehen?«


      »Nein, nur Face hat sie gesehen.«


      »Könnte er noch am Leben sein?«


      »Sicher. Wenn Face uns vor all den Jahren belogen hat. Wenn er diese List die ganze Zeit über aufrechterhalten hat, um sich Ton als … als so eine Art besonderen Aktivposten zu bewahren.« Voort schüttelte den Kopf. »Oder das Ganze ist ein Trick von Thaal, ein Versuch, Scut oder Jesmin aus der Reserve zu locken, indem er Details benutzt, die nur sie kennen. Oder irgendeine andere Art von gezielter Fehlinformation. Möglicherweise können wir die Sache ja für unsere eigenen Zwecke nutzen.«


      »Nun, das waren all meine schlechten Nachrichten.« Sharr wies himmelwärts. »Das Paket ist auf der Skifter-Station installiert.«


      Trey nickte. »Ich weiß, das habe ich selbst erledigt.«


      »Nicht dein Paket. Mein Paket von Coruscant. Und sie will uns helfen. Und … was war noch gleich das Letzte? Ach ja, General Thaal ist hier. Sein Truppentransporter hat an der Flottenstation angedockt, als ich gerade im Anflug auf die Skifter-Station war.«


      »Das ging ja schnell.« Voort pfiff anerkennend. »Er muss wirklich scharf auf die Edelsteine sein.«


      »Was ist hier passiert, während ich fort war? Abgesehen davon, dass Trey ein sehr hübsches Loch in den Boden gemacht hat.«


      Trey blickte finster drein. »Ich habe uns heute drei Droiden besorgt. Richtig übel ramponiert, so wie gewünscht. Momentan arbeite ich daran, zwei von ihnen wieder flottzukriegen. Der dritte ist hinüber.«


      »Turman ist in Position.« Voort winkte Jesmin. »Huhunna hat jetzt Wachdienst. Jesmin wird sie in einer Stunde ablösen.«


      »Jesmin und ich haben den Ausgang für Zivilisten aus der Schwarzgipfelberg-Mine gefunden.« Thaymes klang zufrieden mit sich. »Er befindet sich nicht auf derselben Seite wie der alte Minenausgang, der tatsächlich komplett versperrt ist, sondern ein paar hundert Meter weiter in die Stadt hinein, in einem Geschäft und Lagerhaus für Armeebedarf. Auf der Plaza rings um den Alt-Kura-Gerichtsplatz.«


      »Auf der Plaza?« Sharr hob eine Augenbraue. »Das ist … gut, oder?«


      Voort nickte. »Wenn die Zeit kommt, dass wir Zeugen brauchen, werden wir Hunderte haben. Und auf dem Platz und dem Rasen vor dem Justizgebäude ist genug Raum, um die Sternenjäger zu landen. Sharr, unser wichtigstes Ziel haben wir erreicht – nämlich, sämtliche Geschütze in Stellung zu bringen.«


      »Gut.« Sharr lächelte. »Jetzt müssen wir es bloß noch überleben, wenn alle losgehen.«

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      CHAKHAM-MILITÄRBASIS


      General Thaal widerstand dem Drang, das Gesicht zu verziehen, als er dem Fremdweltler die Hand schüttelte. Sie hatten ihm nicht gesagt, dass die Kreatur regelrecht – stank. Aus ihrem Maul drang ein schwacher, aber unausweichlicher Geruch – süßlich, verrottend. Thaal schluckte einfach den Anflug von Übelkeit herunter und sprach weiter. »Wie ich höre, haben Sie in der Zeit, die ich hierher unterwegs war, bemerkenswerte Fortschritte in unserer Sprache gemacht.«


      »Das ist … meine Gabe.« Botschaft-die-emporsteigt schüttelte die Hand des Generals. »Ein Botschafter wird mit dieser Gabe geboren. Ein Durchsetzer mit mächtigen Klauen und Kiefern. Und ein Sammler hat Stacheln, die Stein schneiden.«


      »Dann ist Ihr Kiefer etwa nicht mächtig?«


      »Meiner – klein.«


      Thaal zwang sich, nicht zu erschaudern. »Nun, den Formalitäten muss Genüge getan werden. Als Krieger-König der Galaxis erkenne ich Sie als Botschafter Ihres gesamten Volkes an und wünsche, mit Ihrer Art in Wohlstand und Frieden zu leben. Und apropos Wohlstand …« Er streckte die Hand aus. Ein Adjutant reichte ihm ein zusammengerolltes Stück Flimsi, das Thaal Botschaft-die-emporsteigt präsentierte. »Dies ist die Besitzurkunde der Welt Bastion, eine meiner vielen Welten, für euren eigenen Krieger-König. Wenn er Bastion einen Besuch abstattet, wird er feststellen, dass der Planet ganz bezaubernd ist. Wie ich höre, sind die dortigen Höhlensysteme ausgesprochen sehenswert. Womöglich möchte er sie nach seinen eigenen Vorstellungen umgestalten und dort viele neue Kolonien gründen, um seinen Ruhm zu mehren.«


      Botschaft-die-emporsteigt verbeugte sich. »Ich werde ihm das Dokument überbringen, sobald die ersten Träger mit seinen Geschenken für Sie eintreffen.«


      Als er den Verhandlungsraum mit der kristallinen Juwelenschachtel des Fremdweltlers in den Händen verließ, lächelte Thaal. Er hielt seine Stimme gesenkt, sodass bloß sein Adjutant ihn hören konnte. »Ein ausgezeichneter Tag bislang.«


      »Ausgezeichnet, in der Tat, General.«


      »Ob Staatschef Reige wohl überrascht wäre, wenn er jemals dahinterkäme, dass ich gerade seine Hauptwelt verschenkt habe?«


      Der Adjutant wahrte eine ernste Miene. »Absolut, General.« Doch Thaal glaubte, den Mann leise kichern zu hören.


      TIARAKAMM-ANWESEN, NORDWESTLICH VON KURA-STADT


      Sie ließ die Tür hinter sich zugleiten und sperrte alles aus, was nicht in die Zufluchtsstätte ihres neuen Zuhauses gehörte. Ledina Chott lehnte sich mit dem Rücken gegen die Außentür und blickte an sich selbst hinab. Das Kleid, das sie trug und das heute Morgen frisch gebügelt und strahlend weiß gewesen war, wirkte jetzt ein wenig matter. Ein Tag voller öffentlicher Auftritte hatte dafür gesorgt, dass ihre Kleidung am Ende ebenso durchhing wie ihre Energie, und auf dem Stoff waren lila-blaue Schmierflecken, wo ein überenthusiastisches kleines Mädchen sie mit seinen mit Essen besudelten Händen umarmt hatte.


      Dennoch streifte Ledina lächelnd ihre Schuhe ab. Nach zwei kurzen Jahren des Ruhms und Wohlstands hatte sie sich noch immer nicht daran gewöhnt, und sie hoffte, dass sie das auch niemals tun würde. Oder dass sie irgendwann zu übersättigt davon wäre, um sich über ein kleines Kind mit schmutzigen Händen zu freuen, das sie bewunderte. Sie durchquerte die Eingangshalle und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer. »Zwölfsaiter? Was gibt’s zum Abendessen?«


      Ihr Haushälterdroide antwortete nicht.


      Sie ging ins Wohnzimmer. Das Zimmer war zwei Etagen hoch, größer als das Haus, in dem sie ihre gesamte Kindheit verbracht hatte, und voll mit teuren Möbelstücken. Die Wände zierten Holos von einigen ihrer Konzerte. Eigentlich hätte sie Holos von einigen der Sänger und Schauspieler vorgezogen, die sie mochte, aber ihr Presseagent hatte es so gewollt, damit Leute, die sie zu Hause besuchten, an nichts anderes erinnert wurden als an Ledina Chott.


      »Hallo, Ledina.« Die Stimme gehörte nicht Zwölfsaiter – sie war tief, rau, männlich.


      Erschrocken wirbelte Ledina herum. Ihr Besucher stand in dem Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Kräftig, mit gelber Haut, dunklem Haar und dunklem Bart, lehnte er mit einer Lässigkeit an einer der Steinwände, als sei dies in Wahrheit sein Zuhause. Er trug legere Kleidung in Weiß und Hellbraun, die für einen Tag beim Segeln angemessen gewesen wäre. Ledina erkannte das Logo des Herstellers auf der Brust und wusste, dass dieses eine Ensemble so viel kostete wie ein neuer Düsenschlitten. Sie dachte daran, sich umzudrehen und zur Vordertür hinauszustürmen – aber dann erkannte sie ihren Besucher. »Oh! Thadley Biolan. Persönlich! Sie haben mich wirklich erschreckt.«


      »Das tut mir ausgesprochen leid.« Er trat vor und streckte eine Hand aus. »Ihr Droide hat mich reingelassen. Es ist mir eine große Freude, Sie endlich kennenzulernen.«


      Sie reichte ihm die Hand und erwartete, dass er sie schütteln würde. Stattdessen beugte er sich jedoch nach vorn und gab ihr einen altmodischen Handkuss. Sie zog die Hand zurück und hoffte im selben Augenblick, sie nicht zurückgerissen zu haben. »Ich bin diejenige, der es leidtun sollte. Sie treffen mich unmittelbar nach einem Tag voller Öffentlichkeitsarbeit an. Ich sehe schrecklich aus.«


      »Unsinn! Sie sind … wunderschön.«


      »Kann ich Ihnen einen Drink anbieten? Zwölfsaiter!«


      »Er sagte etwas von Energieschwankungen. Vielleicht lässt er das gerade eingehender überprüfen.«


      »Sie.«


      »Ja, ich meinte: sie.« Thadley wandte sich ab und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er lächelte, als er die kristallenen Glühstabgehäuse auf einem Beistelltisch sah, allesamt schwebende Stäbe in verschiedenen Farben. »Ah! Wie ich sehe, hat Ihnen der Stimmungsmacher so gut gefallen, dass Sie ihn aufgestellt haben.«


      »Ich weiß all Ihre Geschenke zu schätzen. Ich danke Ihnen sehr.« Ledina zwang einen Hauch von Dankbarkeit in ihre Stimme. Es war tatsächlich so, dass ihr die Präsente und seine Nachrichten, in denen er ihre Musik pries, gefallen hatten. Allerdings weckte ihre erste persönliche Begegnung nicht die Gefühlsregungen in ihr, die sie erwartet hatte. Stattdessen war sie – beunruhigt. »Ich muss Zwölfsaiter suchen – um ihr eine Standpauke zu halten, weil sie nicht zur Verfügung steht.«


      »Nein, nein.« Er drehte sich um und sah sie wieder an, ohne dass das Lächeln sein Gesicht verließ. »Ich bin Tausende von Lichtjahren gereist, um Sie zu sehen. Ich bin vorhin erst angekommen. Bitte, widmen Sie mir fünf Minuten Ihrer Zeit. Ich möchte Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag unterbreiten.«


      »Geschäftlich.« Sie verspürte einen Anflug von Erleichterung. »Natürlich. Aber ich sollte meine Managerin per Kom zuschalten, damit sie dabei ist und Sie ihr gegenüber später nicht alles noch einmal wiederholen müssen.«


      »Ach, die Angelegenheit ist so simpel, dass es Ihnen nicht schwerfallen wird, sich an die Konditionen zu erinnern, die ich Ihnen anzubieten habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich möchte, dass Sie einen privaten Dienstleistungsvertrag mit mir schließen. Für fünf Standardjahre, von mir verlängerbar, falls ich es wünsche. Als Vergütung bekommen Sie, was immer ich Ihnen zugestehe.«


      In der Hoffnung, dabei so unauffällig zu wirken, wie man es ihr gezeigt hatte, drückte Ledina mit dem Daumen den unsichtbaren Knopf hinein, der in den Ring an ihrer rechten Hand eingelassen war. Dann wirbelte sie herum und rannte zur Tür.


      Die Tür voraus glitt bereits auf, ehe sie auch nur nah genug war, um den Sensor auszulösen. Auf der Schwelle standen zwei Männer in braunen Uniformen, deren Krägen mit stilisierten Zähnen verziert waren.


      Ledina wandte sich nach rechts und stürmte auf den Flur zu, aus dem Thadley aufgetaucht war.


      Ein weiterer Uniformierter, der aus dem schattigen Innern ihres Musikzimmers trat, packte sie am Handgelenk und hob sie hoch. Er ignorierte ihre Tritte und wirkungslosen Schläge und trug sie zu Thadley zurück.


      Thadley seufzte. »Offensichtlich werden sich die Verhandlungen eine Weile hinziehen.« Er kratzte sich am Bart. »Und ich hasse dieses Ding.« Gereizt zerrte er an einer seiner Koteletten und zog dann den Vollbart komplett vom Gesicht, um darunter sonnengebräunte Haut zu enthüllen, deren natürliche Farbe der von Ledinas eigener entsprach. Zwischen Bart und Haut spannten sich dünne Fäden transparenten Klebstoffs. Er begann, ihn wegzurubbeln.


      Ledina starrte ihn an, und einen Moment lang verdrängte Überraschung ihre Furcht. »Sie sind dieser General! Sie waren heute in den Nachrichten.« Dann spürte sie einen Stich in der linken Schulter, wie von einem wütenden Insekt. Sie wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie eine uniformierte Frau mit dreckig braunem Haar und trübem Blick einen Injektor aus ihrem Arm zog.


      »Nein!« Ledina trat nach dem Mann, der sie festhielt, und schlug nach der Frau mit dem Injektor. Zwar traf sie ihr Ziel, doch schon wich alle Kraft aus ihren Gliedern. Dann spülte Benommenheit über sie hinweg, gefolgt von finsterster Dunkelheit.


      Ein Schnapphund mühte sich ab, Ledina über seine Schulter zu wuchten.


      Thaal bedachte den Mann mit einem leicht missbilligenden Blick. »Vorsicht, Lieutenant. Sie ist zierlich. Sie ist eine Künstlerin.« Er rubbelte sich die letzten Reste Klebstoff vom Gesicht und reichte einem anderen Truppler den falschen Bart. »Ihr Ring ist ein Notsignalgeber. Schalten Sie ihn aus. Gehen wir.« Er übernahm die Führung zur Tür und trat als Erster in die Nacht hinaus.


      Zwei Stunden später saß der Mann mit der gelben Haut, dem dunklen Haar und dem Vollbart auf dem Rücksitz des teuren Luftgleiters, während sein Fahrer den halben Block von Ledina Chotts Zuhause zu Fuß zurückging. Dort befanden sich mehrere Speeder der Garde von Kura-Stadt, deren Blaulichter überall rings um das Gebäude aufblitzten. Man hatte Absperrungen errichtet, damit niemand das Anwesen ohne Erlaubnis der Gardisten betreten konnte. Der Mann mit dem Vollbart verspürte einen Anflug von Besorgnis. Das war nicht gut.


      Sein Fahrer kehrte zurück und rutschte hinters Steuer. »Sie wurde entführt.«


      »Entführt? Wer hat sie entführt?«


      »Unbekannt. Ich habe einige Credits springen lassen und glaube, dass ich einige konkrete Antworten bekommen habe, aber sie wussten selbst nur sehr wenig. Es passierte vor ein paar Stunden. Der Haushälterdroide hat offenbar einen Störimpuls verpasst bekommen und nichts gesehen. Es gibt keinerlei Hinweise auf Gewalt, und es wurde auch keine Lösegeldforderung zurückgelassen. Sie hat ein kurzes Notsignal übermittelt, das jedoch nach weniger als einer Minute abbrach.«


      Der Mann mit dem Vollbart lehnte sich bestürzt nach hinten. »Zurück zur Basis. Wir müssen herausfinden, was hier vorgefallen ist.«

    

  


  
    
      


      33. Kapitel


      GESPENSTER-HAUPTQUARTIER


      Am Vormittag des nächsten Tages begann Voort, der wieder seinen orangefarbenen X-Flügler-Pilotenoverall trug, die Gespenster aus dem Einsatzzentrum auf ihre neuesten Missionen zu schicken. Er hörte, wie Huhunna auf dem größeren Swoop davonbrauste. Sie würde sich Jesmin anschließen, um gemeinsam mit ihr das Team Schalentier zu bilden. Die beiden würden heute voraussichtlich zum letzten Mal in die Chakham-Basis eindringen.


      Ein metallisches Knallen ertönte, als Scut damit fertig war, den Liefergleiter zu beladen. Wenige Sekunden später tauchte der Yuuzhan Vong im Türrahmen auf, ehe er sich behände einen Weg durch sämtliche verbliebenen Gespenster bahnte, die gerade dabei waren, ihre Taschen zu packen, ihre Verkleidungen anzulegen und die Magazine ihrer Blastergewehre und -pistolen zu überprüfen. Scut blieb vor Voort stehen. »Wie lautet unser Motto?«


      »Was jagen wir als Erstes hoch?«


      »Nein, das andere. Gute Nachrichten, schlechte Nachrichten.«


      »Stang!« Voort, der seine zu engen schwarzen Stiefel zur Hälfte versiegelt hatte, sackte ein wenig in sich zusammen. »Zuerst die schlechten Nachrichten.«


      »Ich habe gerade mit den Verkaufsleitern der Gerichtsplaza gesprochen. Denen ist ein Fehler unterlaufen, und sie haben den Platz für unser Zelt jemand anders vermietet – einem Souvenirhändler.«


      »Ein Fehler?«


      »Offensichtlich bestand der Fehler darin, dass der Souvenirhändler mehr Geld auf den Tisch des Hauses geblättert hat als wir. Die Betreiber der Plaza haben uns unsere Credits mit verlogenen Entschuldigungen zurückerstattet, und der Souvenirstand wurde bereits aufgebaut.«


      Voort seufzte. »Können wir kurzfristig irgendwo anders einen Platz kriegen?«


      »Ja. Ich habe uns einen Stellplatz am Rand reserviert. Allerdings zieht die erste schlechte Nachricht weitere schlechte Nachrichten nach sich.«


      Gereizt machte Voort sich daran, seinen zweiten Stiefel zu schließen. »Raus damit.«


      »Unser Unterhändlerdroide hat sich frühzeitig an der Position eingefunden, die ich ihm gestern gegeben habe. Allerdings hat er nicht realisiert, dass der Souvenirstand nicht unserer ist. Der Standbetreiber hat ihm gesagt, dass seine Dienste nicht gebraucht werden. Also ist der Droide zu seinem Disponenten zurückgekehrt und hat einen anderen Auftrag zugewiesen bekommen.«


      Voort knurrte und stand auf. »Und wie sieht’s damit aus, uns einen neuen Unterhändlerdroiden zu besorgen?«


      »Es ist keiner verfügbar.«


      »Verdammt noch mal! Ich werde diesen Souvenirstand eigenhändig abreißen.« Das waren wirklich schlechte Neuigkeiten. Ein Unterhändlerdroide – in diesem Fall einer vom Typ V37 Gesandter – war ein humanoider Droide, dessen gesamter Oberkörper- und Kopfbereich durch einen großen Monitor oder Holoprojektor ersetzt worden war. Ängstliche Verhandlungsführer schickten Unterhändlerdroiden zum Verhandlungsort und sprachen durch die sicheren Telepräsenzfunktionen miteinander, die die Droiden boten. Die Gespenster brauchten ihren Unterhändlerdroiden, um ein Täuschungsmanöver zu begünstigen und zu entkommen, ohne dass ihre Identitäten aufflogen.


      Voort machte sich daran, seine übrige Ausrüstung anzulegen. »Nun, dann werden wir wohl einfach improvisieren müssen. Besorg uns einen neuen Unterhändlerdroiden.«


      »Ich hab’s versucht. Der nächstbeste befindet sich im Orbit, und alle anderen sind unabkömmlich. Auf dem ganzen Planeten gibt es bloß drei Stück.«


      »Scut – ich bin dabei, loszuziehen und auf mich schießen zu lassen. Du musst diese Sache in Ordnung bringen.«


      Scut hielt die Hände hoch. »Ich beschwere mich nicht. Ich drücke mich nicht vor meinen Pflichten. Aber ich muss mich um die Umkleidekabine kümmern. Das Timing hier ist ausgesprochen kompliziert.«


      »Ich übernehme die Umkleidekabine.« Mulus Cheems, der einzige Ruhepol im Raum, erhob sich von seinem Stuhl. »Ich kenne mich mit deinem Equipment aus, mein Sohn. Ich kenne deine Arbeitsweisen.«


      »Nein, Vater. Die Sache ist zu gefährlich.«


      »Oh ja, und da sitze ich natürlich lieber hier und schaue mir Holodramen an, während mein Sohn loszieht, um einen gefährlichen Job zu erledigen.« Mulus kam zu ihnen herüber und blieb neben Scut und Voort stehen. »Viull, ich denke, ich würde gern die Schuld begleichen, in der ich bei den Gespenstern stehe.«


      »Genau das mache ich doch!«


      Mulus lächelte zwar, schüttelte jedoch den Kopf. »Du kannst ihnen so viel helfen, wie du willst, ohne dass meine Schuld dadurch getilgt werden würde. Warte, bis du selbst bei jemandem in der Schuld stehst. Dann wirst du verstehen, wovon ich rede.« Er schaute Voort an. »Ich bin dabei, Professor.«


      Voort dachte darüber nach und nickte dann. »Scut wird Ihnen zeigen, wie alles funktioniert – und beim ersten Anzeichen von Ärger, das Sie sehen oder hören, legen Sie sich auf den Boden und bleiben unten.«


      »Vater …« Scut beugte sich flehentlich vor.


      Mulus lehnte sich ebenfalls vor und berührte mit der Stirn die seines Sohnes. »Irgendwann, Viull, wirst du erkennen, dass du deine Eltern nicht vor sich selbst schützen kannst. Eltern sind ungestüme, hormongesteuerte, unkontrollierbare Geschöpfe. Wenn du später selbst Vater bist, wirst du das verstehen.«


      Die identischen Posen der beiden Männer verblüfften Voort. In puncto Alter, Größe, Körpermasse und Hautfarbe unterschieden sie sich, aber ihre Körperhaltung war dieselbe.


      Schließlich senkte Scut den Blick und nickte.


      Voort winkte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Scut? Was sind denn eigentlich die guten Nachrichten? Es gab doch welche, oder?«


      »Team Aufsicht ist einsatzbereit.«


      »Dann lasst uns loslegen.« Voort verfolgte, wie Scut, Mulus, Thaymes und Wran – jetzt in burgunderroten Kleidern und mit einem neuen hüftlangen Umhang – hinausgingen.


      Drikall, der die Uniform eines Schnapphund-Sergeants trug, sah zu, wie sie verschwanden. »Ich hasse Planänderungen in letzter Minute.«


      »Gewöhn dich dran.« Das war Trey, der in einer blauen Generalsuniform der Armee der Galaktischen Allianz neben ihm stand und anstellte einer Mütze ein Headset auf dem Kopf trug. »Was macht das Paket?«


      Drikall wirkte verwirrt. »Dein Paket auf der Skifter-Station, Sharrs Paket auf der Skifter-Station oder unser Paket hier?«


      »Das hier.«


      »Alles bestens, ist im Gleiter. Die Repulsorkarre ist hinten eingeladen.«


      Trey wandte sich an Voort. »Anführer, wir müssen uns künftig bessere Bezeichnungen für unsere ›Pakete‹ überlegen.«


      »Einverstanden. Nächstes Mal.«


      Trey nahm sein Headset ab und verstaute es in einer Tasche. Er wog seine Neoglith-Maske in der Hand. »Wo wir gerade beim Thema sind: Denkerboy meldet, dass er gerade dabei ist, mit seinem Paket die Station zu verlassen.«


      »Ich verstehe.« Voort griff nach seinem Helm.


      Trey legte die Neoglith-Maske an. Drikall half ihm dabei, sie anzupassen, und stopfte die unteren Ränder unter den Uniformkragen. Als sie fertig waren, war Trey ein perfektes Ebenbild von General Stavin Thaal.


      General Thaal griff nach seiner Mütze und setzte sie auf. »Team Feindliche Miene ist einsatzbereit.«


      »Dann los. Viel Glück!«


      Als die beiden fort waren und das Geräusch ihres Luftgleiters in der Ferne verklungen war, senkte sich verhältnismäßige Stille über das Einsatzzentrum. Nur Voort und Myri waren noch übrig, die beide X-Flügler-Pilotenausrüstung trugen. Myris Haar entsprach jetzt von der Farbe her Mulus’ Korallenschnittsaphiren.


      Myri hob ihren Helm. »Team Furor ist einsatzbereit.«


      »Holen wir sie uns, Antilles.«


      Sie grinste. Doch sobald sie unten bei ihren X-Flüglern standen, zögerte Myri. »Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, ob es tatsächlich einen inneren Kreis von Schnapphunden gibt.«


      Voort beendete die Arbeit am mobilen Windengerüst, mit dem er seinen Astromech in den Sockel hinter dem Cockpit gesenkt hatte. Myris Droide war bereits an Ort und Stelle. »Was bedeutet, dass wir dabei sind, hochzugehen und auf Leute zu schießen, die möglicherweise gar nicht wissen, dass sie einem Hochverräter dienen.«


      Myri nickte, und ihre Augen blickten elend drein.


      Voort rollte das Gerüst beiseite. »Nun, jetzt bist du also an diesem Punkt angelangt. An dem Punkt, mit dem sich zweifellos auch dein Vater konfrontiert sah, als er noch jünger war als du jetzt und sich der Rebellenallianz anschloss. An dem Punkt, an dem du dich selbst fragen musst: Kann ich jemanden töten, von dessen Schuld ich nicht vollends überzeugt bin?«


      »Du hast hierauf gewartet, nicht wahr?«


      Voort nickte. »Seit ich gemerkt habe, wie akribisch du darauf achtest, dass dein Blaster stets auf Betäubung eingestellt ist. Und jetzt hast du es mit Lasern und Raketen zu tun, die sich nicht auf Betäubung stellen lassen.«


      Sie lehnte sich schwer gegen die Tragfläche ihres X-Flüglers. »Vielleicht hättest du mich warnen sollen.«


      »Vielleicht wärst du neurotisch geworden, wenn du tagelang darüber nachgegrübelt hättest.« Voort ging zur Bugnase seines Sternenjägers und tätschelte sie wie die Schnauze eines Reittiers. »Myri, möglicherweise kriege ich diese Mission auch allein hin. Die Chancen dafür stehen zwar nicht übermäßig gut, aber ich könnte es hinbekommen. Oder wir beordern Sharr zurück, so eingerostet er im Cockpit auch sein mag, damit Mulus sich um sein Paket kümmert. Allerdings denke ich, dass du imstande bist, die Sache durchzuziehen, weil du nun mal die Tochter deines Vaters bist und weil du in dem Wissen aufgewachsen bist, dass ein Krieger wie dein Vater sich manchmal auch einem ehrenwerten Feind stellen muss. Einem Feind, dessen einziger Fehler darin besteht, dass er deinen eigenen Absichten zuwiderhandelt und sehr schlimme Dinge passieren werden, wenn du ihn nicht bekämpfst, bis er fällt – was hier der Fall ist.«


      »Ich schätze, du hast recht.«


      »Eins musst du dabei immer im Kopf behalten: Du musst gewinnen.«


      Sie bedachte ihn mit einem langsamen, unglücklichen Nicken.


      »Also?«


      Sie seufzte und setzte den Helm auf. Sie ließ das Visier über die Augen schnappen und fügte dem Helm das letzte, nicht den Vorschriften gemäße Requisit hinzu: einen Schleier aus schwarzer, dicht anliegender Synthseide, der ihre untere Gesichtshälfte verdeckte.


      »Gut.« Voort legte seinerseits Helm und Schleier an. Dann kletterte er schwerfällig auf den S-Flügel und in sein Cockpit.


      Sie hoben ab, stiegen über die Klippen des Steinbruchs auf und flogen in einer Höhe von zwei Metern über das Gelände nach Süden. Sie hielten sich an die örtlichen Geschwindigkeitsbegrenzungen. Andere, weniger gewissenhafte Gleiterpiloten überholten sie mit höherem Tempo, zeigten auf die beiden hübsch restaurierten, antiken X-Flügler mit ihren an die S-Flügel montierten, selbst gebauten Raketen und auf die beiden verschleierten Piloten.


      Voort und Myri blieben den ganzen Weg bis zum Südrand von Kura-Stadt auf den Hauptluftgleiterspuren, sorgsam darauf bedacht, keinen noch so unbedeutenden Sensoralarm auszulösen, der einen argwöhnischen Verkehrswächter dazu verleiten könnte, sie zu kontrollieren. Dann jedoch hatten sie die Stadtgrenze erreicht und steuerten auf die Chakham-Basis zu.


      Voort stellte seine Kom-Tafel auf den Hauptkommunikationskanal der Gespenster ein. »Furor Eins an Team Feindliche Mine und Team Schalentier. Wir sind unterwegs. Ich wiederhole, wir sind unterwegs.«


      Trey war eindeutig ganz in seiner Rolle, als er antwortete. Er sprach mit General Thaals rauer Stimme. »Feindliche Mine, verstanden. Holt sie euch, Soldaten!«


      Jesmin antwortete mit einem Flüstern: »Hier Schalentier. Verstanden.«


      Voort schaltete zurück zu der Subfrequenz, die Myri und er verwendeten. »Furor Eins an Furor Zwei. Wir gehen rein.«


      Turman lag bäuchlings auf der Liege des Raums, den sie ihm zugewiesen hatten, und hörte den unverkennbaren Dreifachklick über sein Headset. Dann wiederholte sich das Klicken. Er setzte sich aufrecht hin und erhob sich. Der Pfleger, ein Chadra-Fan, schaute besorgt zu ihm herüber. »Sind Sie in Ordnung?«


      »Sonnenlicht. Botschaft-die-emporsteigt braucht Sonnenlicht.« Turmans Kehle war heiser davon, tagelang mit der kratzigen Stimme von Botschaft-die-emporsteigt zu sprechen.


      »Nein, nein. Sie sagten doch, dass Sonnenlicht Ihnen schadet.« Der Pfleger stand auf und legte den Kopf in den Nacken, um zu seinem wesentlich größeren Patienten aufzublicken.


      »Vorher, ja. Braucht jetzt Sonne. Lebenszyklus verlangt danach.«


      »Ich muss erst um Erlaubnis fragen.«


      Turman hob die Hand, als würde er auf Kuratooines Stern deuten. »Sonne!« Dann ließ er die Faust auf den Kopf des Chadra-Fan herniedersausen. Das strapazierfähige Exoskelett seiner Hand krachte mit einem fleischigen, dumpfen Laut auf den Schädel des kleinwüchsigen Humanoiden. Der Mann stürzte zu Boden, sein Komlink fiel klappernd neben ihn.


      Turman verzog das Gesicht. Auf die Füße zu kommen und diesen Hieb zu führen war schwierig gewesen. Der Neoglith-Anzug war jetzt schwächer, viel schwächer. Das Ding starb ab. Er wartete einen Moment, ob Schnapphunde durch die Tür gestürmt kommen würden.


      Es geschah nichts. Das waren großartige Neuigkeiten, denn es bedeutete, dass die Soldaten glaubten, dass Botschaft-die-emporsteigt tatsächlich so passiv und kooperativ war, wie er sich die letzten Tage über gegeben hatte. Es stand nicht jederzeit eine Wache vor seiner Tür. Stattdessen verließen sie sich darauf, dass der Pfleger sie informierte, wenn es Probleme gab.


      Und dann war da noch eine Sache, die ihn freute: Die Tür öffnete sich nicht für Turman, als er sich ihr näherte. Aber als er mit einem riesigen, hartschaligen Finger den Code des Pflegers eintippte – den zu bekommen er beträchtliche Zeit und Mühe investiert hatte, indem er den Pfleger beobachtete, während er vorgab zu schlafen –, glitt die Tür beiseite.


      In dem rückwärtig gelegenen Flur eines unbedeutenden Funktionsgebäudes, ein gutes Stück von den Einrichtungen der Hauptbasis entfernt, schlich Botschaft-die-emporsteigt auf die Hintertür des Baus zu.


      »Ich wünschte, Muskelboy wäre hier.« Jesmin beugte sich beleidigt über den Griff der Hintertür des Gebäudes, einen Riegel, den man nach unten drücken musste. Die Tür war offensichtlich alarmgesichert – vom Rahmen gingen mehrere metallene Kontaktpunkte aus, die andere an der Tür berührten. Die Sicherheitsvorkehrungen waren umfangreicher, als es Jesmin behagte.


      Neben ihr grollte Huhunna, die sich ringsum umsah, eine Erwiderung. »Jagen wir sie einfach hoch.«


      »Was?« Jesmin sah sie an.


      Huhunna wies in die Runde. Rechts von ihnen, im Süden, befanden sich die verwaisten Exerzierplätze. Linker Hand waren noch mehr davon. Zehn Meter hinter ihnen begann die dichteste Baumgruppe. Nirgends war jemand zu sehen. Die Stimmen von Schnapphunden, die Gleichschritt-Drillübungen absolvierten, klangen weit entfernt. Huhunna hob den Bogenspanner und warf Jesmin einen vielsagenden Blick zu.


      »Oh, in Ordnung.« Jesmin steckte ihren elektronischen Dietrich wieder in die Tasche und trat einige Schritte zurück. »Dann los!«


      Huhunna feuerte. Der Bogenspannerbolzen traf die Tür neben dem Schloss und detonierte, um das Türmetall zu versengen. Das Schloss und der linke Teil des Öffnungsriegels lösten sich in Wohlgefallen auf. Huhunna packte die Tür ein gutes Stück über dem glühend heißen Bereich und stieß sie auf.


      Dahinter stand Botschaft-die-emporsteigt. Er stemmte wie empört die Hände in die Hüften. »Trampel!«


      Der Gebäudealarm schrillte los.


      Sie sprinteten – oder, in Turmans Fall, trotteten sehr schnell – zwischen die Bäume, während auf dem Stützpunkt andere Sirenen losheulten. Sie schafften es gerade weit genug zwischen die Bäume, dass das Gebäude nicht mehr in Sicht war.


      Dann blieb Turman stehen. Er hob die Hand und riss seine Fremdweltlermaske auf, sodass die anderen sein wahres Antlitz sehen konnten, gerötet und verschwitzt. Er zerrte an der Brust, bis sie sich öffnete, und schälte sich ungestüm aus dem Anzug, begleitet vom süßlichen, ekelhaften Geruch von verrottenden Meereslebewesen.


      Jesmin und Huhunna wichen mehrere Schritte zurück.


      Turman wand sich aus den Anzugbeinen und kam auf sie zu. Sein Körper glänzte vor Schweiß und dem, was das Innere des Anzugs an Sekreten ausschied. Sein Blick war wild, und seine Worte drangen als Schrei über seine Lippen: »Ich will eine Sanidusche!«


      »Zeit zu verschwinden, Bühnenboy. Hier lang!« Jesmin wies nach Norden und übernahm die Führung, bemüht, ein gutes Stück vor der Dunstwolke zu bleiben, die Turman umgab.


      »Ein Teich, ein Wasserfall, ein Säurebad! Sandpapier! Ganz egal. Nur macht mich sauber!«


      Drikall holte den zusammenklappbaren Schwebewagen vom Heck des Gleiters, machte ihn einsatzbereit und aktivierte ihn. Dann hob er die bewusstlose Ledina Chott vom Rücksitz und legte sie ausgestreckt auf den Karren. Er schlug eine Decke über sie und deckte sie von Kopf bis Fuß zu.


      Erst dann stieg Trey in seiner autoritären General-Thaal-Aufmachung aus dem Gefährt. »Hast du ihren Ring wieder eingeschaltet?«


      »Ich hab’s nicht vergessen.«


      Die Eingangstür des Gebäudes war mehrere Meter entfernt, direkt unter dem Schild, auf dem stand: ARMEEBEDARF FÜR JEDERMANN. Allerdings marschierte Trey zu einer nicht gekennzeichneten Seitentür aus Transparistahl. Durch die Tür konnte er ein kleines Büro sehen, einen Gang, der – davon ausgehend – weiter ins Gebäude hineinführte, und einen muskulösen jungen Mann mit kurz geschorenem, braunem Haar, der auf dem Schreibtischstuhl faulenzte. Trey verzog missbilligend das Gesicht – Thaals Gesicht. Er hämmerte gegen die Tür.


      Der Mann hinter dem Schreibtisch schaute herüber, ehe er so schnell aufsprang, dass es aussah, als würde er den Bodenkontakt verlieren. Er öffnete die Tür. »General!«


      »Die Sache ist übel, Junge, ganz übel.« Trey winkte Drikall nach vorn. Der Devaronianer trat vor und schob den Schwebewagen vor sich her. »Diese Leiche … Kennen Sie die Gefreite Zizbisterling?« Trey stand im Türrahmen und hielt die Tür auf, während Drikall den Karren hindurchschob.


      »Nein, Sir.«


      »Nun, jetzt ist sie tot, also haben Sie keine Gelegenheit mehr, sie kennenzulernen. Hören Sie die Sirenen?«


      Der Mann legte den Kopf schief. Obgleich die heulenden Alarmsirenen auf dem Stützpunkt auf diese Entfernung nicht sonderlich laut waren, hörte man sie dennoch. Das Gesicht des Mannes wurde weiß. »Sir, werden wir angegriffen?«


      »Teufel, ja! Bringen Sie uns unverzüglich nach unten.«


      »Jawohl, Sir!« Der vorgebliche Angestellte salutierte halb, entsann sich dann, dass das nicht das richtige Verhalten für seine derzeitige Rolle war und stürmte in den Flur. Trey und Drikall folgten ihm.


      Während sie sich ein gutes Stück hinter dem Angestellten durch einen von Lagerräumen gesäumten Korridor bewegten, beugte Drikall sich vor, um Trey zuzuraunen: »Gut improvisiert, das mit dem Alarm.«


      »Eigentlich sollten wir noch gar keine Sirenen hören. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen soll.«


      »Nein, ich mein’s ernst. Gut improvisiert.«


      Der falsche Angestellte führte sie in einen Nebenraum, der für den Zweck, dem er augenscheinlich diente, viel zu riesig und zu leer war – ein unbemanntes Kom-Zentrum mit einer großen Computer-Kommunikationseinheit und einem einzigen Stuhl. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, hämmerte der Angestellte gegen die schmucklose Rückwand. Es war eine bestimmte Abfolge von Klopfzeichen.


      Die Wand glitt beiseite und gab den Blick auf eine dahinter liegende Kammer von ähnlicher Größe preis. Jedoch befanden sich in dieser mit Durastahlgitter bespannte Mauern, hinter denen Felswände und stählerne Stützpfosten zu sehen waren. Erst auf den zweiten Blick erkannte Trey, dass es sich um einen Lastenaufzug handelte.


      Sie traten in den Aufzug, und Trey wandte sich an den Angestellten. »Ich will, dass Sie uns begleiten.«


      Verwirrt schloss der Angestellte sich ihnen an. Er drückte einen Knopf an der Kontrolltafel an der Vorderwand, und die Wandtür schloss sich. Er betätigte einen anderen Knopf, und sie glitten in die Tiefe. »General, dürfte ich fragen …«


      Die »Leiche« auf dem Schwebewagen stöhnte und regte sich.


      Der Angestellte starrte den mit der Decke zugedeckten Leib mit großen Augen an.


      Trey riss ebenfalls weit die Augen auf. »Ein Wunder! Sergeant, Sie wissen, was zu tun ist.«


      Drikall zog seinen Blaster und schoss aus nächster Nähe auf den Angestellten. Der Betäubungsschuss traf den Mann in die Brust. Er krachte rücklings gegen die Metallgitterwand und sackte zusammen.


      Thaal wandte sich der Kontrolltafel zu. »Ein ganz schön weiter Weg nach unten. Uns bleiben ein paar Sekunden.« Er riss die Decke von Ledina, und es zeigte sich, dass sie dasselbe Kleid trug, in dem sie entführt worden war. Ihre Augen waren geschlossen, aber die Lider flatterten unruhig, und jetzt drehte sie den Kopf, als sie darum kämpfte aufzuwachen. »Wie viel Zeit noch, Saniboy?«


      »Ein paar Minuten. Ich kann ihr ein Aufputschmittel verabreichen.«


      »Nein, mach dir deswegen keine Gedanken.« Trey schaute nach oben, zur Deckenluke der Aufzugskabine.


      Zwei Sekunden später kam der Lift zum Stillstand. Die Rückwand des Schachts und die hintere Metallgitterwand der Kabine glitten in die Höhe. Unmittelbar dahinter befand sich ein Steintunnel, der in der Ferne in Düsternis mündete. Auf dem Boden verlief eine Metallschiene. Über die Steindecke spannten sich Kabel, mit Glühstabringen alle fünf Meter.


      Direkt bei der Tür stand eine Bothanerin mit dunklem Fell, in einer Schnapphund-Corporalsuniform. Ihre Augen weiteten sich, und sie salutierte. »General!«


      Drikall schoss sie nieder.

    

  


  
    
      


      34. Kapitel


      CHAKHAM-BASIS, KOMMANDOZENTRALE


      »Captain?«


      Der diensthabende Offizier – ein Mensch, dessen stämmiger Körper und kahler Schädel den Verdacht weckten, dass es sich bei ihm in Wahrheit möglicherweise um eine getarnte Rakete handelte – schaute zum Offizier an der Sensorkonsole hinüber. »Was gibt’s?«


      »Wir empfangen zwei neue Transpondersignale – einen Kilometer entfernt und näher kommend. Die Schiffe selbst haben wir nicht auf den Sensoren. Ich denke, dass sie auf Bodenhöhe fliegen. Gegenwärtig übermitteln sie Standard-Sternenjägertransponderdaten. Ihre Kennungen lauten Phanan Eins und Phanan Zwei.«


      »Phanan … Geben Sie Generalalarm!«


      »Wir haben bereits Generalalarm, Sir.«


      Das stimmte – die Alarmsirenen hatten zu heulen begonnen, als die Sicherheitsbarrieren des Gebäudes, in dem Botschaft-die-emporsteigt untergebracht war, durchbrochen wurden. Selbst jetzt hielt das Heulen an. Der Stützpunkt war längst in heller Aufregung.


      »Alarmieren Sie die Wachtürme …«


      Zwei in klassischem Grau gehaltene X-Flügel-Sternenjäger schossen am südlichen Sichtfenster der Kommandozentrale vorbei. Der diensthabende Offizier erhaschte einen flüchtigen Blick auf weiße Helme mit schwarzen Schleiern davor, die die Gesichter der Piloten verbargen.


      Voort überprüfte seine Sensortafel, um sicherzustellen, dass er sich auf dem korrekten Kurs in Richtung ihres ersten Ziels befand.


      Da war es, direkt voraus. Gleich hinter der ersten Baumreihe befand sich ein Kleinschiff-Raumhafen mit einem ziemlich großen braunen Hangar und einer asphaltierten Landefläche. Darauf standen zwei Reihen von jeweils vier E-Flüglern in Schnapphund-Lackierung und ein Militärshuttle. Männer und Frauen liefen zu den Sternenjägern am Boden.


      »Eins an Zwei. Ich übernehme Steuerbord.«


      »Furor Zwei, zu Befehl.«


      Voort driftete nach rechts und feuerte seine Laser ab. Rote Strahlen krachten in die Sternenjägerreihe rechter Hand, durchlöcherten sie, schlugen durch Kanzeln und Rümpfe. Einer der Jäger explodierte keine Sekunde, nachdem Voort vorbei war. Einige Schnapphunde drehten sich um und rannten in die andere Richtung.


      Voort hörte Myris Laserfeuer und das unverkennbare Geräusch von zerfetzendem Metall. Dann hatten die beiden X-Flügler den Raumhafen passiert und schossen über weiteren Bäumen dahin.


      Voort drehte bei und setzte zu einem zweiten Überflug an. Myri blieb an seinem Flügel. Sobald sich das Landefeld direkt voraus befand, konnte Voort erkennen, dass alle vier Ziele, die er anvisiert hatte, jetzt bloß noch brennende Wracks waren – genau wie das Shuttle und eins von Myris E-Flügler-Zielen. »Zwei, wir müssen noch einen mehr unschädlich machen. Falls ich ihn verfehle, gehört er dir.«


      »Ja, Sir.«


      Voort nahm den E-Flügler, der dem Shuttle am nächsten war, sorgsam ins Visier und feuerte eine Salve darauf ab. Er sah, wie sich die Laserstrahlen am Rumpf des Jägers vereinigten. Das Schiff schien eher zu implodieren, als zu explodieren.


      »Bestätige Abschuss, Eins.«


      »Dann auf zu Ziel zwei.« Voort drehte bei und hielt auf das weiter entfernte Nordende des Stützpunkts zu – zumindest weiter entfernt, wenn man zu Fuß unterwegs war. Die an drei Seiten von Bäumen und auf der vierten von einem Berghang abgeschirmte Wasserpumpstation kam innerhalb von Sekunden in Sicht. Voort zog seinen Sternenjäger in einen Steigflug, der steil begann und dann komplett in die Vertikale überging. Er rollte axial, sodass der Bauch des Jägers jetzt nach Westen und die Kanzel nach Osten wies, während sich der Schwarzgipfelberg im Norden neben den rechten S-Flügeln abzeichnete. Auf seiner Sensortafel sah er, dass Myri an Backbord dicht bei ihm blieb. »Lass dich zurückfallen, Zwei. Ich übernehme die Führung, du wirfst die erste Ladung ab.«


      »Zwei an Zwei: Verstanden.«


      »Du bist gefeuert.« In einer Höhe von zwei Kilometern zog Voort seinen Sternenjäger in einen Looping. Innerhalb von Sekunden sauste er senkrecht nach unten auf die Pumpstation zu.


      Myri setzte ihren Steigflug noch einen Moment lang fort, um einige Sekunden Abstand zwischen sich und Voort zu bringen.


      Voort feuerte. Seine Laser trafen die Pumpstation und alles darum herum, eine wilde, weit gestreute Salve verglichen mit der Präzision, die er gegen die E-Flügler demonstriert hatte. Er feuerte weiter, während der Boden und die Pumpstation mit alarmierender Geschwindigkeit näher kamen.


      Allerdings war seine Schludrigkeit geplant. Drei Schnapphunde kamen aus der zusehends durchsiebten Pumpstation herausgerannt.


      Auf zweihundert Metern Höhe zog Voort den Jäger in die Horizontale und überprüfte die Sensoren. Es schien sich nichts in der Luft zu befinden, das eben nicht auch schon da gewesen war – normaler Luftgleiterverkehr auf den weiter entfernten Zivilspuren.


      Er verfolgte, wie Myri in die Tiefe sauste. Sie schoss im demselben senkrechten Winkel nach unten, den er selbst ebenfalls gewählt hatte. Voort spannte sich an – nicht aus Sorge um Myris Pilotenfähigkeiten, sondern wegen der kaum getesteten Raketentechnik, die an ihre Flügel montiert war.


      Bei einer Entfernung von einem halben Klick feuerte sie. Unter ihrem Steuerbordflügel schoss lanzengleiche Flammengischt hervor. Einen Sekundenbruchteil später feuerte sie abermals, und ihre Backbordrakete zischte davon. Beide Geschosse jagten auf Feuersäulen zum Boden hinunter. Die erste Rakete traf das Dach der Station und detonierte. Die zweite schoss durch das Zentrum des Feuerballs. Der Feuerball schwoll an.


      Voort machte einen Kontrollflug über das Zielobjekt. Durch die Rauchwolke konnte er zwar nicht das Geringste erkennen, aber seine Sensoren zeigten, dass das Loch in der Pumpstation ziemlich weit hinunterging – mindestens hundert Meter tief. Er zog seinen Sternenjäger erneut in den Steigflug. »Ein direkter Treffer, Zwei. Der Schacht ist offen. Ich werde meine Ladung auf gut Glück abwerfen.«


      »Ich gebe dir Deckung.«


      In Höhe von zwei Klicks begann er mit seiner zweiten Schleife und setzte zu einem letzten Sinkflug an, geradewegs auf die Rauchwolke zu. Noch immer zeigten die Sensoren direkt voraus ein tiefes Loch. Seine Zielerfassung zeigte den Boden des Schachts, und er feuerte beide Raketen ab. Dann ging er in den Horizontalflug über.


      Myri schwang an seinem Backbordflügel in Position. Sie wartete, bis das Krachen der Zwillingsdetonation sie erreichte, bevor sie sagte: »Ich glaube, von jetzt an müssen sie die Treppe nehmen.«


      »Ich schätze, du hast recht. Nächster Halt: Skifter-Station. Jetzt nur nichts überstürzen.«


      Sie zogen ihre X-Flügler steil nach oben.


      Unnötigerweise winkte der Techniker von der Sicherheitsfirma, als die beiden Gleiter der Garde von Kura-Stadt über dem alten Justizgebäude auftauchten, tiefer glitten und auf der Parkfläche gleich draußen vor dem Armeebedarfsgeschäft landeten. Stadtgardisten kletterten aus den beiden Fahrzeugen – zwei Ermittler in Zivil und zwei uniformierte Truppler in voller Kampfmontur.


      Die Ermittler, ein Mon-Calamari-Mann und eine Menschenfrau, traten vor. Der Ranghöhere der beiden, der Mon Calamari, musterte den Sicherheitstechniker von Kopf bis Fuß. »Sind Sie Yinkle?«


      »Ja, Sir. Ich …«


      »Komischer Name – Yinkle.«


      Yinkle versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Ich weiß. Das höre ich schon mein ganzes Leben lang. Ich …«


      Der Mon Cal deutete auf sich. »Wachtmeister Husin.« Er wies auf seine Partnerin. »Und das ist die Kollegin Biller.«


      »Ja, hallo.« Ungeduldig hielt Yinkle sein Datapad in die Höhe, das eine Karte dieses Sektors der Stadt zeigte, über die sich eine Linie zog. »Der Nottransmitter der Klientin wurde aktiviert, als sie letzte Nacht entführt wurde, doch das Signal brach schon kurz darauf ab. Dann wurde es vor ein paar Minuten wieder aktiviert. Genau hier, wo ich jetzt stehe. Die Bewegungsaufzeichnungen besagen, dass er sich direkt durch diese Tür bewegt hat.«


      Der Mon Cal bedachte ihn mit einem harten, emotionslosen Blick. »Es wäre besser, wenn das kein Irrtum ist.«


      »Ist es nicht.« Yinkle wurde vom fernen Geräusch von Explosionen im Süden abgelenkt, die über das fortwährende Heulen der Alarmsirenen hinweg deutlich zu vernehmen waren. Sekunden später konnten alle auf dem Parkplatz Rauch über dem Schwarzgipfelberg aufsteigen sehen – und zwei X-Flügel-Sternenjäger, die rasant höher stiegen, unterwegs ins All. »Wirklich interessanter Tag heute.«


      »Militärangelegenheiten. Nicht unser Problem. Kommen Sie mit.« Der Mon Cal übernahm die Führung zur Eingangstür des Armeebedarfsladens.


      Der Bürobereich jenseits der Tür war verwaist, aber auf das hämmernde Klopfen des Mon Cal hin kam eine kleinwüchsige, korpulente Frau mit Vollgas angelaufen. Sie runzelte die Stirn und schaute genervt drein. Ihre Augen wurden größer, als sie die uniformierten Truppler sah. »Kann ich, äh, Ihnen helfen?«


      Der Mon Cal zeigte ihr seine Identikarte, auf der das Siegel der Stadtgarde prangte. »Wir haben zwar keinen Durchsuchungsbefehl, berufen uns jedoch auf Paragraf dreizehn, Abschnitt sechs der Allgemeinen Planetenverordnung. Wir haben berechtigten Grund zu der Annahme, dass hier augenblicklich ein Verbrechen stattfindet und Leben in Gefahr ist.«


      »Warten Sie hier. Lassen Sie mich meinen Vorgesetzten rufen.« Die Frau streckte die Hand nach der Türkontrolle aus.


      Der Mon Cal trat hastig auf die Schwelle.


      Die Tür schloss sich dennoch und donnerte ihn gegen den Türrahmen. Yinkle sah, dass der Mann hilflos eingeklemmt war, und unter seinem Arm hindurch sah er, wie die Frau zum Bürotisch lief und in eine Schublade griff.


      Die menschliche Gardistin bückte sich, um zwischen den Beinen des Mon Cal hindurchzuschauen, legte mit einer Blasterpistole an und feuerte. Ihr Schuss – kein Betäubungsschuss – traf die Frau in die Rippen. Sie brach zusammen, und ein Miniblaster fiel aus ihren schlaffen Fingern.


      Der Mon Cal grunzte, packte mit kräftigen Flossenhänden den Türrahmen und schob. Der Türmechanismus wimmerte, dann züngelten oben und unten aus der Tür – dort, wo sich die Stellmotoren befanden – Flammen hervor. Die Tür krachte auf und blieb offen. Der Mon Cal sah seine Partnerin an. »Ich schulde dir einen Drink. Ruf die Ambulanz und Verstärkung. Yinkle, ich bin gewillt einzuräumen, dass hier möglicherweise tatsächlich etwas nicht stimmt.«


      »Vielen Dank.«


      Der Linie auf der Datapad-Karte folgend, führte Yinkle sie den Gang entlang, aus dem die Frau gekommen war. Am Ende des Korridors war eine Doppeltür. Die darin eingelassenen, transparenten Paneele zeigten dahinter eine Lagerhalle. Yinkle deutete jedoch auf eine Tür linker Hand, unmittelbar davor. Sie führte in ein geräumiges, leeres Computerzentrum.


      Der Mon Cal warf Yinkle einen zweifelnden Blick zu. »Möglicherweise ist Ihre Karte im Eimer.«


      »Nein, Sir.«


      Die scheinbar ganz gewöhnliche, unauffällige Rückwand des Raums schoss in die Höhe. Dahinter befand sich ein Lastenaufzug mit Metallgitterwänden, hinter denen sich raues Gestein abzeichnete. Auf dem Boden der Aufzugskabine lagen zwei Leichen – die eines Mannes und einer Frau in den Uniformen der Schnapphunde vom Stützpunkt –, und auf einem Schwebewagen fanden sie noch eine dritte Person – Ledina Chott.


      Der Mon Cal sah wieder Yinkle an. »Ist das Ihre Klientin?«


      »Ja.«


      »Gut gemacht.« Er musterte die Schnapphunde und seufzte. »Ich hasse es, großen Sachen auf die Spur zu kommen. Meistens gehen die böse aus.«


      Ledina kam wieder zu sich, und eine Angstreaktion ließ ihren Körper zucken, aber der Mann, der sich über sie beugte, wirkte dünn und harmlos, nicht im Mindesten militärisch. Über seinem Kopf zeichnete sich eine schallgedämmte Decke ab. Benommen schaute Ledina zu ihm auf. »Wo bin ich?«


      »Sie sind in einem Geschäft. Ihre Entführer haben Sie hierhergebracht. Mein Name ist Kadd Yinkle. Ich habe Sie gerettet.«


      »Yinkle?« Sie runzelte die Stirn und versuchte nachzudenken. »Das ist aber ein komischer Name.«


      Er seufzte und vergrub den Kopf in den Händen. »Na, jedenfalls sind die anderen nach unten gefahren, um zu überprüfen, was sich unter uns befindet. Etliche Stadtgardisten sind in diesem Moment unterwegs hierher, Sie sind also in Sicherheit.« Er sah auf und schenkte ihr dann einen beruhigenden Blick. »Keine unangenehmen Überraschungen mehr für Sie.«


      Die Rückwand des Raums schoss in die Höhe, um den Aufzugsschacht mit den groben Felswänden zu enthüllen – aber keinen Lift. Ledina und Yinkle starrten in den Schacht.


      Von einer Stelle über der Tür schwangen sich zwei Gestalten nach unten und landeten unmittelbar im Innern des Raums auf dem Boden. Beide Männer waren von Kopf bis Fuß mit schwarzem Stretchmaterial bekleidet. Ihre Hauben verbargen die Gesichtszüge, aber der größere wirkte menschlich, und die Kopfform des anderen sowie die Hörner, die durch den Stretchstoff vorragten, deuteten darauf hin, dass er Devaronianer war.


      Yinkle stellte sich hastig zwischen Ledina und die Eindringlinge. »Hiermit mache ich von meinem Festnahmerecht als Bürger Gebrauch und stelle Sie beide unter Arrest!«


      Die Männer stürmten voran, flankierten ihn, liefen zu beiden Seiten an ihm vorbei und hasteten zur Tür hinaus.


      Yinkle blickte auf Ledina hinunter. »Also, natürlich hätte ich den Typen auch die Stirn bieten können. Aber meine Hauptaufgabe besteht nun mal darin, Sie zu beschützen.«


      Draußen im Gleiter streifte Trey seine Haube ab, legte das Headset ab und zog eine gold-schwarze Jacke über. Jetzt, wo er von der Hüfte aufwärts keinen hautengen Nachtanzug mehr trug, würde er auf jeden vollkommen normal wirken, der ihn durch die Fahrzeugfenster sah.


      Weiter in der Ferne, im Osten, konnte er im Anflug befindliche Luftgleiter in den Farben der Stadtgarde ausmachen, blau und rot. Er setzte den eigenen Speeder in Bewegung, schwebte gemächlich von der Ladenfassade fort und brachte das große Justizgebäude aus Rotstein zwischen sich und die näher kommenden Gardisten.


      Drikall zog die Haube herunter und legte einen blauen Ärztekittel an. »Dir ist schon klar, dass wir bereits da sind, oder? Auf der Plaza? Wir können es uns nicht erlauben, uns zu weit zu entfernen.«


      »Aber wir müssen den Sichtkontakt zwischen uns und jedem unterbrechen, der uns mit dem Armeebedarfsgeschäft in Verbindung bringen könnte. Und das werden wir so oft machen, wie es möglich ist, bevor wir uns zu unserer nächsten Position begeben. Weißt du das denn nicht?«


      »Nun, das alles ist noch recht neu für mich. Meistens verpasse ich Leuten irgendwelche Medikamente. Darin bin ich wirklich gut. Deshalb bin ich auch ein bisschen verwirrt, warum wir Thaal, dem wir nachweisen wollen, dass er etliches am Stecken hat, auch noch ein Verbrechen in die Schuhe schieben mussten, das er nicht begangen hat – die Entführung von Ledina Chott.«


      Trey steuerte den Speeder über eine Landgleiternebenspur und wendete dann, um eine Runde um den Block zu ziehen. »Es kümmert uns nicht, ob sie ihn für die Entführung drankriegen oder nicht – vermutlich eher nicht. Aber erstens haben wir im Hinblick auf das, was er seiner letzten Geliebten angetan hat, wie auch in Anbetracht des Umstands, dass er großes Interesse an Ledina zeigte, mit unserer Entführung wahrscheinlich verhindert, dass er sie kidnappt – oder Schlimmeres mit ihr anstellt.«


      »Also war das ein Präventivverbrechen – eine Straftat zur Vereitelung einer Straftat.«


      »Ganz genau. Und zweitens: Indem wir eine Berühmtheit entführt haben, die auf dem ganzen Planeten bekannt ist, haben wir dafür gesorgt, dass die zivilen Nachrichten von Thaal erfahren und die Zivilbehörden ihre eigenen Ermittlungen einleiten. Ganz zu schweigen vom Musikerverband. Mit dem Musikerverband sollte man sich lieber nicht anlegen.«


      »Tatsächlich?«


      »Nein, war nur Spaß. Was sollen die schon machen? Einem so lange ein Ständchen bringen, bis man tot umfällt?«


      Einige hundert Meter entfernt stiegen Huhunna, Jesmin und Turman – der jetzt ein schlichtes graues Gewand und Sandalen trug – in den Liefergleiter der Gespenster. Das hohe Frachtabteil war jetzt mit einem dicken schwarzen Vorhang in zwei Bereiche unterteilt, vorn und hinten. Thaymes saß im vorderen Teil in einem an der Wand montierten Sitz. Rings um ihn herum drängte sich Computer- und Kom-Ausrüstung, und er hatte ein Headset auf dem Kopf. Als sie hereinkletterten, wirkte er erleichtert. »Ihr seid spät dran.«


      Jesmin grinste. »Wir mussten Turman erst noch durch eine Luftgleiter-Waschanlage schicken – ohne Luftgleiter. Er war die reinste Biogefährdung.«


      Thaymes warf einen Blick auf den Vorhang, der das Heckabteil abschirmte. »Nun, zumindest muss ich jetzt nicht diese neue Maske anlegen, was der Fall gewesen wäre, wenn ihr auch nur eine Minute später gekommen wärt.«


      Turman hob die Hände, als ob er Thaymes erwürgen wollte. Huhunna schlang einen Arm um ihn und hielt ihn reglos fest.


      Jesmin ging zur Seitentür. »Was muss ich wissen, bevor ich da rausgehe?«


      »Jede Menge Stadtgardisten sind vor Ort. Die Relais arbeiten perfekt – der Feind bräuchte schon ein Kom-Genie wie mich, um diese Übertragungen zurückzuverfolgen. Laborboy ist momentan noch dabei, am Konfrontationspunkt den Ersatz für den Unterhändlerdroiden in Position zu bringen. Muskelboy meldet: ›Entführung wurde vereitelt.‹ Anführer und Zockergirl schlagen sich mit zwei E-Flüglern herum, die versuchen, sie zu töten. Und Bühnenboy muss unverzüglich sein nächstes Kostüm anlegen.«


      Jesmin nickte. »Also das Übliche.«


      Mehrere hundert Kilometer höher hörte Colonel Kadana Sorrel in ihrem beengten Privatquartier in der Sektion des Sternenjäger-Oberkommandos auf der Rimsaw-Station, wie an ihrem Interkom das Dringlichkeitssignal ertönte. Sie strich sich eine Locke braunen Haars aus den Augen und legte den Gegenstand beiseite, den sie in Händen hielt – ein richtiges, gebundenes Buch, einer der wenigen persönlichen Luxusartikel, die sie sich gönnte. Sie aktivierte die Gegensprechanlage. »Sorrel hier.«


      »Colonel, wir haben hier eine ziemlich seltsame Übertragung für Sie … falls Sie gewillt sind, Sie anzunehmen.« Der Sprecher, ihr diensthabender Kommunikationsoffizier, klang verwirrter als gewöhnlich. »Ein Zivilist ist dran, der sich nicht identifizieren will. Er sagt, dass er die bewaffneten Streitkräfte hier aufmischen würde, bis sie erledigt sind, dass das jedoch nichts Persönliches sei.«


      »Es ist doch nicht schon wieder mein Ehemann, der uns einen seiner Streiche spielt?«


      »Nein … Diesmal nicht.«


      »Sicher. Stellen Sie ihn durch. Ein bisschen Erheiterung kann ich gut gebrauchen.« Sie wandte sich dem Monitor an der Wand zu. »Gesichtsmodus, bitte.«


      Die Holokamera in ihrem Bildschirm brummte, als sie die Tiefenschärfe regulierte. Jetzt würde ihr Anrufer lediglich ihr Gesicht sehen und könnte nicht erkennen, dass sie ohne Uniform faul in ihrer Koje herumlag.


      Auf ihrem Monitor materialisierte sich ein Bild, das ebenfalls ein Gesicht zeigte – ein Männergesicht, hager und knochig. Die gesamte linke Hälfte seines Kopfes war von einer durastahlgrauen Panzerung bedeckt, und sein gesamter Kiefer bestand aus einer Prothese in derselben Farbe. In der linken Gesichtshälfte leuchtete ein goldenes, mechanisches Auge, und das rechte Auge war blau. Sein Haar war voll und weiß und seine Miene von düsterer Intensität. »Colonel Sorrel?«


      »Die bin ich. Und Sie sind?«


      »Mein Name würde Ihnen nichts sagen. Ich bin schon länger tot, als Sie leben. Aber ich wende mich an Sie, um Ihnen eine Warnung zukommen zu lassen.«


      »Eine Drohung, meinen Sie wohl.«


      »Nein, eine Warnung. Ich versuche, Ihnen zu helfen. Wenn ich könnte, würde ich General Thaal ebenfalls Bescheid geben. Aber der ist schon so gut wie tot.«


      Der weibliche Colonel beugte sich vor. »In Ordnung. Lassen Sie hören.«

    

  


  
    
      


      35. Kapitel


      Voort behielt die Sensortafel im Auge. Die Skifter-Station befand sich direkt voraus und war mit bloßem Auge erkennbar. Ihre unabhängig voneinander rotierenden, konzentrischen Ringe hoben sich in traditionellem, strahlendem Weiß vor dem Hintergrund des Alls ab. Außerdem in der Nähe waren zwei E-Flügler, die sich ihnen rasch von hinten näherten. Über die Kom-Frequenzen drang ein anhaltendes Geschnatter, als Zivil- und Militärbehörden gleichermaßen verlangten, dass Phanan Eins und Phanan Zwei ein gutes Stück von allen anderen Schiffen entfernt im Orbit warten sollten, bis die Behörden einträfen.


      »Der zweite Akt, Zwei. Bist du bereit?«


      »Ich mache mir gerade die Haare.«


      »Ich deute das als ein Ja.« Die erste Lasersalve von ihren Verfolgern zischte an Voort vorbei, dann an der Skifter-Station weiter vorn. »Schwachköpfe!«


      »Wir müssen die schleunigst erledigen, Eins.«


      Voort gab sich mit seinen Ausweichmanövern ein bisschen mehr Mühe. »Bereithalten zum Aufteilen.«


      Ihre Verfolger kamen dicht heran und beharkten die beiden Gespenster mit kurzen, disziplinierten Laserfeuersalven. Doch als sie sich der Skifter-Station näherten und die geringere Entfernung das Risiko erhöhte, dass ein Fehlschuss stattdessen das Habitat traf, stellten sie das Feuer ein.


      Voort und Myri schossen durch die gewaltigen Lücken zwischen den Ringen und Speichen. Voort drehte nach Steuerbord ab, Myri nach Backbord. Ein E-Flügler nahm jeweils die Verfolgung auf. Jetzt rückten sie ihnen sogar noch dichter auf die Pelle.


      Als Voort eine gute Gelegenheit erkannte, gab er sämtliche verfügbare Energie auf den Umkehrschub und verlor ungefähr fünfzig Meter relative Höhe. Sein überraschter Gegner raste an ihm vorbei. Ohne die Raumstation im Hintergrund feuerte Voort eine Salve ab, doch der E-Flügler-Pilot war umsichtig genug, augenblicklich auf Ausweichkurs zu gehen, als er an dem Gespenst vorbei war. Das Laserfeuer verfehlte ihn um Längen.


      Voort zog den Jäger nun in einer engen Schleife zurück zur Station. Auf den Sensoren sah er, dass Myri es ihm gleichtat und auf die Rückseite des Habitats zusteuerte. Ihr E-Flügler-Widersacher blieb ihr auf den Fersen.


      Voort näherte sich dem äußersten Ring der Station und richtete den Jäger so aus, dass sich der Außenrand der Station unter ihm befand, als würde er dem Terrain auf der Oberfläche eines sehr kleinen Mondes folgen. Ohne Schwerkraft, die an ihm zog, war das ein ausgesprochen kniffliges Manöver, das sämtlichen Piloteninstinkten widersprach, als würde man kontinuierlich einer Planetenoberfläche folgen, die weiter vorn abfiel. Auf der gegenüberliegenden Seite des Rings tat Myri dasselbe – und hielt geradewegs auf Voort zu.


      Voorts Gegner setzte sich direkt hinter ihn, in größerer relativer Höhe.


      Voort hätte beinahe gelächelt. Da zeigten sie sich, die Ausbildung und die Instinkte eines Piloten – und die Gespenster spielten damit wie auf einem Musikinstrument. Ein Kampfpilot, der in einen Nahkampf verwickelt war, zog es für gewöhnlich vor, sich hinter und über seinem Ziel zu befinden, um sich den visuellen und psychologischen Vorteil zunutze zu machen, den diese Position bot. Schließlich waren die meisten Sternenjäger so konstruiert, dass sie nicht nach hinten feuern konnten. Jetzt jedoch, nur für einen einzigen verwirrenden Moment, war es dem Schnapphund unmöglich, auf Voort zu feuern. Jeder Fehlschuss würde die zivile Raumstation treffen. Jeder Treffer konnte den X-Flügler in das Habitat stürzen lassen.


      Die Sensortafel stellte die Energie von Myris Schubdüsen und von denen ihres Verfolgers in einem heransausenden Bogen dar. Jetzt kam es auf Trey an – oder besser: auf die Arbeit, die Trey einige Tage zuvor erledigt hatte, als er hier oben auf der Oberfläche der Station einen Sensorstörer platziert hatte. »Schneegestöber aktivieren!«


      Seine R5-Einheit – Mülltonne – piepste bestätigend.


      Der Hauptsensorschirm flimmerte und zeigte nur noch statisches Rauschen. Jetzt flogen alle vier Sternenjägerpiloten blind – zumindest blind, abgesehen von ihren eigenen Augen.


      In Voorts Kopf wirbelten Zahlen durcheinander, Sekundenbruchteile. »Zwei – jetzt!«


      Weiter vorn stieg der im Anflug befindliche E-Flügler über dem falschen Horizont des Stationsrings auf, aufgrund seiner größeren relativen Höhe bereits vor Myris X-Flügler sichtbar. Voort feuerte und riss den Steuerknüppel nach Backbord.


      Im selben Moment feuerte Myri – unsichtbar hinter der Kurve des Rings, jedoch ihrerseits imstande, Voorts Verfolger auszumachen – und zog ihren Sternenjäger nach Steuerbord.


      Die beiden nach oben gezielten X-Flügler-Lasersalven erwischten den Stationsring nicht, trafen jedoch ihre anvisierten Ziele. Voort erhaschte einen flüchtigen Blick auf den grellen Blitz von Schiffsmetallteilen, die von Vierlingslasern förmlich eingeäschert wurden. »Nummer eins außer Gefecht.«


      »Nummer zwei außer Gefecht, Anführer.«


      »Gut gemacht.« Voort drehte bei, um auf Kuratooines Oberfläche zuzuhalten, und Myri glitt neben ihm in Position.


      Als sie den Wirkungsbereich von Treys Störsignal verließen, klärten sich Voorts Sensorschirme und zeigten wieder scharfe Bilder. Die Skifter-Station drehte sich gleichmütig, unbeschädigt. Zwei kleine Wracks trieben in gerader Linie davon fort. Eins davon zog eine Trümmerwolke hinter sich her, während das andere zwar in einem Stück, aber offenkundig außer Kontrolle war. Dieser E-Flügler, den Voort sich vorgeknöpft hatte, verwandelte sich mit einem Mal in zwei Objekte, als der Pilot mit dem Schleudersitz ausstieg. Bei Myris Ziel gab es keine Überlebenden.


      »Bist du in Ordnung, Zwei?«


      »Ich halte die Mühle schon mit Raumklebeband und Spucke zusammen, Eins. Keine Sorge.«


      Die Frau im Fahrerabteil des Speeders des Generals war vermutlich eine Sternenjägerpilotin mit allenfalls begrenzter Erfahrung als Chauffeurin. Ihre ruckartigen, winzigen Kurskorrekturen sorgten dafür, dass Thaal und der Captain auf dem Rücksitz hin und her geworfen wurden. Thaal beschloss, sie nicht jetzt dafür zurechtzuweisen. Immerhin würde die Frau für ihn töten, wenn er ihr den Befehl dazu gab.


      Der Captain hingegen sah aus, als habe er nicht den Mumm, auch nur ein lahmes Federvieh zu töten, damit seine Soldaten etwas zu beißen bekamen. Beim Überbringen der schlechten Nachrichten war er ein ums andere Mal zusammengezuckt. Jetzt hatte er Thaal wieder etwas mitzuteilen. »Sie haben unverzüglich mit der Suche nach diesem Fremdweltler begonnen. Wie war noch gleich sein Name?«


      »Botschaft-die-emporsteigt. Er stammt von diesem Planeten und wir nicht, was bedeutet, dass genau genommen wir die Fremdweltler sind. Haben sie ihn gefunden?«


      »Ja, Sir … Tot.«


      »Tot? Wie?« Thaals Gedanken kreisten um gewaltige Mengen von Edelsteinen, die jetzt womöglich niemals das Sonnenlicht erblicken würden.


      Die Stimme des Captains verkam zu einem Flüstern – der Tonfall eines Kindes, das Gespenstergeschichten erzählt. »Sie sagen, er wäre von innen heraus zerfetzt worden. Seine inneren Organe, Gehirn, Augen – alles weg. Und was immer ihm das angetan hat, läuft weiterhin irgendwo frei herum. Vielleicht sogar auf dem Stützpunkt, auf eine neue Chance zum Angriff wartend.«


      Thaal starrte den Captain grimmig an. »Sie waren noch nie in einer Kampfeinheit, oder, mein Junge?«


      »Nein, Sir. Erst Kommunikation, dann Öffentlichkeitsarbeit.«


      »Dachte ich mir. Nun, finden Sie den Parasiten und töten Sie ihn. Also, um zu dieser X-Flügler-Attacke zurückzukommen: Sind Sie sicher, dass Sie Phanan gelesen haben?«


      »Ja, Sir.«


      »Unsere Verluste?«


      »Colonel Gidders Shuttle. Sechs E-Flügler auf dem Boden und zwei im All. Ein Pilot tot, ein anderer konnte rechtzeitig aussteigen. Und der Zugangsschacht zur Mine auf dem Stützpunkt wurde zerstört. Diesem Ziel haben sie besondere Aufmerksamkeit gewidmet.«


      Thaal spürte, wie Zorn in ihm aufloderte. »Die Gespenster-staffel.«


      »Sir?« Die Pilotin warf dem General einen Blick zu. »Ich wurde soeben darüber informiert, dass die zivilen Behörden beim Mineneingang in Kura-Stadt sind – mit einem Großaufgebot. Allerdings sind die Informationen nur bruchstückhaft.«


      »Bringen Sie uns zu diesem Zugang, Lieutenant. Ich werde mich persönlich um die Sache kümmern, bevor sich das Ganze zu einem Problem entwickelt.«


      »Ja, Sir.«


      Voort und Myri erreichten die Oberfläche des Planeten, bevor die Sternenjägergruppe von der Rimsaw-Station, die jetzt auf den Sensoren zu erkennen war, in Sichtweite kam. Die X-Flügler-Piloten schalteten ihre Transponder ab und wechselten in den Geländemodus, um sich unter den gewöhnlichen Luftgleiterverkehr zur Gerichtsplaza zu mischen.


      Weiter vorn kam das unverwechselbare, dreigeschossige, aus Rotstein errichtete Justizgebäude in Sicht. Vor dem nahe gelegenen Armeebedarfsgeschäft blinkten Lichter – Luftgleiter der Stadtgarde, mindestens ein Dutzend, und mehrere Medigleiter. Der Freiluftmarkt auf dem Platz selbst war größtenteils verwaist. In der Nähe der Fahrzeuge indes hatte sich eine große Passantenmenge versammelt.


      Voort schlug sich seitlich gegen den Helm. »Dämlich, dämlich, dämlich!«


      »Was ist los, Eins?«


      »Ich habe eine Variable außer Acht gelassen! Natürlich bestand das Risiko, dass Ledina Chotts Rettung aus dem Armeebedarfsladen die Runde macht. Und natürlich würden sich die Leute dann dort einfinden, aus reiner Neugierde. Unsere ganzen Zeugen. Dämlich! Feuer mich, Zwei, und übernimm du.«


      »Das kann ich nicht. Du hast mich zuerst gefeuert.«


      Sie setzten fast unbemerkt zur Landung auf dem Rasen vor dem Gericht an. Voort schaltete seinen Transponder wieder ein, ehe er Mülltonne einen Befehl gab, der eine komplette Speicherlöschung bei der R5-Einheit initiieren würde. In ihrem Sternenjäger machte Myri dasselbe mit ihrem Transponder und ihrem R2. Das Speicherlöschen war eine bedauerliche, aber notwendige Vorsichtsmaßnahme – jetzt konnte kein Ermittler von ihren Astromechs irgendwelche Informationen über Voort oder Myri erhalten.


      Ihr schwarzer Luftgleiter rauschte über den Rasen und setzte unmittelbar vor ihnen auf. Voort schwang sich aus seinem Cockpit, sah, dass Myri bereits unten war, und sprintete zu dem Speeder. Er und Myri kletterten von links und von rechts auf den Rücksitz.


      Trey gab Gas, um Abstand zu den Sternenjägern zu gewinnen. Er warf einen Blick nach hinten zu Voort. »Wohin soll’s gehen, Anführer?«


      »Sehr witzig.« Voort war zu angespannt, um amüsiert zu sein. »Lass zuerst die schlechten Nachrichten hören.«


      Trey schüttelte den Kopf. »Ich habe keine schlechten Nachrichten.«


      »Es gibt immer schlechte Nachrichten.«


      Drikall drehte sich im Sitz zur Seite, um darauf zu antworten. »Trotz intensiven Notfallabschrubbens und einiger ausgesprochen wirkungsvoller Industriedeodorants riecht Bühnenboy wirklich übel.«


      »Wenn das das Schlimmste ist, womit wir uns herumschlagen müssen, dann läuft ja alles bestens. Fürs Erste.«


      Sie hielten neben einem Zelt am äußersten Rand des Freiluftmarktes. An der Vorderseite des mit breiten, senkrechten grünen und weißen Streifen verzierten Zelts hing ein Schild, auf dem stand: IHRE ZUKUNFT – WIR VERRATEN SIE IHNEN. Ein kleines handgeschriebenes, darunter festgetackertes Schild verkündete: MITTAGSPAUSE. WIR SAGEN VORAUS, DASS SIE IN EINER STUNDE WIEDERKOMMEN.


      Voort vergewisserte sich, dass sein Schleier noch an Ort und Stelle war, ehe er aus dem Gleiter stieg. Er schaute sich um und konnte Stände und Bodenfahrzeuganhänger mit Händlern dahinter sehen, aber keine Kunden. Dann duckte er sich, wie um der Aufmerksamkeit der Verkäufer zu entgehen, und folgte Myri in das Zelt. »Zumindest gibt es ein paar Zeugen für unsere Ankunft.«


      Sie schloss die Zeltklappe hinter ihnen. »Natürlich würden die Händler ihre Waren niemals unbeaufsichtigt lassen.«


      Im Innern des Zelts befanden sich Tische mit Kostümteilen darauf, Stühle, zwei reglose Droiden – die X-Flügler-Pilotenuniformen und verschleierte Helme trugen – und Mulus. Er stand auf und strahlte sie an. »Willkommen in der Umkleidekabine! Sind jetzt meine Lockvögel an der Reihe?«


      »Ja, es ist so weit.« Voort ließ seinen Helm auf einen der Stühle fallen, setzte sich auf den anderen und öffnete die Stiefel.


      Mulus hielt ein Komlink in die Höhe und ging zur Zeltklappe. Er öffnete die Klappe und drückte einen Knopf an dem Gerät.


      Die beiden Droiden erwachten ruckartig zum Leben und gingen auf die Klappe zu. Sofort begann der schmächtigere, im unverkennbaren Tonfall eines Protokolldroiden zu sprechen. »Wie ich gerade sagte, können wir uns lediglich vorstellen, wie Dinge schmecken, aber – oh, vielen Dank, Sir –, aber ich finde, das sorgsam gereinigter Sand vom Meeresufer lecker aussieht. Goldener, schimmernder Sand.« Die beiden traten durch die Klappe. »Meinst du nicht? Ach, du liebe Güte, wir sind ja bekleidet! Ich frage mich, wie das wohl passiert ist?«


      Mulus schloss die Zeltklappe hinter ihnen.


      Voort warf seine Stiefel beiseite und erhob sich. Er fing an, seine Pilotenausrüstung abzulegen. »Wo steckt Laborboy?«


      »Er kümmert sich um die letzten Vorbereitungen am neuen Unterhändlerdroiden. Er hat einen mobilen Abfallentsorgungsdroiden, den er auf eben diesem Markt erworben hat, mit einem übertragungsfähigen Projektor ausgestattet, der oben auf der Einheit sitzt. Ich habe ihm dabei geholfen, den Droiden umzuprogrammieren. Wenn es um Technik geht, ist der arme Junge wirklich rettungslos verloren.« Er nahm den großzügig geschnittenen Gepäckträgeroverall vom Tisch neben sich auf. »Ihre Verkleidung.«


      »Vergessen Sie’s! Wir müssen sämtliche Zeugen noch mal anlocken, und die einzige Möglichkeit, wie ein Gepäckträger das hinbekommt, besteht darin zu explodieren. Ledina Chott hat uns unsere Zeugen gestohlen. Undankbares Gör!« Voort zog den Reißverschluss seines orangefarbenen Overalls auf und kletterte heraus, sodass er bloß noch einen schwarzen Nachtanzug trug.


      »Nun, immerhin haben wir sie gekidnappt.« Mulus ließ den Gepäckträgeroverall wieder auf den Tisch fallen. »Und wie wollen Sie die Zeugen zurückholen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Übrigens, wo wir gerade von Laborboy sprechen: Ich denke, ich sollte bei dieser Operation ebenfalls einen Decknamen haben.«


      Myri, die sich jetzt ebenfalls bis auf ihren Nachtanzug entkleidet hatte, blieb bei einer großen Kiste voller Droidenteile stehen. »Juwelenboy.«


      »Das gefällt mir.«


      »Helfen Sie ihr dabei, sich fertig zu machen, Juwelenboy.« Statt zur Vorderklappe hinauszugehen, begab Voort sich zur rückwärtigen Zeltwand und tastete dort herum, bis er den Hinterausgang fand, den Trey für sie vorbereitet hatte, und den Schlitz teilte. Dann trat er durch die Öffnung auf den Markt hinaus, und der Schlitz versiegelte sich wieder hinter ihm.


      Er entdeckte Scut sofort. Der Yuuzhan Vong, der sein Menschengesicht mit dem Bürstenschnitt trug, befand sich im Zentrum des Markts und bastelte an seinem provisorischen Unterhändlerdroiden herum. Der brusthohe Droide wirkte, als könne er eine ganze Menge Abfall aufnehmen. Mit neuen Klemmen waren ein ziemlich großer Holoprojektor und ein Energiepack auf dem »Deckel« der Einheit montiert.


      Voort trottete hinüber. »Ist das Ding startklar?« Er schaute sich gereizt um. Am Himmel im Osten zeichneten sich zahlreiche näher kommende Punkte ab – Sternenjäger.


      Scut schüttelte den Kopf. »Ich habe den Holoprojektor neu gekauft. Die interne Energieeinheit wurde noch nie aufgeladen. Das mache ich gerade. Allerdings wird es noch ein paar Minuten dauern, bis die Einheit Energie an den Projektor durchleitet …«


      »Spar dir die Erklärung.« Voort wies auf die entfernte Menge rings um den Armeebedarfsladen. »Wir müssen diese Leute sofort wieder hierher zurücklocken.« Ihm fiel etwas ins Auge, ein langer, schwarzer Luftgleiter mit flatternden Fahnen der Galaktischen Allianz und der Armee am Kühler. Der Speeder glitt in Bodenhöhe auf die Menge zu. »Thaal ist hier. Uns läuft die Zeit davon. Er hat die X-Flügler nicht einmal gesehen!«


      Scut richtete sich auf und schaute Voort an. »Hat Vater dein Gepäckträgerkostüm verloren?«


      »Vater geht es bestens. Lass dir was einfallen!«


      »Lass du dir gefälligst was einfallen. Ich arbeite immer sorgfältig und präzise. Ich habe noch nie improvisiert.«


      Voort knurrte. Er schaute sich um und erwog ihre Möglichkeiten.


      Da waren Stände und Händler, die Waren verkauften – Fleischröllchen, Schmuck, Musikaufnahmen, auf denen teilweise auch Ledina Chotts Antlitz prangte. Ein großer Stand bot Andenken feil – genau an der Stelle, die die Gespenster eigentlich angemietet hatten. Voort dachte daran, den Stand in Brand zu stecken. Auf einer fünf Meter im Durchmesser messenden, achteckigen Naturholzbühne standen drei Straßenmusikanten, alles Menschen und von professionell netter Erscheinung, die gewöhnlich für Credmünzen spielten, sich jetzt jedoch bloß miteinander unterhielten, weil niemand da war, um ihnen zuzuhören. Neben einem roten Düsenschlitten neueren Modells stand ein Händler, hilfsbereit und hoffnungsvoll. Außerdem war da noch ein gold glänzender, offenbar weiblich programmierter Protokolldroide, dem eine schwarze Kuriertasche an einem Trageriemen über die Schulter hing und der ziellos umherwanderte und scheinbar das Wetter genoss.


      An einem solchen Ort hatte Face Loran offenkundig zwei hochgefährliche Männer erledigt, und das nur dank seines Improvisationstalents. Voort suchte krampfhaft nach dem Geistesblitz, nach der Inspiration, mit der Face stets so großzügig gesegnet war. Innerlich verkümmerte er. Dann kamen ihm plötzlich Zahlen in den Sinn. Dezibelwerte. Die für Ledina Chotts anstehendes Konzert gemeldeten Eintrittskartenverkäufe. Voort wandte sich um und sah zu den Musikern hinüber. Er streckte Scut eine Hand hin. »Gib mir eine Credkarte – eine mit mindestens tausend Credits drauf.«


      Ohne von seiner Arbeit an dem Droiden aufzublicken, reichte Scut ihm eine Credkarte.


      Voort ging zu den Musikern hinüber. Es waren Menschen – zwei Männer, eine Frau. Allesamt trugen sie eine wilde Mischung bunter Kleidung wie Weltraumvagabunden. Alle drei waren dunkelhaarig und hatten sehr blasse Haut. Möglicherweise handelte es sich bei ihnen tatsächlich um Reisende, die nur selten ihren Fuß auf einen Planeten setzten. Die Frau hatte einen Gurt um den Hals, der eine Palette kleiner Trommeln vor ihr hielt. Ein Mann trug ein Saiteninstrument, dem anderen hing an einem Riemen ein Keyboard um den Hals.


      Voort blieb vor ihnen stehen. »Entschuldigt bitte.«


      Sie unterbrachen ihre Unterhaltung und sahen ihn überrascht an. Der Keyboarder antwortete: »Du bist ein sprechender Gamorreaner.«


      »Das weiß ich. Eigentlich können alle Gamorreaner reden. Ich bin bloß der Einzige, der verständlich Basic spricht. Ich beherrsche mehr Sprachen, als ihr drei Arme und Beine habt. Aber das ist im Moment nicht von Belang. Kriegt ihr aus diesen Instrumenten eine ordentliche Lautstärke raus?«


      Der mit dem Saiteninstrument grinste. »Damit könnten wir dich glatt aus deiner Strumpfhose pusten.«


      »Um ehrlich zu sein, hatte ich genau das im Sinn. Schaut euch das mal an.« Er hielt ihnen die Credkarte hin.


      Der Keyboarder nahm sie entgegen, schob sie in einen Steckplatz seines Keyboards und studierte die Zahl, die auf dem kleinen Bildschirm des Instruments angezeigt wurde. Er öffnete den Mund, um Voort die Summe zu nennen.


      Voort unterbrach ihn. »Ich weiß, wie viel da drauf ist, und ihr wisst es jetzt auch. Ihr könnt das ganze Geld haben – wenn ihr die nächsten fünfzehn Minuten lang alles tut, was ich euch sage.«


      Der Saiteninstrumentspieler zuckte einwilligend mit den Schultern. »Sollen wir dich Meister nennen oder so was?«


      »Sicher, warum nicht? Runter von der Bühne. Baut euch hier auf.«


      Sie beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen. Voort kletterte auf die Bühne und stellte sich in die Mitte. »Stellt eure Instrumente auf maximale Lautstärke und werdet ja nicht leiser. Ich bezweifle zwar, dass euch das eine Anzeige wegen Ruhestörung einbringt, aber falls doch, könnt ihr das Bußgeld mit dieser Karte begleichen, ohne dass es weiter auffällt. Ich will Musik. Tanzmusik. Ich will, dass die Musik klingt wie ein Dschungel der Leidenschaft. Holzbläser und Schlagzeug.«


      »Ja, Meister.« Der Keyboarder sah die anderen an und stellte einen Schieberegler auf maximale Lautstärke. »›Yavin, meine Sonne‹. Eins, zwei, drei …«


      Bei »vier« spielten sie zu einer dilettantischen, aber schwungvollen Interpretation der backbeatlastigen Tanznummer auf, die ein Jahrzehnt zuvor auf Coruscant ausgesprochen beliebt gewesen war, eine Hymne zum Wiederaufbau dieser Welt.


      Voort – überrascht von der schieren Lautstärke, die ihre tragbaren Instrumente hervorbrachten – trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Dann fing er an zu tanzen. Er begann mit humanoiden Formen nachempfundenen Hieroglyphen von Ziost. An die Bilder erinnerte er sich gut aus den Wissenschaftsjournalen. Alle vier Takte nahm er eine andere Pose ein, die eine dieser unheimlichen Ideogramme nachahmte. Er wusste, dass der schwarze Nachtanzug seine Bewegungen noch stärker betonen würde, sodass er umso mehr auffiel.


      Überall auf dem Platz drehten sich Köpfe zu ihm herum. Dann setzten Sternenjäger auf dem Rasen vor dem Justizgebäude zur Landung an.

    

  


  
    
      


      36. Kapitel


      Der nervöse Captain trat an Thaals Sichtfenster, das dieser für den Mann öffnete. »Und?«


      Der Captain musste laut sprechen, um sich über den Lärm der Musik hinweg Gehör zu verschaffen, der jetzt von der Bühne in der Mitte des Platzes ausging. »Schlechte Nachrichten. Sie haben den Zugang zum Lager gefunden, und …«


      »Noch ein Zögern, und ich degradiere Sie zum Rekruten.«


      »Sir, Ledina Chott wurde im Aufzug entdeckt. Sie wurde betäubt und hierhergebracht.«


      Thaal bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Schon wieder die Gespenster.«


      »Es wird Zeit, sich aus dem Staub zu machen, Sir.«


      Thaal dachte darüber nach. Wenn er jetzt verschwand, konnte er innerhalb weniger Minuten als Thadley Biolan in seiner Suite sein. Colonel Gidders konnte die Schadensbegrenzung übernehmen und alles dem abwesenden General Thaal anlasten. Allerdings hatte Gidders nicht die kompletten Ressourcen der Armee hinter sich, und Thaal brauchte diese Ressourcen, um die Gespenster aufzuspüren und auszumerzen. »Captain, Lieutenant, die Zeit ist gekommen, sich für eine Seite zu entscheiden.« Thaals Tonfall wurde hart.


      Die Pilotin drehte sich im Sitz um und sah ihn an.


      »Gidders ist ein guter Soldat. Die Schuld für die Operation unter dem Schwarzgipfel wird ihm zugeschoben werden. Ich werde dafür sorgen, dass seine Zeit im Gefängnis kurz und angenehm ist, und wenn er wieder rauskommt, wird er ein reicher Mann sein. Um das alles zu erreichen, müssen wir zusammenhalten. Ich muss wissen, ob Sie in meinem Team spielen oder nicht. Jedem, der zu meinem Team gehört, steht eine goldene Zukunft bevor, aber es wird nicht immer ein Zuckerschlecken sein. Sind Sie dabei?«


      Die Fahrerin nickte unverzüglich. »Ja, Sir.«


      Der Captain schluckte schwer, nickte aber. »Ich bin Ihr Mann, General.«


      »Gut. Captain, lassen Sie Ihr Talent in Sachen Öffentlichkeitsarbeit und diese Credkarte spielen.« Thaal reichte ihm die Karte. »Gehen Sie wieder dort rein und fangen Sie an, Geld zu verteilen – und Informationen. Informationen darüber, dass meine Inspektion hier dazu diente, Gerüchten über Colonel Gidders auf den Grund zu gehen, der schon seit einer ganzen Weile verdächtigt wird, Schwarzmarkthandel zu betreiben.«


      »Ja, Sir.«


      »Sir?« Der Lieutenant deutete auf das hintere Sichtfenster.


      Thaal drehte sich um. Gerade landete eine Gruppe Sternenjäger auf dem Rasen des Justizgebäudes. Thaal sah kompakte A-Flügel-Abfangjäger, E-Flügler-Eskorten und einen kugelförmigen Aleph mit seinen am Heck abstehenden Triebwerksanbauten, alle im Grau des Sternenjäger-Oberkommandos gehalten – und sie setzten um zwei X-Flügler herum auf, die mit hochgefahrenen Cockpithauben auf dem Rasen warteten.


      Thaal stieß den Kopf durch das Fenster nach draußen. »Sorrel hat keine X-Flügler auf ihrer Basis. Oder doch?«


      »Nein, Sir.« Die Fahrerin lehnte sich aus ihrem eigenen Sichtfenster. »Und diese hier verfügen außerdem über nachgerüstete Waffenaufhängungen an den S-Flügeln. Das ist gegen die Vorschriften. Das sind die Jäger, die den Stützpunkt angegriffen haben!«


      »Die Gespenster sind hier! In der Mine, oder sie beobachten uns – und wir müssen sie finden und töten.«


      Am Himmel kreisten noch weitere Sternenjäger, und jetzt sah Thaal eine Raumfähre zur Landung ansetzen – eine mit den Insignien eines Colonels des Sternenjäger-Oberkommandos an der Seite. »Stang, Sorrel ist hier! Ich muss sie irgendwie loswerden. Captain, sorgen Sie dafür, dass von der Situation drinnen nichts nach draußen dringt. Lieutenant, Sie kommen mit mir.« Er stieg aus dem Fahrzeug und eilte auf den Rasen des Justizgebäudes zu. Er kam gerade rechtzeitig dort an, um das Shuttle landen zu sehen, und bezog nahe dem Steuerbordeinstieg Position. Die Einstiegsrampe, die von der Seite des Schiffs ausgefahren wurde, verfehlte seinen Fuß nur um Zentimeter.


      Colonel Sorrel stieg die Rampe als Erste hinab. Thaal begrüßte sie mit neutralem Blick. »Kadana! Sie hätten doch nicht herzukommen brauchen.«


      Sie schenkte ihm ein Lächeln, in dem nicht die geringste Wärme lag. »Zwei mysteriöse X-Flügler und zwei von Gidders vagabundierenden Fliegerburschen, die wie üblich ihre Kompetenzen überschreiten, sorgen bei der Zivilstation für Aufregung – und das geht mich offenbar nichts an? General, der Trick beim Witzeerzählen besteht darin, zunächst mal dafür zu sorgen, dass sie auch komisch sind.« Sie betrat den Rasen und schaute sich um. »Wir sind den Transpondersignalen der X-Flügler bis hierher gefolgt. Dieser Vorfall fällt jetzt in die Zuständigkeit des Sternenjäger-Oberkommandos. Ich habe das bereits mit der Regierung des Planeten geklärt.«


      »Verdammt noch mal, Kadana, die haben auf meinem Stützpunkt nicht bloß für Aufregung gesorgt. Sie haben eine Trainingsstaffel zerstört und einen meiner Piloten getötet.«


      Kadana nickte geistesabwesend. Truppler – dem Aussehen nach zu urteilen ein Flotten-Entertrupp – kamen hinter ihr die Rampe hinunter und gingen auf dem Rasen in Stellung. Sie winkte, um ihren Offizier auf sich aufmerksam zu machen. »Verteilt euch auf dem Platz. Haltet nach X-Flügler-Piloten und sonstigen Verdächtigen Ausschau.«


      Thaal musste sich zwingen, nicht zu stottern. »Sie haben die Flotte da mit reingezogen?«


      »Und meine eigene Militärpolizei. General, hier auf Kuratooine ist eine neue Ära der Kooperation zwischen den Streitkräften angebrochen.« Sie setzte sich in Bewegung und marschierte mit langen, schnellen Schritten auf die Plaza zu. »Was hat dieser Tumult zu bedeuten?«


      Einen Moment lang dachte Thaal daran, der Empfehlung seiner Adjutantin nachzukommen. Ein rascher Marsch zurück zu seinem Speeder, und er wäre im Handumdrehen in Sicherheit. Nein, er musste gefesselte Gespenster vor sich sehen – um wen auch immer es sich dabei handeln mochte –, die einem gnadenlosen Verhör unterzogen wurden. Tatsächlich gehörte Colonel Sorrel eigentlich gleich neben sie, auf der Liege festgeschnallt und in Erwartung ihres Todes, weil sie sich gegen ihn aufgelehnt hatte. Thaal folgte ihr und aktivierte sein Komlink. »Chakham-Kommandozentrale, hier spricht General Thaal. Ich will unverzüglich eine komplette Kompanie Truppler hier in Kura-Stadt sehen – auf der Gerichtsplaza … oder dem Gerichtsplatz … oder wie immer das hier auch heißt –, um eine kritische Situation zu entschärfen. Zehn Minuten. Machen Sie denen Feuer unterm Hintern.«


      Voort tanzte, während aus einem Publikum, das aus null Zuschauern bestand, nach und nach eine Reihe wurde, die schließlich zu einer ganzen Menge von Leuten anschwoll – zu einer enthusiastischen Menge. Als er zum Song Nacht der Twi’lek-Protzer in voller Länge seine Tanzkünste zum Besten gab, begannen einige der Zuschauer, im Takt zu klatschen. Er beschloss, sie dafür zu belohnen. In Brusthöhe packte er seinen Nachtanzug und riss daran. Der gesamte Anzug – der wie so viele Kleidungsstücke der Gespenster für das schnelle Ablegen konzipiert war – löste sich in einem Stück und lag in seinen Händen, sodass er bloß noch in dunkler Unterhose und Socken dastand. Während er dahinstolzierte, wirbelte er den Anzug über dem Kopf im Kreis herum, ehe er ihn in die Menge schleuderte. Er verfiel in eine Reihe von Bodybuilderposen, die er durch Powackler unterstrich.


      Es funktionierte. Die ganze Zeit über kamen neue Zuschauer hinzu, einige davon im Laufschritt. Die Musiker waren jetzt voll in ihrem Element, und man hörte ihrem virtuosen Spiel die langjährige Erfahrung an.


      Voort selbst hatte längst seinen eigenen Rhythmus gefunden. Alte Tanzschritte kamen ihm wieder in den Sinn …


      Und jetzt strömten Piloten und Truppler in seine Richtung.


      Ein sonderbares Gefühl beschlich Voort, etwas, das er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Er hatte – Spaß! Er begann mit einer Reihe provozierender Bauchrollen. Einige in der Menge – besonders die Damen – jubelten aufgekratzt.


      Das, was er auf dem Monitor sah, ließ Thaymes grinsen. »Bühnenboy!«


      »Ist es Zeit, dass ich wieder hochgehe?« Turman war immer noch hinter dem schwarzen Vorhang.


      »Nein. Der General ist unterwegs zum Konfrontationspunkt.«


      »Allein?«


      »Er folgt dem Colonel. Ich denke, du hast sie überzeugt.«


      »Natürlich habe ich sie überzeugt. Ich kann jede Frau von allem überzeugen.«


      »Nicht, wenn du so riechst wie jetzt.«


      Turman brauchte ein paar Sekunden, ehe er antwortete. »Wenn du damit nicht recht hättest, würde ich dich für diese Unverschämtheit töten.«


      Just, als Thaal Colonel Sorrel nicht weit vom Rand der Menge entfernt einholte, die dem fast nackten Gamorreaner zuschaute, trat von der Seite ein Militärpolizist des Sternenjäger-Oberkommandos an Sorrel heran. Er salutierte. »Wir haben die Piloten gefunden, Colonel. Zwei Droiden – einer ein Protokolldroide, der andere ein Schwergut-Lastenheber.«


      Bevor der Colonel darauf etwas erwidern konnte, knurrte Thaal grimmig: »Das sind bloß Täuschungsmanöver, Sie Narr! Protokolldroiden steuern keine Sternenjäger oder schießen auf Leute.«


      Colonel Sorrel warf ihm einen amüsierten Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem MP zuwandte. »Der General kennt sich mit Täuschungsmanövern so gut aus wie kein Zweiter, Corporal. Nehmen Sie die Droiden in Gewahrsam, aber setzen Sie Ihre Suche fort.«


      »Ja, Colonel.« Er floh aus der Gegenwart des Generals.


      »Bei diesem Krach kann man ja kaum einen klaren Gedanken fassen.« Thaal ließ den Colonel stehen und bahnte sich einen Weg durch die Menge, nach vorn zu den Musikern. »Hört auf zu spielen!«


      Sie sahen ihn bloß ausdruckslos an.


      »Hört – auf – zu – spielen!« Stang! Es würde nichts bringen, seinen Miniblaster zu zücken und sie zu erschießen – nicht das Geringste.


      Jemand in der Menge brüllte laut genug, dass Thaal ihn verstehen konnte: »He, Lieutenant Spaßbremse, mach dich vom Acker!«


      Andere lachten, aber die Musiker verstummten.


      Der jetzt schweißgebadete Gamorreaner auf der Bühne hörte auf zu tanzen. Er blickte auf Thaal hinunter und sprach, wobei er seine Stimme so hob, dass die gesamte Menge ihn hören konnte. »Was ist das Problem? Sind Sie kein Freund der schönen Künste?«


      Verblüfft wich Thaal beinahe einen Schritt zurück. »Sie sind ein sprechender Gamorreaner!«


      Der Tänzer warf die Hände in die Luft und schaute himmelwärts, als würde er die Skifter-Station um Hilfe anflehen. »Warum glauben eigentlich alle, ich wüsste das nicht?« Er starrte auf den General herab. »Ich bin Professor Voort saBinring, weiland mit Lehrstuhl an der Ayceezee-Gemeinschaftshochschule.«


      »Sie müssen …«


      »Aber Sie können mich Piggy nennen. Alle nennen mich Piggy.«


      »Halten Sie endlich die Klappe …«


      »Ich bin Kriegsveteran, und dies ist mein erster Urlaub seit Jahren. Und ich habe gerade mein professionelles Tanzdebüt gegeben!«


      Die Menge jubelte.


      Jetzt wandte der Gamorreaner sich den Zuschauern zu und hob feierlich einen Arm. »Das Publikum von Kura-Stadt ist das beste Publikum im ganzen Ort!«


      Die Menge jubelte von Neuem. Dann verklang der Applaus, als die Zuschauer dahinterzukommen versuchten, was das, was er gerade gesagt hatte, bedeuten sollte.


      Thaal stieß einen Finger in Richtung des Tänzers. »Noch ein einziges Wort von Ihnen, und ich lasse Sie bis zum Hals auf meinem Exerzierplatz eingraben!« Er kehrte der Bühne den Rücken und nahm einen tiefen Atemzug. Jetzt, nachdem die Musik verstummt war, konnte er endlich wieder denken.


      Seine Pilotin schlängelte sich zu ihm durch. »Sir, die Truppler sind vom Stützpunkt unterwegs hierher.«


      Er nickte und rieb sich die Schläfen. »Gut, gut.«


      Colonel Sorrel und zwei ihrer Militärpolizisten gesellten sich zu ihm. Sorrel warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Er war ziemlich gut – für einen Gamorreaner.«


      »Das kümmert mich nicht. Colonel, ich möchte, dass Sie mir einen Gefallen tun – im Sinne dieses neuen Geistes der Kooperation zwischen den Streitkräften, von dem Sie vorhin sprachen. Wenn Sie mir diesbezüglich entgegenkommen, werde ich Sie für den Rest meiner militärischen Laufbahn als persönliche Vertraute und Verbündete betrachten. Schaffen Sie Ihre Leute einfach von hier fort. Ich werde mich selbst um diese Situation kümmern. Tun Sie’s um meines toten Piloten willen.«


      »General Stavin Thaal.« Die Stimme war sehr laut, verstärkt.


      Thaal drehte sich um und hielt nach dem Sprecher Ausschau – genau wie die Soldaten und Zivilisten überall auf dem Platz. Sogar die Droiden sahen sich um.


      Ein kompakter Droide rollte auf den General zu – ein großer, mobiler Abfalleimer mit einigen Elektronikbauteilen obendrauf. Über dem Droiden schwebte ein holografisches Bild – das eines Menschen. Oder zumindest eines teilweisen Menschen. Das Einzige, was an dem Mann noch menschlich war, waren sein weißes Haar und seine rechte Gesichtshälfte, aus der Thaal ein blaues Auge ungerührt anstarrte. Der Rest des Kopfes war mechanisch. Unter seinem Gesicht konnte Thaal gerade noch so den Kragen einer Uniform des Sternenjäger-Oberkommandos erkennen, die Schnitt und Stil nach zu urteilen vier Jahrzehnte alt war.


      Colonel Sorrel sah den General an. »Ein Freund von Ihnen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Der Name dieses Mannes ist Phanan. Er wurde im Krieg gegen das Imperium verstümmelt. Vor langer Zeit hat er seinen Tod vorgetäuscht. Seit einer Weile … stellt er mir nach.«


      Seine Pilotin stellte sich zwischen den General und den Droiden und zog ihren Blaster. Sie zielte auf die Räder des Droiden. »Möglicherweise ist er mit Sprengstoff bestückt.«


      »Das wissen wir gleich.« Sorrel wies auf zwei Militärpolizisten. Als der Droide vor der Pilotin zum Stillstand kam, rückten sie mit Scannern in den Händen vor. Dann schauten beide zum Colonel hinüber und schüttelten den Kopf. Trotzdem versperrte die Pilotin dem Droiden entschlossen weiter den Weg.


      »Jedes Wort, das der General sagt, ist wahr!« Das Hologramm ließ ein einseitiges Lächeln erkennen. Lediglich die rechte Oberlippe bestand aus Fleisch und Blut, sodass es im Grunde eigentlich bloß ein Viertellächeln war. »Abgesehen von einer Sache. Er nennt sich Stavin Thaal … Aber das ist eine Lüge. Stavin Thaal ist tot! Colonel, Sie müssen diesen Hochstapler in Gewahrsam nehmen.«


      Thaal überkam eine leichte Besorgnis, was er sich jedoch nicht anmerken ließ. »Lieutenant, bringen Sie dieses Ding zum Schweigen!«


      Die Pilotin nahm den Holoprojektor ins Visier.


      Einer der Militärpolizisten schlug zu. Sein Gewehrknauf traf den Lieutenant am Handgelenk. Der Blaster fiel ihr aus der Hand. Sie umklammerte ihr Handgelenk und sah dann wie um weitere Anweisungen bittend den General an.


      »Wie ich bereits sagte.« Colonel Sorrels Stimme war gekünstelt liebenswürdig. »Diese Angelegenheit fällt in die Zuständigkeit des Sternenjäger-Oberkommandos.«


      »Damit haben Sie Ihrer Karriere soeben den Todesstoß versetzt.« Der General bemerkte, dass die Zuschauer – von dem Angriff des MPs in Unruhe versetzt – von ihnen zurückwichen. »In Ordnung, Lieutenant. Wir kehren jetzt zum Stützpunkt zurück. Lassen wir den Colonel so tun, als habe sie am letzten Tag ihrer Offizierslaufbahn das Sagen.« Er drehte sich um und stieß unversehens gegen einen goldenen Protokolldroiden.


      Von der Wucht des Aufpralls aus dem Gleichgewicht gebracht, klammerte dieser sich nach Halt suchend an ihm fest. »Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung.« Thaal versetzte ihm einen Stoß, der Droide fiel hin und landete auf den Pflastersteinen, sorgsam darauf bedacht, die Kuriertasche nicht unter sich zu zerquetschen. »Ach, du liebe Güte! Offensichtlich reicht eine Entschuldigung hier nicht aus.«


      In der Ferne konnte Thaal den ersten Gleiter mit seinen Schnapphunden näher kommen sehen. Er musste bloß noch ein paar Sekunden Zeit schinden, bis sie hier wären, ein wesentlich effektiverer Kampftrupp als Sorrels Militärpolizisten. Nichts, was Phanan sagen könnte, würde seinen Abgang gefährden. Mit diesem Gedanken wandte Thaal sich wieder seinem Ankläger zu. »Zeigen Sie sich, Phanan! Wenn Sie trotz des Umstands, dass ich jeden Tag etliche Sicherheitsüberprüfungen über mich ergehen lassen muss, der Meinung sind, ich sei ein Hochstapler und nicht der, für den ich mich ausgebe, dann kommen Sie her, schauen Sie mir selbst ins Gesicht und beweisen Sie es.«


      »Ich denke, ich kann das aufklären.« Die Stimme war weiblich, angenehm und Thaal nur zu gut vertraut.


      Er wirbelte herum. Weiter vorn schlängelte sich seine Frau durch die Menge, eine goldene Synthpelz-Stola um die Schultern. Sie lächelte und winkte.


      »Zehrinne?« Verwirrung und Erleichterung traten an Stelle des Gefühls der Sorge. »Was machst du auf Kuratooine?« Als sie ihn erreichte, umarmte Thaal sie.


      »Ich bin wegen des Glücksspiels hier. Der gute Ruf der Skifter-Station ist bis nach Coruscant vorgedrungen.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber vielleicht sollte ich dich bloßstellen. Als Rache dafür, dass du dich von mir scheiden lässt.«


      »Das ist nicht witzig.«


      »Nein, ich schätze, das ist es nicht.« Zehrinnes Stimme schweifte ab, und sie blickte ihm konzentriert ins Gesicht. Sie nahm sein Kinn in die Hand. Dann drehte sie sich abrupt um und rief: »Dies ist nicht mein Ehemann. Er trägt Kontaktlinsen und hat Schminke aufgetragen.« Mit Entsetzen auf dem Gesicht wich sie noch einen Schritt zurück. »Was haben Sie mit meinem Mann gemacht?«


      Thaal wirbelte zu seinem Gleiter herum, als wolle er einfach davongehen. Stattdessen prägte er sich beim Umdrehen die Position jedes Flottentrupplers und MPs vom Sternenjäger-Oberkommando in seiner Nähe ein – und die von Colonel Sorrel und von Zehrinne. Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. »Das hättest du nicht tun sollen.«


      Zehrinne zuckte mit den Schultern, und für einen kurzen Moment gab sie es auf, so zu tun, als sei sie verängstigt und schockiert.


      Colonel Sorrel trat einen Schritt vor. »General, ich muss Sie festnehmen, wegen des Verdachts auf …«


      Thaal griff in die Manteltasche, in der sein Miniblaster steckte. Ob der Colonel und sein liebreizendes, verräterisches Weib wohl überrascht sein würden, wenn er die Waffe zog, anlegte und ihnen direkt ins Gesicht schoss?

    

  


  
    
      


      37. Kapitel


      Auf einem weiter entfernten Gebäude lag Wran ausgestreckt unter einer zur Schutzoberfläche des Dachs passenden Flexiplastabdeckung und beobachtete durchs Zielfernrohr die vier rasch näher kommenden Schnapphund-Truppentransportgleiter. Sie kamen von Süden und hatten kurz zuvor den Osthang des Schwarzgipfelberges umfahren. Die meiste Zeit über hatte Wran die Unterseiten der Speeder im Blick, die ein gutes Stück hoch in der Luft schwebten, sodass der Blick auf die Repulsoren und Schubdüsen frei war, die die Bäuche der Fahrzeuge säumten.


      Wran nahm die Hauptrepulsorlifteinheit des vordersten Gleiters ins Visier, zielte und feuerte. Sein Laserschuss traf das Gerät und zerfetzte es. Er sah das überraschte Gesicht des fernen Piloten. Der Speeder sauste weiter, ohne dass die Fluggeschwindigkeit abgenommen hätte, doch der Bug des Gefährts kippte nach unten, und es ging in einen viel zu schnellen, viel zu steilen Sinkflug über. »Kom, hier Ballerboy. Einer erledigt.« Er visierte den zweiten Gleiter an.


      Thaymes’ Stimme flüsterte ihm in den Ohrhörer: »Ballerboy, hier Kom. Habe verstanden.«


      Die drei anderen Truppentransporter leiteten Ausweichmanöver ein, drehten ab und verloren an Höhe, da die Piloten hofften, hinter zwischen ihnen liegenden Gebäuden Deckung suchen zu können. Das Manöver war abrupt und erwischte einige der Schnapphunde unvorbereitet.


      Wran sah, wie drei über die Seite seines nächsten Zielobjekts stürzten. Er feuerte. In der gepanzerten Seitenblende des Motivators seines neuen Ziels erschien ein schwarzes Loch. Er schoss zwei weitere Male, um noch zwei Löcher zu schaffen, bevor sein Lasergewehr wimmerte, um ihn darauf hinzuweisen, dass es sich neu auflud.


      Sein zweites Zielobjekt setzte seinen kontrollierten Sinkflug fort, als wäre nichts geschehen. Truppler auf der Transportfläche eröffneten das Feuer auf Wrans Position – oder konkreter: auf das gesamte Obergeschoss des Gebäudes unter ihm. Dann jedoch sackte die Steuerbordseite des Gleiters – die Seite, die er perforiert hatte – unversehens ab, als seien die Repulsoren ausgefallen. Von einem Moment zum anderen flog das Gefährt nicht mehr horizontal, sondern vertikal, und alle außer den angeschnallten Piloten wurden von den Füßen gerissen. Dann drehte sich der Speeder kopfüber, als er zwischen den Gebäuden zwei Straßen weiter verschwand.


      Wran hörte ein Krachen aus der näheren Umgebung des ersten Zielobjekts, gefolgt vom Knirschen von sich verbiegendem Metall aus der Richtung des zweiten. Er schaute sich um. Sonst waren keine weiteren Transportgleiter in Sicht – die übrigen waren in Deckung gegangen. »Kom, hier Ballerboy. Zwei sind an mir vorbeigekommen.«


      »Verstanden. Team Schalentier, ihr seid dran. Ballerboy, möglicherweise haben die es jetzt auf dich abgesehen. Verschwinde von dort.«


      »Schon dabei.«


      Der dritte Truppentransporter stieg wie ein U-Boot empor, das die Oberfläche des Ozeans durchbricht, als es über der Dachkante des Gebäudes auftauchte, auf dem Wran sich aufhielt. Noch bevor der Gleiter wieder in den Horizontalflug übergegangen war, deckten die rachsüchtigen Schnapphunde auf der Transportfläche die am anderen Ende des Dachs stehende, baldachinartige Abdeckung mit Blasterfeuer ein. Das Konstrukt zuckte und tanzte, während die Salven es verbrannten und in ein verkohltes, schwarzes Etwas verwandelten.


      Der Transporter hielt einige Meter entfernt. Zwei Schnapphunde sprangen ab, landeten und liefen zu den Überresten der Abdeckung hinüber. Einer gab seinem Kameraden Feuerschutz, während der andere das versengte Flexiplast zur Seite riss. Die Übrigen legten an. Doch unter dem Baldachin war nichts.


      Die Triebwerke ihres eigenen Gefährts verhinderten, dass sie hörten, wie zwei Düsenschlitten über derselben Dachkante emporstiegen, die sie gerade passiert hatten, und raubten ihnen so jede Chance, rechtzeitig zu reagieren. Die beiden Düsenschlitten schossen über ihre Köpfe hinweg, gesteuert von einer blonden Menschenfrau und einem creme-braunen Wookiee. Beide ließen etwas fallen, als sie sich direkt über dem Speeder befanden: zwei Kugeln, die auf die Transportfläche des Gefährts fielen.


      Die Veteranen unter den Schnapphunden sprangen beiseite. Andere, die mehr dazu neigten, erst zu handeln und dann nachzudenken, nahmen die Düsenschlitten ins Visier. Nur einer schaffte es, einen Schuss abzugeben, der die blonde Frau jedoch um ein Dutzend Meter verfehlte.


      Dann explodierten die Kugeln und erfüllten die Luft mit ungesund aussehendem, gelbem Gas, das sich über das Dach ausbreitete und die Schnapphunde überall ringsum umfing. Abgehärtete Männer und Frauen, die zum Töten ausgebildet waren, mussten schlagartig husten und sich die Augen reiben.


      Zweihundert Meter entfernt – mit zunehmender Distanz – sprach die blonde Frau in das Mikrofon ihres Headsets. »Rangergirl an Kom. Dritter Gleiter erledigt. Position des vierten unbekannt.«


      »Verstanden.«


      »Und sag Saniboy: Gute Arbeit.«


      In Thaals Tasche steckte keine Waffe. Einen Augenblick lang tastete er verdutzt danach. Sie konnte nicht weg sein. In den Minuten, die vergangen waren, seit er sie das letzte Mal gefühlt hatte, hatte er keinerlei körperliche Aktivitäten unternommen, durch die der Miniblaster ihm aus der Tasche hätte rutschen können. Und niemand war ihm nahe genug gekommen, um …


      Dieser Protokolldroide!


      Er rannte los, stieß Colonel Sorrel aus dem Weg und lief auf die im Anflug befindlichen Schnapphund-Truppentransporter zu …


      Sie waren fort. Nein, einer war noch da. Beinahe auf Bodenhöhe bog der Gleiter um eine Straßenecke und steuerte auf ihn zu.


      Aus dem Inneren eines schwarzen, in der Nähe geparkten Speeders drang ein vertrautes Tschump. Thaal konnte nur tatenlos zusehen, wie die von einem Militärblastergewehr abgefeuerte Granate in hohem Bogen auf den Truppentransporter zuschoss, davor aufs Pflaster schlug und mit einer gewaltigen gelben Wolke explodierte.


      Außerstande, rechtzeitig zu reagieren, flog der Transporter mitten durch die Wolke. Als er wieder daraus auftauchte, waren sämtliche Oberflächen und Passagiere gelb getönt. Die Soldaten krümmten sich zu Kugeln zusammen und hielten sich hustend die Augen.


      Thaal verfolgte, wie der Gleiter, dessen Pilot vorübergehend blind war, an ihm vorbeisegelte und in einem unkontrollierten Schlingerkurs auf die Sternenjäger vor dem Justizgebäude zuflog. Schritte hinter ihm, die Aufforderung stehen zu bleiben – Thaal wandte sich dem nächstbesten Fahrzeug zu, einem roten Düsenschlitten, neben dem wachsam ein menschlicher Händler stand. Er rammte den alarmiert dreinschauenden Mann, stieß ihn aus dem Weg und schwang sich auf das Bike, das brüllend zum Leben erwachte – die übertrieben leistungsstarken Triebwerke perfekt für testosterongesteuerte Jungs und Männer in mittleren Jahren.


      Dann spürte Thaal diesen Stich im Nacken. Er ignorierte ihn und brachte die Schubdüsen auf Touren – oder zumindest versuchte er das. Seine Hände hielten die Lenkstange weiterhin gepackt, gehorchten jedoch seinen Befehlen nicht. Auch die Füße auf den Pedalen wollten sich nicht bewegen. Der Düsenschlitten glitt einen Meter in die Luft empor und schwebte langsam, ganz langsam vorwärts, nur von einer leichten Brise angetrieben.


      Colonel Sorrel holte ihn ein und marschierte in gemächlichem Schritttempo neben ihm her, um zu verkünden: »Sie sind verhaftet und bleiben in Gewahrsam, während eine umfassende Untersuchung dieser Zwischenfälle durchgeführt wird.«


      Der zusammengeschusterte Unterhändlerdroide tauchte rechts von Thaal auf, gegenüber von ihr. »Sie werden feststellen, dass es sich bei seiner sonnengebräunten Haut um Schminke handelt. Darunter ist er ein eher gelblicher Bursche. Die Kontaktlinsen, die er trägt, stimmen mit Thaals Netzhautabdrücken überein, seine richtigen Augen jedoch nicht. Die texturierte Haut an seinen Händen und Füßen trägt ebenfalls Thaals Abdrücke, aber darunter finden Sie die Abdrücke von Thadley Biolan.« Ton Phanan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange Stavin Thaal bereits tot ist – aber es ist offensichtlich, dass dieser Mann ihn schon vor langer, langer Zeit ermordet hat.« Dann erlosch das Bild von Ton Phanan flackernd.


      Trey, der auf dem Vordersitz des schwarzen Speeders hockte, stellte sein Blastergewehr beiseite. »Hübscher Schuss.«


      Drikall verstaute sein Pfeilgewehr. »Finde ich auch.«


      »Nein, ich meinte meinen.« Trey startete den Flitzer und steuerte vom Platz fort. »Allerdings verdienst du ein paar Pluspunkte, weil du so gutes Tränengas zusammengepanscht hast.«


      »Besten Dank für dein großzügiges Lob.«


      »Tränengas, das ich mit äußerster Zielgenauigkeit abgefeuert habe …«


      »Das musste jetzt sein, was?«


      Innerhalb weniger Minuten war alles vorüber. Zivilisten drängten sich um den dahintreibenden Düsenschlitten, der von einem Militärpolizisten an Ort und Stelle gehalten wurde. Andere warteten darauf, dass der inaktive behelfsmäßige Unterhändlerdroide wieder zu sprechen begann. Weitere Militärpolizisten und Gardisten von Kura-Stadt trafen ein und stritten miteinander darüber, wer wen wegen was verhaften solle. General Thaal blieb wie gelähmt auf dem Swoop sitzen, mit dem er eigentlich in die Freiheit fliehen wollte. Colonel Sorrel führte einen feuchten Lappen an dessen Wange und wischte hellbraune Schminke fort, um darunter gelblichere Haut zu enthüllen. Zehrinne Thaal stand in der Nähe und beantwortete mit einer Miene, in der sich Aufregung und Desinteresse vermischten, die Fragen der Ermittler.


      Zwei Blocks entfernt stieg Voort, in einen Reisemantel geschlungen, in den Liefergleiter.


      Thaymes schaute auf und lächelte, als er einstieg. »Rücken wir ab?«


      »Wir rücken ab.«


      »Hey, Bühnenboy, Zeit für den Vorhang!«


      Der schwarze Vorhang wurde fortgefegt. Auf der anderen Seite stand Ton Phanan, im schwarz ausgekleideten hinteren Bereich des Passagierabteils, und starrte die beiden anderen herrisch an. Dann zog er sich das Gesicht herunter, um darunter Turmans Züge preiszugeben. »Ich brauche ein Bad.«


      »Das kann ich bestätigen.« Thaymes betätigte eine voreingestellte Kom-Taste. »Kom-Boy an alle Jungs und Mädchen. Wir rücken ab. Lasst euch auf dem Rückweg nicht von Fremden ansprechen und nehmt keine Süßigkeiten an.«


      In der vorderen Wand des Abteils glitt ein schmales Sichtfenster auf, und Sharr lugte nach hinten. »Sag mal, Anführer, was ist eigentlich mit deinen Klamotten passiert?«


      »Halt bloß die Klappe!« Voort nahm hinten in dem schwarz ausgekleideten Ministudio Platz, das Turman verwendet hatte.


      »Hast du sie schon wieder verloren?«


      »Anführer an Denkerboy, halt die Klappe! Du weißt genau, dass ich sie beim Tanzen ausgezogen habe.«


      »Dann hast du dir diesmal also selbst die Sachen geklaut.«


      Voort seufzte. »Ja, und eines Tages hole ich sie mir wieder.«


      Scut, Mulus und der goldene Protokolldroide kamen an Bord. Scut und Mulus setzten sich. Der Droide zog seine Gesichtsplatte beiseite und gab so den Blick auf Myris Gesicht dahinter frei. »In diesem Ding ist es unmöglich, sich hinzusetzen.«


      Turman warf ihr einen Blick zu, in dem kein Mitgefühl mitschwang. »Lehn dich doch gegen die Rückwand. Aber fall nicht hin, wenn wir abbremsen.«


      Myri griff in ihre schwarze Kuriertasche und zog eine kleine Blasterpistole heraus. »Möchte jemand ein Andenken? Vielleicht den letzten Blaster, den General Thaal je besessen hat?«


      Thaymes wirkte interessiert. »Was willst du dafür haben?«


      »Einen X-Flügler.«


      »Vergiss es!«


      »Lass uns dich da rausholen.« Scut stand auf und begann damit, Myris Außenplatten abzunehmen.


      Mulus warf Voort einen flehentlichen Blick zu. »Kann mir jetzt vielleicht jemand etwas auf die Sprünge helfen, damit ich verstehe, was da gerade passiert ist?«


      Voort nickte. »Ich war selbst lange Zeit irritiert. Ich konnte nicht begreifen, warum Thaal nicht einfach abgehauen und untergetaucht ist, um mit seinem Transformationsprozess zu beginnen. Schließlich hätte die Verwandlung zweifellos Wochen oder Monate gedauert, ein Zeitraum, in dem er anfällig für Entdeckung und Gefangennahme gewesen wäre. Dann wurde mir klar, dass er die Transformation längst vollzogen hatte – schon vor Monaten. Er trug Make-up und traditionelle Schminkelemente, um Sicherheitsüberprüfungen standzuhalten, während er darunter bereits Thadley Biolan war.«


      Mulus’ Augen leuchteten auf. »Ahhh … Dann konnte er seine Verkleidung also jederzeit ablegen, damit man unmöglich beweisen konnte, dass er in Wahrheit der verräterische General Thaal war.«


      »Deshalb brachten wir ihn hierher und gaben ihm Gründe dafür, Thaal zu bleiben – zuerst die Gier nach den Juwelen, dann das Verlangen, sich an ›Ton Phanan‹ zu rächen. So ging es immer weiter, bis wir alles arrangiert hatten und er nicht mehr entwischen konnte.«


      Das Gefährt ruckelte ein wenig, ehe Wran neben Sharr im vorderen Sichtfenster auftauchte. »Anführer, was ist mit deinen Klamotten passiert?«


      Voort griff nach vorn und zog das Fenster zu.


      Sharr schob es wieder auf. »Der andere Gleiter und die Düsenschlitten sind da.«


      Voort lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Gespenster, lasst uns fliegen!« Dann blickte er himmelwärts, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, ob sich Vandor-3 überhaupt in der Richtung befand, in die er schaute. »In Ordnung, Bhindi. Jetzt haben wir gewonnen.«

    

  


  
    
      


      38. Kapitel


      CORUSCANT


      Das Gebäude gehörte zu den am meisten gesicherten auf Coruscant. Von Form und Farbe her an ein hart gekochtes, längs aufgeschnittenes Ei erinnernd, erstreckte sich der Bau über die Länge von zwei Stadtblöcken. Jedes einzelne Fenster bestand aus Transparistahl von Schiffspanzerstärke. Jeder einzelne Eingang wurde rund um die Uhr von einem Wachdroiden kontrolliert, der von einem der drei Sicherheitskontrollzentren der Anlage aus dirigiert wurde.


      Dementsprechend war es nicht weiter seltsam, dass der untersetzte, rothaarige Mann in der Uniform eines Allianz-Generals ein wenig überrascht dreinschaute, als er, nachdem er die dreistufige Sicherheitsprozedur hinter sich gebracht hatte, um Zutritt zu seinem eigenen Quartier zu erhalten, einen Toten in seinem Gesellschaftszimmer sitzen sah, der sich an seinem Wein gütlich tat. Der Rothaarige blieb stehen, wie um seine Gedanken zu sammeln, während die Türe hinter ihm zuglitt. »General Loran!«


      Face Loran, wie üblich von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, stellte das Weinglas auf einem Beistelltisch ab. »General Maddeus.«


      Borath Maddeus, der Leiter des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz, betrat argwöhnisch sein eigenes Zuhause. »Ich dachte, Sie seien tot. Ich bin ausgesprochen erfreut, dass ich mich diesbezüglich ausnahmsweise einmal geirrt habe.«


      »Sie dachten doch nicht wirklich, dass ich tot bin, oder?«


      Maddeus grinste. Dabei schien sich sein Mund über das gesamte Gesicht auszudehnen. »Nun, zumindest hatte ich die Befürchtung, dass es diesmal vielleicht stimmen könnte. Ihr Gleiter ist spektakulär in die Luft geflogen, im gesamten Wrack fanden sich genetische Spuren von Ihnen, Ihre ganze Familie verschwand …« Er ging zu dem Sofa hinüber, das im rechten Winkel zu dem stand, auf dem Face saß, und nahm Platz. »Was, bei neun Eiswelten, ist an diesem Tag passiert?«


      »Drei Attentäter. Zwei folgten mir auf den Markt, und ich habe sie aus dem Verkehr gezogen. Ich kehrte zu meinem Gleiter zurück, stieg ein und erkundigte mich bei meinem an Bord installierten Droidenhirn, ob sich jemand an dem Fahrzeug zu schaffen gemacht hat. Wie sich herausstellte, war dem tatsächlich so, also tat ich etwas, das mir gewaltigen Ärger mit meiner Frau eingebracht hätte, wenn es am Ende gar keine Bombe gegeben hätte. Ich schnitt mich selbst und verteilte mein Blut auf den Steuerkontrollen und dem Pilotensitz.«


      »Daher die genetischen Spuren.«


      »Korrekt. Ich wies das Droidenhirn an, eine Minute zu warten und dann abzuheben, um zur nächstbesten Parkmöglichkeit weiter die Straße hoch zu fliegen und dort zu landen – eine Aufgabe, die einfach genug war, dass die Pilotenfunktionen des Hirns sie bewältigen konnte. Ich wusste, wo der Gleiter der Killer runtergegangen war, deshalb nahm ich an, dass ich von dieser Position aus observiert würde, und kletterte dementsprechend auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Fenster. Ich nahm an, wenn es eine Bombe wäre, würde sie innerhalb weniger Sekunden explodieren. Handelte es sich dagegen um einen Peilsender oder um ein Abhörgerät, würde der Gleiter der Killer lange genug an Ort und Stelle bleiben, dass ich mich nah genug heranpirschen konnte, um ihn näher in Augenschein zu nehmen und mehr über die Mörderbande in Erfahrung zu bringen.«


      »Und Ihr Gleiter hob ab und explodierte – ohne Sie.« Maddeus nickte anerkennend.


      »Der Gleiter der Killer startete, und ich verbrachte die nächsten paar Minuten damit, mit daheim zu sprechen und zwei oder drei Leute zu kontaktieren, mit denen ich mich erst vor Kurzem getroffen hatte, um sie vorzuwarnen.« Face’ Tonfall wurde ernst. »Der dritte Killer begab sich zu meinem Quartier. Er brach so mühelos in unser Apartment ein, wie ich hier eingebrochen bin, und griff meine Frau in unserem Schlafzimmer an, wo sie gerade dabei war zu packen, um zu verschwinden. Sie schoss auf ihn, zwei Treffer in den Bauch. Es dauerte eine ganze Weile, bis er tot war. Sie sagt, er hat die ganze Zeit über vor sich hingemurmelt.«


      »Hat er um Gnade gewinselt?«


      »Nein, er hat sich darüber beschwert, dass er keinen Wookiee finden konnte. Ich nehme an, er befand sich in einem Schockzustand.« Face zuckte mit den Schultern. »Wir haben seine Leiche auf Gespenster-Art entsorgt und tauchten unter, damit ich die letzten Phasen meiner Ermittlungen auf Coruscant in Angriff nehmen konnte.«


      Maddeus tätschelte seine Brusttasche. »Die offiziellen Berichte von Colonel Sorrel und anderen liegen mir vor. Darin finden sich einige irrwitzige Einzelheiten – wie etwa die Tatsache, dass die Gespenster von einem gewissen Ton Phanan angeführt wurden. Allerdings hat mir kein Gespenst je Bericht erstattet.«


      »Nein. Sie haben mir Bericht erstattet, sobald ich sie wissen ließ, dass ich noch lebe. Und Ton Phanan hat sich nicht bei Ihnen gemeldet, weil er schon seit Jahrzehnten tot ist.«


      »Er ist wirklich tot?«


      Face nickte.


      »Also, wer waren Ihre Feldagenten?«


      »Dazu komme ich noch. Zunächst haben wir ein neues Problem.« Face nahm einen tiefen Atemzug. »Hier sind die schlechten Nachrichten: Obgleich es derzeit heißt, General Stavin Thaal sei in einer Sicherheitseinrichtung der Allianz in Gewahrsam, ist er in Wirklichkeit kürzlich geflohen. Ich habe die Absicht, ihn noch heute aufzuspüren und wieder einzufangen.«


      Maddeus’ Antlitz verhärtete sich zu einer Maske des Unglaubens und Missfallens. »Das ist doch wohl ein Scherz.«


      »Nicht im Geringsten.«


      Maddeus stand auf und fischte sein Komlink aus der Hosentasche. »Ich besorge mir eine direkte Live-Holokameraverbindung in seine Zelle. Dann werden wir ja sehen, was Sache ist.«


      »Die Mühe können Sie sich sparen.« Face erhob sich ebenfalls. »Sie wissen genau, dass er geflohen ist, weil Sie ihm bei der Flucht geholfen haben. General, ich beschuldige Sie, ein Mitglied der sogenannten Lecersen-Verschwörung zu sein. Greifen Sie nicht nach irgendwelchen anderen Geräten, da ich sonst annehmen müsste, dass Sie vorhaben, eine Waffe zu ziehen.«


      Maddeus starrte seinen ungebetenen Gast an. Kalter Zorn kroch in seine Stimme. »Wissen Sie, Face, mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass es nicht ganz einfach ist, mit Ihnen befreundet zu sein. Jetzt weiß ich, dass das stimmt.«


      »Möchten Sie meine Darlegung der Fakten hören? Ich habe den ganzen Morgen über daran gearbeitet.«


      »Ich bitte darum.« Maddeus nahm wieder Platz.


      Face ging ein paar Schritte vor dem Sofa seines Gastgebers auf und ab. »Sie arbeiten seit gut dreißig Jahren für den Geheimdienst. Es ist nicht leicht, nennenswerte Einzelheiten über Ihre Laufbahn in Erfahrung zu bringen. In Ihrer offiziellen Akte sind etliche Details zensiert – was nicht weiter überraschend ist. Meine sieht ganz ähnlich aus. Wie auch immer, zu den zensierten Details gehört auch, was Sie während des Yuuzhan-Vong-Krieges gemacht haben.«


      »Ich habe Widerstandszellen auf eroberten und gefährdeten Planeten aufgebaut. Das weiß jeder.«


      »Ja! Aber auf welchen Planeten, und wann genau?« Face hörte auf, hin und her zu laufen, und wandte sich Maddeus zu. »Nicht auf Coruscant. Mein alter Freund Baljos, der hier war, um den Widerstand zu koordinieren, hätte mir davon erzählt. Allerdings waren Sie ganz in der Nähe … Sie tauchen nur deshalb nicht in den offiziellen Unterlagen auf, weil Sie es wie die meisten Geheimdienstoffiziere vorziehen, nicht erwähnt zu werden. Und Sie waren niemals in der Armee, weshalb Sie nicht auf ihrem offiziellen Verteiler auftauchen. Doch als Coruscant im Begriff war zu fallen und der damalige Colonel Thaal die Idee hatte, auf Vandor-3 eine Widerstandszelle zu etablieren, setzten Sie sich dafür ein. Sie meldeten sich freiwillig, ihm dabei zu helfen, die Zelle auf die Beine zu stellen. Was das betrifft, bin ich nicht auf Spekulationen angewiesen – einige der alten Schnapphunde auf Kuratooine fangen allmählich an, gezielte Fragen zu beantworten. Sie sind so was wie ein Schnapphund ehrenhalber, und einen Großteil seines Heldenstatus verdankt Thaal Ihnen. Er revanchierte sich für diesen Gefallen, indem er sich mit Nachdruck dafür einsetzte, dass Sie zum Leiter der GA-Sicherheit ernannt wurden, als es an der Zeit war, Belindi Kalenda in der Versenkung verschwinden zu lassen.«


      Maddeus fummelte an seinem Komlink herum. Seine Miene war teilnahmslos.


      Face ging wieder auf und ab. »Keine Antwort? Kein Leugnen? Natürlich haben Sie nicht vor, irgendetwas davon zuzugeben. Ich könnte ja alles aufzeichnen. Schließlich könnte alles, was Sie sagen, zu Ihrer Verurteilung führen. Ganz, wie Sie wollen. Wo war ich? Ach ja, bei Ihrer Ernennung zum Leiter der GA-Sicherheit. Thaal wusste, dass Sie beide aus demselben Holz geschnitzt sind, habgierige Pragmatiker, weshalb es Ihnen auch nicht das Geringste ausmachte, als er anbot, Sie bei der Lecersen-Verschwörung mit an Bord zu holen. Alles, was Sie tun mussten, war, die Allianz zu hintergehen und dafür eine fette Belohnung zu kassieren – sagen wir, einen kleinen Planeten oder einen kleinen Kontinent auf einem reichen Planeten oder was auch immer. All das für die simple Aufgabe, die Galaktische Allianz zu verraten – entweder an ein neues Imperium oder an den Höchstbietenden.«


      Zu guter Letzt brach Maddeus sein Schweigen. »Über wie viel von dieser bizarren Theorie haben Sie mit anderen gesprochen?«


      Face blieb stehen, wandte sich wieder zu Maddeus um und lachte bellend. »Das ist dann jetzt also die Stelle, an der Sie hoffen, dass ich sage: Über gar nichts davon, da ich all diese Fakten naiverweise für mich behalten habe, damit Sie weitermachen können, wie gehabt, nachdem Sie mich eliminiert haben. General, ich habe ausführliche Berichte über alles, die auf fernen Computern liegen und abgeschickt werden, falls ich mich nicht rechtzeitig melde. Meine Frau weiß natürlich ebenfalls Bescheid. Wissen Sie, was sie tun wird, wenn Sie versuchen sollten, mir etwas anzutun? Sie wird in einem X-Flügler aufsteigen und Sie zu Asche verbrennen – und dabei lässt sie unsere Tochter den Abzug betätigen. Eine ziemlich gute Übung für ein sechzehnjähriges Mädchen. Es ist vorbei, General. Wir haben die speziellen Transportkisten gefunden, in denen HyperTech die Hyperkom-Einheiten verschifft hat – mit dem sarggroßen, abgeschirmten Abteil darin, in dem Ihr Agent mit Betäubungsgasgranaten auf seinen großen Auftritt wartete. Wir haben Thaals Privatmond gefunden, wo die gefangen genommenen Besatzungen all dieser gekaperten Schiffe Sklavenarbeit leisten mussten. Colonel Gidders von Kuratooine gefiel es gar nicht, dass Thaal ihm die Schuld in die Schuhe schieben wollte, deshalb hat er alles, was er weiß, ausgeplaudert, einschließlich bestimmter Gefälligkeiten beim Schmuggeln, die sich nur mit der Hilfe des Leiters des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz bewerkstelligen ließen. Sie sind erledigt.«


      »Sind Sie jetzt fertig mit Ihren Spekulationen?«


      »Bin ich das?« Face sah aus, als würde er darüber nachdenken. »Nein, noch nicht ganz. Wir waren gerade an der Stelle mit dem Hochverrat. Später, als die Verschwörung ans Licht kam, wurde Ihnen klar, dass Sie und Thaal von Ihren überlebenden Mitverschwörern nicht ans Messer geliefert worden waren. Allerdings mussten Sie sicherstellen, dass Sie tatsächlich außer Gefahr sind. Deshalb traten Sie an mich heran. Sie sagten: Ich habe da ein ungutes Gefühl wegen General Thaal. Sehen Sie sich die Sache mal genauer an, in Ordnung? Ihre Überlegung dabei war, dass ich, wenn es tatsächlich etwas zu finden gab, es finden würde. Aber wenn ich nichts fand, wären Sie und Thaal so frei wie Fledermausfalken – und ungefähr genauso ansehnlich. Wo war ich? Ach ja. Sie waren so nett, mir eine Raumyacht zur Verfügung zu stellen, die Quarren-Auge, die über eins dieser kompromittierten Hyperkom-Systeme von HyperTech verfügt. Zuerst vermochte ich nicht mit Gewissheit zu sagen, ob das System abgehört wird. Allerdings traue ich niemals einem Komlink, das mir jemand anders überlässt, selbst wenn es in eine Yacht verpackt ist. Deshalb habe ich zwei Gespenster-Einheiten ins Leben gerufen, gab ihnen einander nicht überschneidende Aufträge und erzählte ihnen nichts voneinander, während ich Ihnen Berichte schickte, die die Aktivitäten einer dritten Gruppe toter und ausgedachter Gespenster beschrieben. Und dann …« Face hielt inne, um die dramatische Wirkung seiner Worte zu steigern. »Ich nehme an, dass Sie Thaal anfangs nicht gesagt haben, dass Sie das hier machen. Und irgendwann taten Sie es dann doch. Er ist allerdings nicht so raffiniert wie Sie, deshalb traf er Vorkehrungen, um die Gespenster auszulöschen – mich zuerst. Attentäter lauern mir auf, und ich tauche unter. Suchbefehle, vorbehaltlose Tötungsbefehle, gehen für die Gespenster raus, deren Namen ausschließlich über das Hyperkom der Yacht genannt wurden – und da wusste ich, dass ich Sie im Sack habe. Doch in den ersten paar Tagen, in denen ich damit beschäftigt war sicherzustellen, dass meiner Familie nichts geschehen würde, traf eins meiner beiden richtigen Teams im Zuge von Ermittlungen, die sie eigentlich ignorieren sollten, auf das andere.« Er schüttelte den Kopf, seine Miene reumütig. »Mit bedauerlichen Folgen. Auf lange Sicht gesehen allerdings wesentlich bedauerlicher für Thaal. Ein rachsüchtiges Gespenst ist ein überaus effektives Gespenst.«


      Maddeus’ Stimme war kaum mehr als ein Knurren. »Das habe ich nicht kommen sehen. Die verschiedenen Gespenster-Einheiten. Das war ein geschickter Schachzug, Face. Und Sie sind uns auf die Schliche gekommen.«


      Face’ Augenbrauen schossen in die Höhe. »Das war ein Geständnis. Oh, gepriesen sei der Tag! Ich zeichne das alles auf, wissen Sie?«


      Maddeus zuckte mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle. Selbst wenn Sie alles live übertragen würden, könnte ich Sie immer noch umbringen und auf Wegen aus diesem Komplex verschwinden lassen, von denen Sie keine Ahnung haben. Ich verfüge über Verstecke, über falsche Identitäten, genau wie Sie. Sie haben mich vielleicht eine Menge Geld gekostet, Face, aber meine Freiheit kosten Sie mich nicht.«


      Face setzte eine spöttische Miene auf. »Wissen Sie, mich zu töten ist der erste Teil dieser Gleichung und der am schwersten zu bewerkstelligende. Ich habe meinen Blaster um einiges schneller in der Hand, als Sie sich Ihren schnappen können.«


      »Mein Blaster ist bereits gezogen.«


      Face wollte etwas darauf erwidern, wurde jedoch von einem Geräusch unterbrochen – einem Räuspern hinter sich. Langsam drehte er sich, um nachzusehen, was das zu bedeuten hatte.


      Am anderen Ende des abgedunkelten Korridors war die Silhouette eines kräftigen Mannes zu erkennen, der eine Blasterpistole im Anschlag hatte. Der Mann trat schweigend vor. Als sein Gesicht in den Schein der Glühstäbe kam, erkannte Face, dass es sich um das von Stavin Thaal handelte – oder vielmehr, um das von Thadley Biolan nach der Transformation. Er trug Zivilkleidung, legere rot-gelb gestreifte Klamotten, die perfekt zu einem Touristen von anderswo passten. Er wirkte nicht sonderlich glücklich.


      Face hob die Hände, drehte sich um und sah wieder Maddeus an. »Oh.« Er kaute einen Moment lang auf dem Innern seiner Wange herum. »Ups. Das Versteck, in dem Sie ihn untergebracht hatten, war dieses hier, nicht wahr?«


      »Eine Etage tiefer – wo sich meine persönliche Sicherheitsstation befindet, die rund um die Uhr besetzt ist.« Maddeus hielt sein Komlink in die Höhe. »Ich habe das Signal gegeben – ein beiläufiger Knopfdruck, um eine voreingestellte Funktion zu aktivieren, während ich Zeit geschunden habe – und meine private Sicherheitsmannschaft alarmiert.« Jetzt sprach er direkt in das Gerät. »Versiegelt sämtliche Ausgänge aus meinem Quartier, mit Ausnahme des Zugangs zu eurer Station. Außenholokameras und Sicherheitssensoren auf maximale Wachsamkeit einstellen. Womöglich bekommen wir in ein paar Minuten Besuch.«


      Die Stimme, die ihm antwortete, klang etwas verzerrt, aber war deutlich zu verstehen: »Jawohl, Sir.«


      Maddeus stand auf. »Stavin und ich werden jetzt gehen, Face. Wenn sie hier hereinstürmen, werden sie Ihre Leiche finden. Ihre Frau kann gerne in so vielen X-Flüglern aufsteigen, wie es ihr beliebt, doch sie wird niemals erfahren, auf wen sie feuern sollte. Stavin, erschieß ihn. Dann können wir losziehen und deine Gattin umbringen, wenn du möchtest.«


      Der ehemalige Oberbefehlshaber der Armee kam noch einen Schritt in den Gemeinschaftsraum hinein und trat vollends ins Licht. »Also, das möchte ich nun beim besten Willen nicht.«


      »Wie bitte?«


      »Ich … Ich fühle mich nicht so gut.« Thaal hob die Hand, um nach seinem Ausschnitt zu greifen, zog daran … und seine Gesichtszüge und sein Haar schälten sich ab, um darunter einen vollkommen anderen Mann zu enthüllen, der wesentlich jünger als Thaal war, angenehm aussah und lächelte. »Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


      Face ließ die Hände sinken. »Überraschung!«


      Stunden später erreichte die Sonne gerade die nächstgelegene Mauer der Wolkenkratzer, als Face Loran unbeschwert durch den Haupteingang des riesigen kreisrunden Senatsgebäudes – des Sitzes der Regierung der Galaktischen Allianz – ins Freie hinausmarschierte. Dreizehn Leute warteten auf ihn, die hundert Meter weiter auf dem Platz auf Steinbänken saßen. Face winkte und ging auf sie zu, während er sich einen Weg durch die Passantenmenge bahnte. Manchmal hüpfte er wie ein Kind, wenn er ein freies Stück Permabeton vor sich hatte. Er umarmte seine Frau und seine Tochter und wandte sich dann den anderen zu. »Ich kann kaum glauben, dass ihr die ganze Zeit über gewartet habt.«


      Myri wirkte verzweifelt. »Wir haben uns gelangweilt. Niemand hat auf uns geschossen. Deshalb sind wir hergekommen.«


      Piggy nickte. »Es ist die Pflicht des Bosses, uns bei Laune zu halten. Du hast uns hängen lassen!«


      »Nun, dann will ich euch jetzt etwas unterhalten. Wo sind die Flitzer?«


      Sharr merkte auf. »Soll ich uns einen stehlen?« Als Face eine Augenbraue hochzog, machte er rasch einen Rückzieher. »Sie sind dahinten.« Er führte die Gespenster westwärts über den Platz.


      »Also …« Face schaute sich um, um sicherzugehen, dass sich keine anderen Passanten in Hörweite befanden, und hielt inne, als ein Fremder vorübergehend zu nahe herankam. »Nach einer ganzen Nacht voller Unterredungen, Einsatznachbesprechungen und Erklärungen habe ich einige Stunden damit zugebracht, Staatschef Dorvan zu erklären, was wir getan haben. Ich habe jede Menge Einzelheiten ausgespart – beispielsweise eure Namen.«


      Dia, um die er den Arm gelegt hatte, schaute zu ihm auf. »Und?«


      »Und er hat mir einen Schreibtischjob angeboten.«


      Sie lächelte. »Als leitender Fürsprecher des Staatschefs?«


      »Als Leiter des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz.«


      »Ausgezeichnet.« Das war Trey, und Face spürte, wie Daumen in seinen Rücken drückten – beglückwünschendes Schulterklopfen.


      Dia schaute ernst. »Wenn du den Posten annimmst, musst du dich auch so benehmen wie bei einem Schreibtischjob. Keine Schießereien mehr. Keine Bespitzelungen.«


      Er beugte sich vor, um sie zu küssen. »Du bist die Einzige, die ich bespitzeln will.«


      »Abgemacht!«


      »Und ich habe vor, den Job anzunehmen. Jetzt, wo ich weiß, dass meine Frau mich nicht zu Asche verbrennen wird.«


      »Bhindi würde sich darüber freuen.« Mit einem Mal hörte sich Sharrs Stimme ein bisschen heiser an. »So, wie alles ausgegangen ist. Darüber, dass ein bösartiges Reptil aus einer einflussreichen Machtposition entfernt wurde.«


      Myri hingegen klang sachlich. »Und Piggy kommt allmählich wieder in Tanzform. Das hätte ihr ebenfalls gefallen.«


      Drikall klang fröhlicher. »Jesmin ist endlich die Bürde dieses Echsenaffen ihrer Schwarzmarktnachforschungen los.«


      Thaymes neigte nachdenklich den Kopf. »Zehrinne Thaal hat die Besitztümer ihres ›toten Ehemanns‹ bekommen – und Dinge von Thadley Biolan, von denen sie jetzt beweisen kann, dass sie Thaal gehörten. Ein Triumph für rachsüchtige Exfrauen überall in der Galaxis.«


      Piggy fasste zusammen: »Kein schlechtes Ergebnis für den letzten spektakulären Auftritt der Gespensterstaffel.«


      »Was das betrifft …« Face verstummte, als sie zwischen zwei uniformierten Sicherheitstrupplern durch den westlichen Ausgangsbogen des Platzes gingen. »Macht weiter so, Jungs. Ich bin euer neuer Boss. Ich sag’s ja nur.« Als die Gespenster weit genug weg waren, fuhr er fort: »Das hier war keine offizielle Gespensterstaffel-Mission. Die Gespensterstaffel gibt es nicht mehr, seit sie vor drei Jahren außer Dienst gestellt wurde.«


      »Stimmt.« Jesmin wirkte unbekümmert.


      »Das hier war die Tat einer Gruppe besorgter Zivilisten, die niemals preisgegeben haben, wer sie sind.« Sie stiegen die Rampe hoch, die zur nächsten Ebene mit Fußgängerlaufstegen führte, und Face sprach weiter. »Dementsprechend muss dies nicht euer Abgesang sein, nicht eure letzte Mission.«


      Die Gespenster sahen einander an. Argwöhnisch blickte Scut mit seinem Menschengesicht zu Face. »Was genau meinst du damit?«


      »Ich meine damit, dass jede Geheimdienstbehörde über einige inoffizielle Einsatzkräfte verfügt. Natürlich stehen sie nicht offiziell in Lohn und Brot der Behörde, sodass sie selbst für ihr Einkommen sorgen müssen.«


      Adra warf ihrem Vater einen besorgten Blick zu. »Dad, darf ich das alles eigentlich überhaupt hören?«


      »Selbstverständlich nicht. Wo war ich? Ach ja, ein gewisses Maß an Diebstahl und illegalem Handel gehört also quasi zum Job. Ihr seid mir persönlich unterstellt.«


      Wran schlug Piggy auf den Rücken. »Voort ist der Boss.«


      »Nenn mich Piggy. Und ich bin bloß Mathematik-Professor – und Teilzeit-Tänzer.«


      Große, haarige Pranken fielen auf Piggys Schultern. Als er sich umdrehte, sah er sich Huhunna gegenüber. Sie ergriff seine Hände, riss seine Rechte in die Höhe und legte seine Linke auf ihre Hüfte, ehe sie mit ihm mit einer geschmeidigen, gleitenden Bewegung auf dem Laufsteg davonwirbelte.


      Face schaute ihnen blinzelnd nach. »Ich wusste ja gar nicht, dass sie Gesellschaftstanz beherrscht. Sonderbar für einen Wookiee.«


      Jesmin nickte. »Wir müssen noch immer einiges übereinander lernen. Ich schlage vor, wir kaufen uns was zum Frühstück und fangen gleich damit an.«


      Scut musterte sie stirnrunzelnd. »Frühstück kaufen?«


      »In Ordnung, dann stehlen wir es eben.«


      Der Yuuzhan Vong nickte besänftigt. »Das ist schon besser.«


      Myri sah Piggy und Huhunna beim Tanzen zu. »Na, das ist doch mal was Neues.«


      Face schaute zu ihr herüber. »Was denn?«


      »Er lächelt.«
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